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Ruͤckſicht auf dieſe Forſchungen, nur das für Me- 
toll anerkennen Fönnen, mas ſich in der erhöhten 
Temperatur, mit oder ohne Koble, als Metall 
darftelle und den erlangten metallifchen Zuftand, 
bei der Berüßrung mit der Luft in der Jewoͤhnlichen 
Temperatur, nicht plöglicdy wieder verläßt. Die 
Sabrifation des Schwefels, der Pottaſche u. fÜ f. 
dürfte daher wohl ſchwerlich jemals ein Gegenftand 
für die merallurgifche Hüstenfunde werden, wenn 
gleich jenen Körpern eine metallifche Grundlage 
nothwenbig eingeräumt werden muß. 
| Wenn alfo die Metaflurgie die Lehre von dem 
| Verhalten und von den Eigenſchaften der Metalle 
in dem eben angegebenen Sinne iſt, und wenn die me⸗ 
tallurgiſche Huͤttenkunde dieſe Erkenntniß zur praf- 
tiſchen Anwendung bringen ſoll, um die Mittel 
‚zur Darſtellung der Metalle aus ihren natürlichen 
Verbindungen, ben Eigenfchaften des Metalles ge« 
mäß, mit den geößten öfonomifchen Vortheilen zu 
wählen; fo ergiebt. fi) Daraus, was man von ei- 
nem Grundriß der Merallurgie und der metallurgi- 
Mhen Härtenfunde zu erwarten, und welche For⸗ 
derungen man mit Recht von einer ſolchen Schrift 
zu machen hat. Ob dieſen ein Genuͤge geleiſtet iſt, 
moͤgen ſachkundige Richter entſcheiden. 
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faffee aber doch für berufen, dem hürtenmännifchen 
Publikum diefe Schrift in der Hoffnung zu über 
geben,. daß fie.den Grund legen werde, auf wei⸗ 
. dem fortgebaut werden moͤge, und daß fie manche 
Andeutungen enthalte, welche dem praftifchen Huͤt⸗ 
tenmann von Intereſſe und von Wichtigkeit ſeyn 
werden. | Ä N | 


Breslau, im Sommer ıgı7. 
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Grundriß 
ber 
Metallurgie und der metallurgiſchen Huͤt⸗ 
tenkunde. * 





Einleitung. 


$. 1. 


Diejenigen elektriſch pofitiven Koͤrper, welche einen eigen 
thämlichen fpiegelartigen Stanz und völlige Undurchſichtig⸗ 
keit befißen, ſich dabei auch durch ein mehr oder weniger 
betraͤchtliches ſpecifiſches Gewicht, oder durch eine große 
Tichtigkeit auszeichnen, nennt man Metalle. Sie mifs 
fen bis jetzt noch als einfache, oder vielmehr als unzerlegte | 
Eubitanzen angefehen werden. 

Metalle aus den Erden und Xltalien, 

Metalloide, 

Edle und unedle Metalle, 

Sanzmetalle und Halbmetalle, 


$. 2. 


Sn fo fern die Chemie die Lehre von den Verbindun 
an und Scheibungen der Körper genannt werben fann, 
4 
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6. 5. 

Weil jedes Metall Eigenſchaften beſitzt die hm eigen 
wich find, ſo muß die Anwendung der metalfurgifchen 
Grundſaͤtze auf die Darftellung der Metalle aus ihren 
natuͤrlichen Werbindungen eben fo verfchieden feyn, als es 
die Grundfäge feldft find; oder es muß eben fo viele Abs 
theilungen der metallurgifchen Huͤttenkunde geben, als die 
Metallurgie verfchiedene Metalle kennen lehrt. Deshalb 
find Metalfurgie und ntietallurgifche Huͤttenkunde unzer⸗ 
trennlich mit einander verbunden, indem die Behandlungs; 
art der natürlichen Verbindungen der Metalle zur Dars 
Rellung der lehteren aus dem erfteren nur von der Kennt 
niß der Eigenfchaften eines jeden Metalles ausachen Fan, 


$. 6. 

Die Erzeugniſſe des Mineralreihs, oder die natuͤrli⸗ 
hen Verbindungen, aus welchen die nach den Grundfägen 
der Metallurgie durch die Probirs und Huͤttenkunde dar 
zufiellenden Körper ausgefchieden werden follen, werden 
im Allgemeinen Erze genannt, wenn die Verbindungen 
fefte Körper find, oder Soole, wenn fie fih im flüffigen 
Zuftande befinden. 

Unterfchied zwifhen Soole und Lauge, welche 
letztere ſchon ein aus der Behandlung der Erze her, 
vorgegangenes Produkt iſt. 


§. 7. 

Die natuͤrlichen Verbindungen der Metalle, oder die 
metalliſchen Erze erhalten ihren ſpeciellen Namen nach dem 
Metall, auf welches fie von Huͤttenmann benutzt werden. 
Oft giebt das Metall, welches in der größten Menge im 
Er; vorhanden ift, oft aber auch das, welches den größten 

‘ Ws 
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— pen « emule 


Heißt der Theil der Chemie, welcher die Lehre. von den 
Verbindungen und Scheidungen der Metalle vorträgt, die 
Metallurgie oder, die metallurgifhe Chemie. 


$. 3. 


Die Anwendung der hemifhen Grundfäge auf bie 
Darftellung oder Ausfcheidung der in den natürlichen Er: 
zeugniffen Des Mineralreichs befindlichen Körper heißt 
die Probirkunde oder die Doftmafie, wenn die 
Darftellung im Kleinen’ gefchieht, und die Hättenfunde 
wenn die Ausfcheidung im Großen vorgenommen werden 
fol. Die praktiihe Ausübung der Regeln der Probier: 
und Huͤttenkunde pflegt man die Probirkunft und das 
Huͤttenweſen zu nennen. 

Unterfchied zwiſchen Probirfunde und Huͤttenkunde; 
erftere foll die Negeln angeben, die Quantität der 
in den Naturerzeugnifien befindlichen Körper mög: 
HR genau und vollkommen zu beitimmen; leßtere 
hingegen das Verfahren zeigen, welches bei ber 
Ausfheidung mit den größten $fonomifchen Vor⸗ 
theilen verbunden ift. Die erftere dient folglich der 
(eßteren zur Controlle. 


§. 4 

Die Probirs und Huͤttenkunde zerfallen alſo in fo vie; 
le einzelne Abtheilungen, als es verfchiedene Körper giebt, 
die aus den Erzeugniffen des Mineralreichs dargeftellt wer: 
den follen. Eind dieje Körper Metalle, fo nennt man die 
Anwendung der metallurgifchen (6. 2.) Grundfäge auf die 
Ausscheidung der. Subſtanzen aus ihren natürlichen Ver: 
bindungen, die metallurgifhe Probirkunde, oder 
die metallurgifhe Huͤttenkunde. 


6. 10. 

Die Benutzung eines Erzes auf das darin befindliche 
Netall nenne der Hüttenmann das Zugutemachen des 
Erzes, und den Sinbegrif der Mittel, welche zu diefer 
Benntzung - führen, die Zugutemahungsmethode, 
Dieſe jederzeit nach den richtigen Srundfägen der Metal, 
lie in Ausübung zu bringen, iſt eigentlich der Zweck 
ke metallurgifchen Prokirkunft, und des geläuterten Huͤt⸗ 
tmmiens. Das aus den Erzen ausgefchiedene oder darge 
fehlte Metall pflegt man wohl das Ausgebrachte oder 
das Gewonnene zu nennen; häufiger verfteht der Hit 
tenmann aber unter Ausbringen die Quantität des 
durch die Zugutemahungsmetbode bdargeftellten, im Erz 

befindlich geweſenen Metalles. 


6, 11. 

Weil alfo die nach richtigen metallurgifchen Grundfäßen 
zu bewirfende Darftelluug eines Metalles aus feinen Erzen, 
oder die auf metallurgifchen Girundfägen begründete Be: 
Bandlung der Erze zur Darftellung der darin befindlichen 
Metalle, der Zwed des Huͤttenweſens ift, To müffen Hüt: 
tenfunde, welche die Regeln des Huͤttenweſens vorttägt, 
und Tehnologie fehr von einander verfchieden fenn. 
Der Gegenftand der Technologte ift nämlich die weitere 
Berarbeitung der aus den Erzen ſchon wirklich ausgebrach⸗ 
tn Subftanzen, wogegen die Hüttenfunde mit ber Angas 
be der Zugutemahungsmethoden ihren Zweck erfüllt bat. 
Dan tft indeß gewohnt, in einigen Fällen eine Ausnahme 
ju machen, und die Verarbeitung des Ausgebrachten noch 
als einen Gegenſtand der Hättenkunde zu betrachten, 

Verarbeitung des’ Roh⸗ und Stabeilens. Fabrifa: 
tion des vothen und gelben Arfenife, der Mennige. 


jeltig benutzt wird, 


pen 4 vn 


Werth hat, dem Erz den Namen. Nicht felten legt ‚der 
Huͤttenmann dem Erz einen, zwei⸗ oder gar dreifachen Na⸗ 
men bei, wenn bafielbe auf zwei oder drei Metalle gleich 


8. 

Die Kenntniß von den SBeftandtheilen der Erze ift 
dem Hättenmann eben fo wichtig, als die von den Eigens 
[haften der Mietalle, weil die Behandlungsart det erfteren 
zur Darftellung ber le&teren davon ebenfalls abhängig iſt. 
Der Zweck der dokimaſtiſchen oder huͤttenmaͤnniſchen Ope⸗ 
rationen kann naͤmlich nur dann erreicht werden, wenn 
das Erz in den Zuſtand geſetzt wird, daß die Abſcheidung 
des darin beſindlichen Metalles erfolgen kann. Die nad) 
metallurgifchen Grundfäßen zu trefiende Wahl der Mittel, 
durch welche das Erz in jenen Zuftand gebracht wird, 
hängt aber nicht bloß von der Kenntniß der Eigenfchaften 
des Metalles ab, ſondern fie erfordert auch eine gründliche 
Kenntniß von dem Zuftande der Verbindungen, in welchem 
ſich das Metal in feinem Erz befindtt. Ä 


| $. 9. 
Im Allgemeinen läßt fi) annehmen, daß alle Metalle 
in ihren natürlichen ‚Berbindungen, oder in den Erzen in 
fünf verjchiedenen Zuftänden vorfommen. 
1. Regulinifch und gadiegen, nämlich von allen Berbin: 
dungen frei, und bloß mechanisch mit der Bergart ges 
mengt. 
8. Reguliniſch und mit einem anderen veguliniihen Me 
tall verbunden. 
3. Mit Schwefel vereinigt ( vererzt). 
4 Mit Sauerſtoff und Waſſer verbunden, 
5. Mit Säuren vereinigt: 
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muͤſſen. Dieſe Scheidungen und neuen Verbindungen müfs- 
fen aber immer von der Wärme unterjtügt werden, und 
ale Hättenmännifchen Operationen können hur in fehr ho 
den, zum Theil in den hoͤchſten Graden der Temperatur, 
weiche man kuͤnſtlich darzuftellen vermag, vor füch gehen. 


$. 14 

Auf der einen Seite muß alfo die Wirkung der Brenn: 
miterialien, zur Hervorbringung einer fehr hohen Tempe 
tur, begränzt, oder auf einen gewiffen Raum befchräntt 
werden; auf der anderen Seite müffen die Vorkehrungen 
fo getroffen feyn, daß die Erze, oder die huͤttenmaͤnniſch 
u behandelnden Gubftanzen, ihrem Verhalten und den 
Eignihaften des auszubringenden Körpers gemäß, bee 
Einwirtany der höheren und hoͤchſten Temperatur ausgefebt. 
find. Ein folcher gefchloffener Raum, in. welchem ber hits 
tenmaͤnniſch zu behandelnde Körper der durch Brennmate 
rinlien Eänitlich hervorzubringenden hohen QTemperatur auss 
geleut wird, beißt ein Dfen. Das Gelingen oder Miß- 
Iingen der hüttenmännifchen Operationen hängt fehr haͤu⸗ 
fig von der mehr oder weniger vollfommenen und zweckmaͤ⸗ 
ßigen Einrichtung der Defen ab, welche die eigentlichen 
Werkfiätten des Hüttenmannes find. 


6, 15. 

Die Ausfcheidung des Metalles aus dem Erz iſt der 
Zweck der wmetallurgifch » hüttenmännifchen Operationen. 
Diefer Zweck kann mehrentheils nur dadurch erreicht wer; 
den, daß das Erz, mit ober ohne Zufa& von folhen Körs 
pern, welche die Scheidung bewirken follen ($. 13.), duch 
die Wirkung der Hitze flüffig gemacht, oder gefhmolzen 
wird, Deshalb pflegte man fonft das Huͤttenweſen auch 


6. ı2 zu 

Weil die Metalle nur in ſeltenen — 
den Erzen befindlih, fondern darin 
deren Eubftanzen verbunden find, fe 
des Metalles von der Bergart dur 
wobei das Metall entweder in $ 
Tein größeres ſpecifiſches Gewich 
art trennt, oder dadurch da 
ratur flüchtig IE und bie " 
feltenen Fällen gefchehen. 
geſetzt werden, welcher 
her fih das Metall 
ſich der zugeſctzte K 
das Metall im Cr 
dem Metall ſelbi 
ftellt werden ie: 
bie Trennun⸗ 
bervorbringt. 


vet 
iſt es 

iz, went 

al unmittelbar 

eos Erz mit dem 

. tommen, kann aber 
‚ir ausgefeht werden; in 
surf das Erz weder unmittel: 

cden, noch der Flamme deffel 

: Yon, fondern es muß durch be; 
..itelbaren Einwirkung der Brenn 
d der Slamme welche fie geben, ents 
Suus ergeben fi drei große Hauptub- 

Na. uns war ale bis jetzt gebräuchlichen Oefen 
ua RAceſe find, nach den chen angegebenen 


ubrin« 
zubrin. Aubachtöfen, Flammoͤfen und Se 


tet. 
ſfin. 
$. ı7. 
ur gauen wo das Brennmaterial die Erze um; 
yuasden Fann, wo allo Schachtöfen angewendet 
wine man fih niemals — oder dod nur mit 
un teen Aurnahmen — des rohen Brennmaterials, 
ara de Nuralis erzeugten Kohle zu bedienen, und Dies 
son Luuſtliche Luſtzufuͤhrungsmaſchienen zum lebhaften 


® 
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In diefen Schachtöfen wird das 
-aterial gefchichtet, und durch 
‘iedergeben der Schichten 

ser Regel flüffig, oder 

ı die Schachtöfen 

in den früheren 

waren, weldhe man 

„ig von Schmelzweſen 


y. 18. 


haben ihren Namen nah dem Kaum, 

‚chen, erhalten. Der von dem äußeren 

:sıldete innere Raum, oder der Schadt, 

5) einen, nad den verfhiedenen Zwecken, vers 

en Erfahrungen und berfömmlihen Gebraͤuchen, 
.niedenartig Tonftruirten hohlen Raum dar, ber bald 
crlindriſch, bald Eegelförmig, pyramibalifch, prismatifch iſt, 
und in welchem die Schichten von Erz und Brennmaterial 
in demſelben Verhaͤltniß niederfinfen müflen, als Das Brenn; 
material durch die Einwirkung der atmosphärtichen Luft vers 
sehrt wird. Die Eonftruktion des Schachtes, feine Höhe und 
Weite find keinesweges gleichgültig, fondern von vielerlei Ver: 
haͤltniſſen abhängig. Jeder Schachtofen muß aber wenigftens 
drei Deffnungen haben; eine durch welche die Schichten vom 
Drennmaterial und Erz in den Schacht gebracht werden; 
eine zweite durch weiche die atmosphärifche Luft, welche - 
vermittelt: Eünftliher Vorrichtungen aufgefangen ift, in 
ben Dfen geleitet wird; und eine dritte burch welche die 
seihmolzene Mafle aus dem Ofen entfernt oder abgelaffen 
werden kann. Die erfie, zum Eintragen ber zu verfchmek 
ienden Maſſen beftimmte Oeffnung, welche als die oberſte 
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wohl das Schmelzmefen oder die Schmelzfunft zu 
nennen. Dieſer Begriff iſt aber zu beichränft, weil es 
Säle geben Fan, wo das Fläffigwerden der Waffen der. 
Operation burchan⸗ hinderlich ſeyn wuͤrde. 


6. 16. 


Die Conſtruktion oder die innere Einrichtung der 
Oefen muß ſich nach der Beſchaffenheit der Erze und der 
auszubringenden Metalle richten. In einigen Fällen iſt es 
nothwendig, in anderen wenigftens nicht nachtheilig, wenn 
bas Erz von dem verbrennenden Brennmaterial ummistelbar 
umgeben wird; in anderen Fällen fol das Erz mit dem 
Brennmaterial nicht in Berührung fommen, kann aber 
unmittelbar der Flamme deſſelben ausgefeht werden; in 
noch anderen Fällen endlich darf das Erz weder unmittel 
dar vom Brennmaterial umgeben, noch der Flamme deſſel⸗ 
ben unmittelbar ausgefegt feyn, fondern es muß durch bes 
fondere Gefäße der. unmittelbaren. Einwirkung der Brenns 
matertalien felöft, und der Flamme welche fie geben, ent; 
zogen werden, Daraus ergeben fih drei große Hauptab⸗ 
theilungen., worunter man alle bis jeßt gebräuchlichen Defen 
dringen kann, und diefe find, nach den eben angegebenen 
Beftimmungen, Schahtöfen, Flammoͤfen und Ge 
fäßdfen. | 


§., 17. 

An allen Fällen wo das Brenmmaterial die Erze un 
mittelbar umgeben kann, wo alio Schachtöfen angewendet 
werden, pflege man fich niemals — oder doch nur mit 
hoͤchſt feltenen Ausnahmen — des rohen Brennmaterials, 
ſondern der daraus erzeugten Koble zu bedienen, und dies 
- fe duch Lünftliche Luftzuführungsmafchienen zum lebhaften 


die Seitenmauern bis zur Formhoͤhe, oder bie Futter 
(in einigen Zällen auch das Seftelle), fo wie auch die 
Ruͤckwand, nämlidh die der Ofenbruſt entgegenftehende 
Mauer, welche bei vielen Schachtöfen Brandmaner ger 
zammt wird, ganz wegihmelzen. Das Einfeßen eined neuen 
Heerdes und neuer Futter nennt man das Zumachen, 
in einigen Faͤllen auch das Zuſtellen. 


6. 21, 


- Man bat der Arbeit in den Schachtöfen Herfchledene . 
Namen gegeben, je nachdem der Heerd oder der Sumpf 
. beim Zumachen oder Zuftellen der Defen, eine verfchledene 
age gegen die Vorwand erhielten. Faſt immer giebt man 
dem Heerd eine mehr oder weniger ſtarke Neigung gegen die 
Vorwand, damit die gefchmolzene Maſſe ganz rein aus der 
Stichoͤffnung ablaufen kann; auch pflest man gewöhnlich 
die Formoͤffnung der Stichöffnung, alfo ber Vorwand ges 
nenüber, in der Brandmauer anzubringen, damit die durch 
die Formöffnung ſtroͤhmende atmosphärifche Luft die ges 
ſchmolzene Maſſe vortreiben kann; ein Verfahren welches 
nicht in allen Faͤllen zu billigen iſt. Außerdem pflegt man 
aber den Heerd, oder den in demſelben befindlichen Tiegel 
entweder hinter, unter, oder vor die Vorwand zu legen. 
Im erſten Fall, wenn naͤmlich der Heerd ganz unter dem 
Schacht liegt und die Vorwand den Heerdraum fo- abs 
fließt, daß die gejchmolzene Maſſe während der Arbeit 
nicht ablaufen kann, ſondern fih in dem Heerd bis zur 
Formhoͤhe anhäufen, und dann durch eine oder mehrere 
Stihäffnungen abgelaffen werden muß, nennt man biefe 
Art des Zumakhens das Schmelzen mit gefhloßner 
Bruſt. Beim Verfhmelzen ‚ver Eifenerze pflegt man die 
Defen mit gefchloßner Bruſt noch mit dem befundern Na⸗ . 


% x — 


a >Muadten gu belegen, und die 
Ryan mit Kohlen geſchichtet 


in 


u maih 
u ed, Liretodfen zu nennen, welches 
\ mr Sachen mit geichloßner Bruſt fin®. 


6. 2e. 

‚Nert ader nicht ganz hinter der Borwanb, 

aus iur dem Schacht, theils unter der Bor 
“ un wide Theile des Hcerdes (ober des Tiegels, 
mosne vH Heerde) ſtets vermittelit einer Oeffnung in 
o  Wewuud, da wo dielelbe auf dem geneigten Heerd 
sont, Ad eirlander communieiten ; fo heißt dieſe Art 
we Be: das Schmelzen mit offener Kruf, 
oa Dihmelzen über ben Tiegel, über die 
Sun, oder über den Sumpf, indem man ben Theil 
wa ‚Nerrden, der vor der Dfenbruit liest, den Vorheerd 
wait, auch wohl Das Schmelzen mit einem Vor— 
Jusch Die gefhmolzene Mafle tritt in dem Zumpf des 
Merdes in die Höhe, und wuͤrde zulekt ver der Diens 
wu, oder in dem Vorheerd austreten, wenn fie nicht 
Zu) die auf dem tiefften Punkte des Sumpfes angebrachte 
ESrehoͤffnung abgelafien würde. Gewöhnlich wird die im 
Heerd befindliche geihmolzene Marie beim Abitehen in 
wen zweiten Heerd oder Sumpf, in den fogenannten 
&richheerd geleitet, um den Dfenheerd ſchnell ausleeren 
und die nit der geihmolzenen Mafle, beim theilmeilen Ei; 
Karren berieben, vorzunehmenden Arbeiten mit Bequem⸗ 


Uchkeit im Stichheerd verrichten zu koͤnnen. 


u. ar 


6. 23. 
Liegt endlich zwar der Heerd ganz unter dem Dfen- 
ſchacht, der Ziegel, oder der tieffte Punkt des Heerdes 





& 


„st ıber ı2 bis 14 Fuß Hoch, je 
ad alle Defen, deren Schaͤch⸗ 

. ad mebrere Fuß hoch find, wers 
>eJcedfen oder Hochoͤfen belegt. 


$. 25. 

unten, dutch die Umfaflungsmauer ge 
0 Waune zwifchen der Gichts und der Forms 
m a dem Schacht, follen alfo die Schichten - 
Seonnmiaterial, durch das Verbrennen des 
wo and nad) nieberfinfen. Es giebt aber noch 
zu dDefen, welche zwar einen Schmelzraum 
der feinen eigentlichen Schacht, d. h. feinen 
uns der Formöffnung haben, fondern in welchen 
sitlnnilch zu behandelnde Körper unmittelbar im 
angeht mit dem Brennmaterial in Berührung fommt. 
ss ie von Defen gehören auch zu den Schachtöfen, obs 
‚a ae keinen Schacht haben; fie werden im Allgemeinen 
v.ade, auch wohl Feuer genannt. Faft in allen Heers 
Su wird das Brennmaterial (die Kohle) durd, Fünftliche 
wnraupibrung, vermittelft der Gebläfe, durch die Forms 
anna zum Verbrennen gebracht, und es giebt nur einen 
aninen Fall, wo die Luft durch natürliches Hinzuftröhmen 

umpdbher wird. 
Der Eleine Gaarheerd, der Frifchheerd, das Luppen⸗ 

ſeuer — der Saigerheerd. 


$. 26. 


Fer allen Schachtoͤfen und Heerden nennt man den 
Aanal in der Kormöffnung, durch melde die zum Vers 
hiesmen ber Koyle erforderliche Luft in den Schmelzraum 
geleitet wirb, die Form, und die Mafchienen welche die 
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atmosphaͤriſche Luft durch einen beſondern Mechanismus. 
auffangen, verdichten und der Form zuleiten, Gebläfe 
ar Blaſe maſchienen. Die mehr oder weniger verdichs 
tete duft felbft wird der Wind genannt. Bon dem guten 
Zufande und von der vortheilhaften Eonftruftion der Geblaͤſe 
hingt in vielen Fällen der gute Erfolg der huͤttenmaͤnni⸗ 
fen Operationen ab. Syn den allerälteften Zeiten hat 
warn die Geblaͤſe nicht gefannt und erft in den neueren 
ten wefentliche Berbeflerungen derjelben bewerkitelligt, 


$. 27. | 

Die zweite Art von Defen, in denen die Erze mit 
dem Brennmaterial nicht unmittelbar in Berührung kom: 
men, fondern der Flamme deflelben ausgefegt werden, oder 
die Slammdöfen ($. 16.) muͤſſen zwei von einander abs 
geionderte Räume erhalten; einen, worin das’ Brennmaz 
terial verbrennt, und einen zweiten, worin fih das zu 
bebandelnde Erz befindet, welches der Flamme und der 
Gluth ausgelegt werden fol, welche das Brennmaterial 
beim Berbrennen entwidelt. Der erſte Raum heißt der 
Feuerraum, der zweite der Schmelz: oder Gluͤh—⸗ 
raum. Dei diefen Defen muß das Sdrennmaterial mit 
Flamme brennen und Daher im rohen, und niche im vers: 
kohlten Zuftande angewendet werden. Bei allen Flamm⸗ 
tien wird dem Breunmaterial die erforderliche Luft nicht 
durch Gchläfe, fonderu durch einen natärfihen Luftſtrohm 
zugefuͤhrt. Das Brennmaterial muß daher in dem Feuers 
raum auf einem NRojt liegen, unter welchem fich der 
Aſchenfall befindet, in den die atmosphärifche Luft tres 
ten fann, um bas Berbrennen des auf dem Koft befindlis 
hen Brennmaterials zu bewirken. Den Schmelz oder 
Gluͤhraum pflegt man bei den Flammoͤfen gewöhnlich den 
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Heerd zu nennen. Der Zenerraum und der Heerdraum 
müffen, obgleich fie ganz von einander abgefondert find, 
Doch oben vermittelft eines Gewoͤlbes mit einander vers . 
bunden werden, damit fi die Flamme des Brennmates 
rials aus dem Feuerraum nach dem Heerdraum besehen. 


und diefen erhigen kann, 
$. 38. 

Außer der Roftöffnung im Feuerraum, welche beim. 
Betriebe des Dfens mit den Roſtſtaͤben — deren Entfer 
nung von einander fich nach der Beichaffenheit bes Brenns 
materials richtet — bedeckt tft, muß jeder Flammofen .drei . 
Oeffnungen haben. Eine tft dazu beftimmt, das Brenn⸗ 
material auf ben Roſt des Feuerraums zu bringen; fle 
beißt das Schuͤrlach. Die zweite dient zum Eintragen 
des Erzes u. f. f. auf den Heerd und wird beim Gange: . 
des Ofens, vermittelft eines Schiebers oder einer Thuͤre, 
ganz oder theilweife verfchloffen, wie es ber Zwed ber. 
Operation mit fi bringe. Diefe Einſatzoͤffnung befindet 
fih gewoͤhnlich auf der einen Seite bes Heerdraums, zu⸗ 
weilen auch wohl uͤber demfelben, in dem Gewölbe, wel. - 
ches den Heerd⸗ und Feuerraum verbindet. Die Einſatz⸗ 
öffnung dient auch gewöhnlich dazu, das behandelte Erz 
u. f fe nach der Operation wieder aus dem Dfen zu neh⸗ 
men; fonft iſt in anderen Fällen wohl eine Stihöffnung 
durch die eine Beitenmauer des Heerbraums angebracht, 
welche mit dem tieffien Punkt des Heerdes kommunicirt 
und dann geöffnet wird, wenn die gefchmolzene Maſſe ab: 
gelaffen werden fol. Die dritte Deffnung fol den Flam⸗ 
menſtrohm, nachdem er zur Erhigung des Heerdraums ges - 
dient bat, aus demfelben wieder abführen; fie beißt ges 
ähnlich der Fuchs und fteht in den mehrften Fällen mit 


hohen Schornſteinen oder Effen in Verbindung, durch 
welche der Luftzug verſtaͤrkt werden fol. In einigen Faͤl⸗ 
len fehle der Fuchs gänzlich und die Flamme wird aus der ' 
Einfayiffnung, welche fih dann gewöhnlich dem Roſt ge 
genäber befindet, mit abgeleitet. Dieß iſt jederzeit dann 
ve Hall, wenn ein flarker Flammenſtrohm vermieden mer: 
ten fol. 


§. 29. 


Der Feuerraum liegt immer tiefer als der Heerdraum, 
theils damit das Brennmaterial gehörig auf dem Rofte Platz 
findet, theils damit nur die Flamme über den Heerd fort 
Ärihe, und der eigentlihe Brennpunkt für das Brenn; 
material nicht über den Heerd des Dfens hinaus falle. 
Deshalb muͤſſen die Roſte fiir die verfchtedenen Arten des 
Brennmaterials auch höher oder tiefer liegen. In vielen 
Zällen kommt es darauf an, den Herrdraum zwar flarf 
zu erhitzen, aber den Flammenſtrohm und den badurch be; 
wirkten Luftzug doch von der Sohle des Heerdes abzuhal: 
ten, und die Flamme mehr am Gewölbe des Ofens fort 
führen. Dieß erreicht man bei allen Slammöfen, deren 
Geuerraum neben dem Heerdraum (und nicht unter 
demfelben, welches wegen mehrerer Schwierigkeiten in der 
Ausführung nicht wohl anwendbar feyn würde) angebracht 
#, durch die fogenannte Brüce, nämlich durch eine 
Dauer, welche von der an den Heerd gränzenden Eeite 
bes Roſtes bis zu einer gewiſſen Hoͤhe über der Sohle des 
Heerdes fortgeführt wird, damit die Flamme nicht unmit; 
telbar die Heerdfohle treffe, fondern fich erft über der 
Bruͤcke in den Schmelz oder Gluͤhraum begebe. 


P 


Heerd zu nennen. Der Zeuerraum und der Heerdraun 
muͤſſen, obgleich fie ganz von einander abgefondert find, 
Boch oben’ vermittelft eines Gewoͤlbes mit einander vers . 
bunden werden, damit fi die Slamme bes Brennmate 
rials aus dem Feuerraum nach dem Heerdraum begeben. 


and diefen erhigen kann. 
$. 28. 

Außer der. Roftöffnung im Fenerraum, welche beim 
Betriebe des Ofens mit den Roſtſtaͤben — deren Entfer⸗ 
nung von einander ſich nach der Beſchaffenheit des Brenn⸗ 
materials richtet — bedeckt tft, muß jeder Flammofen ‚drei 
Oeffnungen haben. Eine ift dazu befiimmt, das Brenn⸗ 
material auf den Roſt des Feuerraums zu bringen; fie 
beißt das Schuͤrlach. Die zweite dient zum Eintragen 
des Erzes m. f. fe auf den Heerd und wird beim Gange 
des Ofens, vermittelft eines Schiebers oder einer Thuͤre, 
ganz oder theilweiſe verfchloffen, wie es ber Zweck der- 
Operation mit fih bringt. Diefe Einſatzoͤffnung befindet 
ſich gewoͤhnlich auf der einen Seite des Heerdraums, zus 
weilen auch wohl über demfelben, in dem Gewölbe, wel, - 
ches den Heerd⸗ und Feuerraum verbindet. Die Einfag 
öffnung dient auch gewöhnlich dazu, das behandelte Erz 
u. f. f. nach der Operation wieder aus dem Dfen zu nebs 
men; fonft ift in anderen Fällen wohl eine Stichoͤffnung 
durch bie eine Seitenmauer bes Heerdraums angebracht, 
welche mit dem tiefften Punkt des Heerdes kommunicirt 
und dann geöffnet: wird, wenn bie gefchmolzene Maſſe abs 
gelaffen werben fol. Die dritte Oeffnung fol den Flam⸗ 
menſtrohm, nachdem er zur Erhigung des Heerdraums ges 
dient hat, aus demſelben wieder abführen; ſie heißt ges 
woͤhnlich der Fuchs nnd fieht in den mehrften Fällen mit 


anten mit einem oft verfeheh tft, worauf die Kohlen 


brennen, und auf welchem die Gefäße mit ihren Unter— 
fisen, von zweckmaͤßiger und der Beſchaffenheit der Koh: 
le angemefiener Hoͤhe, ebenfalls ftchen, fo daß fie überall 
von der gluͤhenden Kohle umgeben werden. Die zum Ber: 
rennen der Kohlen erforderliche Lufe wird durch einen 
kaftzug unter den Roft in den Afchenfall geleitet, und der 
Zug häufig noch dadurch verſtaͤrkt, daß das Gewölbe oder 
die Kuppel, mit welcher der Schacht oder der eigentliche 
Shmelzraum oben gefchloffen tft, durch einen Fuchs mit 
einer Eſſe in Verbindung fteht. In einigen Fällen wird 
der Euftzug Bingegen bloß durch Deffnungen bewirkt, wels 
Ge in der Haube, oder in der Kuppel des DOfens, die den 
Sqhmelzraum oben begränzt, angebtacht find. In ande 
tn Fällen fehlt aber die Kıtppel, oder das Gewoͤlbe über 
dem Schacht, alfo auch die Effe zum Ableiten der Slam: 
me, gänzlich, und dann pflegt man zitweilen den Luftzug 
dadurch zu verjtärfen, daß man unter dem Noft ein Ge 
bläfe wirken läßt. Um die Gefäße auf den Noft zu feren, 
ft entweder eine Seitenöffnung in der Mauerung des 
Schachtes angebracht, welche beim Betriebe des Ofens ge— 
ſchloſſen iſt, oder das Gefaͤß wird unmittelbar von der 
oberen Oeffnung des Schachtes auf ben Roſt hinunterge— 
fen, in welchem Fall die Kuppel, wenn eine vorhanden 
iſt, beweglich ſeyn und ſich abheben lafien muß. Zuweilen 


fan auch der ganze Schacht in die Höhe gehoben werden, 


fd daß der entbloͤßte Roſt zum Vorfchein kommt, von wel: 
dem man die Gefaͤße mit Bequemlichkeit abheben kann; 
in anderen Fällen ift der Roſt beweglich, und läßt fich ders 
«fale fenfen, dag nur das mit der geichmolzenen Maſſe 
angefüllte, auf einer feften Unterlage ruhende Gefäß ftehen 
Veibt, und dann bequem weggenommen werden fann. 

D 28 
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$. 30. 

Bon dem Verhaͤltniß bes Roſtes oder der Groͤße des 
Geuerraums zur Größe des Hetrdraums, fo wie zur Sr ' 
fe des Zuchfes, ferner von ber Conftruftion des Gewol⸗ 

bes, welches ben Feuers; und den Heerdraum mit einander - 
verbindet, von der Höhe der Brüde, von’ ber Befchaffen: 
heit des Brennmaterials und von den größeren oder gefin 
geren Hinderniffen eines freien Luftzutrittes, fo wie von 
ber Weite und Höhe ber Effen, wo dieſe nöthig find, 
hängt der Effekt eines Slammofens ab. Nach der Vers 
[chiedenheit der Erze, oder der in den Slammöfen zu bes _ 
handelnden Subftanzen, fol auch oft ein fehr verſchiede⸗ 
ner Effeft bewirkt werden, und dieſen jedesmal fo ber 
vorzudringen, als es für jeden Fall erforderlich ift, darin 

„ befteht die große Kunft des KHüttenmannes, indem in eis 
nem ſchlecht Eonftruirten Ofen ein noch fo gründlich und 
richtig berechneter Proceß mißlingen, wenigftens ſehr 
fchlechte Reſultate geben würde. 


\ $. 31. 
Wenn weder das Brennmaterial noch deffen Flamme 
unmittelbar auf das Erz, oder auf die in der Hitze zu bes 
handelnde Subftanz einwirken dürfen, fo wendet man bie 
dritte Elaffe der Oefen ($. 16.) nämlich die Gefaͤßoͤfen 
an. Die Gefäße, worin fich die zu fchmelzenden ober 
zu erhikenden Körper befinden, find in der Regel von ſehr 
feuerbeſtaͤndigem Thon angefertigt und erhalten nach ihrer 
verſchiedenen Geſtalt den Namen Tiegel, Muffeln, 
Retorten oder Roͤhren. Dieſe Gefäße werden entwes 
der von der gluͤhenden Kohle umgeben, oder ſie werden 
der Flamme des Brennmaterials ausgeſetzt. Im erſten 
Fall beftehen die Defen aus sinem bloßen Schacht, welcher 


— 21 — *— 
dern mit der Flamme umgeben ift,) kann durch feine eis 
genthämliche Kenftruktion das Anfehen eines Flammofens 
erhalten, obgleich ihm der Charakter defielben, nämlich 
die unmittelbare. Einwirkung der Flamme auf den zu be 
handelnden Körper, gänzlich fehlt. 

Der Arfenikfbrennofen bei Steinfohlen; der Stahl 
cementirofen, 


$. 34. | 

Su einer von den drei Claſſen, die bier ($$. 16—33.) 
aufgeführt find, muͤſſen die jebt auf den Huͤttenwerken 
gebräuchlichen Defen gerechnet werden. Die Eigenfchaften 
der zu behandelnden Erze und der daraus zu erhaltenden 
Metalle werden es beftimmen, welche Art von Defen für 
jeden Fall am zwedmäßisiten und am anmwendbarften ſey. 
Diefe Betrachtung, fo wie die nähere Prüfung ihrer Kon 
ſtruktion, muß daher bei jedem Metall fpeciell abgehandelt 
werden. Die Gefäßöfen find unftreitig unter allen Defen 
die vollflommenften, weil das zu behandelnde Erz.u. f. f. 
m den Gefäßen gegen alle demielben nachtheiligen Einwir; 
kungen, theils der Kohle, theils des Sauerfloffes der at- 
mosphärifchen Luft gefhäßt werden kann, je nachdem der 
Prozeß das eine oder das andere nothwendig macht. Der 
Anwendung diefer Defen im Großen jtellen fid) aber zu 
häufig dkonomiſche Ruͤckſichten entgegen, welche eine wohl 
feilere Ausbringungsmethode auf Unkoften des reinen und 
solfommenen Ausbringens erheifchen. 


§. 35. 

Weil die zu den metallurgiſchen Operationen erforder⸗ 
liche hohe Temperatur nur durch das Verbrennen brennba⸗ 
eer Körper hervorgebracht werden kann, fo macht die Un: 
terfuchung ber Brennmaterialien einen wichtigen Theil der 
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dern mit ber Flamme umgeben ift,) kann durch feine eis 
genthiämliche Konſtruktion das Anfehen eines Flammofens 
erhalten, obgleich ihm ber Charakter deffelben, nämlich 
bie. unmittelbare. Einwirkung ber Flamme auf den zu bes 
handelnden Körper, gänzlich fehlt. 

Der Arfenifbrennofen bei Steinkohlen; der Stahl: 
cementirofen. 


$. 34. | 

Zu einer von den drei Elaffen, die bier ($$. 16—33.) 
aufgeführt find, müflen die jeßt auf den Huͤttenwerken 
sebräuchlihen Defen gerechnet werden. Die Eigenfchaften 
der zu behandelnden Erze und der daraus zu erhaltenden 
Metalle werden es beftimmen, welche Art von Defen für 
jeden Fall am zweckmaͤßigſten und am anmwendbarften fey. 
Diefe Betrachtung, fo wie die nähere Prüfung ihrer Kons 
ſtruktion, muß daher bei jedem Metall fpeciell abgehandelt 
werden. Die Gefaͤßoͤfen find unftreitig unter allen Defen 
die volllommenften, weil das zu behandelnde Erz u. f. f. 
m den Gefäßen gegen alle demielben nachtheiligen Einwir⸗ 
fungen, theils der Kohle, theils des Sauerftoffes der ats 
mosphärifchen Luft geihäßt werden fann, je nachdem der 
Prozeß das eine oder das andere nothiwendig macht. Der 
Anwendung diefer Defen im Großen jtellen ſich aber zu 
häufig dkonomiſche Ruͤckſichten entgegen, welche eine wohl; 
feilere Ausbringungsmethode auf Unfoften des reinen und 
solfommenen Ausbringens erheifchen. 


§. 35. 

Weil die zu den metallurgiſchen Operationen erforder⸗ 
liche hohe Temperatur nur durch das Verbrennen brennba⸗ 
rer Koͤrper hervorgebracht werden kann, ſo macht die Un⸗ 
terſuchung der Brennmaterialien einen wichtigen Theil der 


/ 
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Huͤttenkunde qis. Die Preiſe derſelben muͤſſen ſehr it 
über die Zulägigäeit eines huͤttenmaͤnniſchen Prozeſſes, und 


die verſchiedene Wirkſamkeit der Brennmaterialien bei der 


Verſchiedenheit des Preiſes, uͤber die Frage entſcheiden: 


auf welche Art und in welcher Gattung von Oefen der 


Prozeß am vortheilhafteſten, wenn auch nicht immer am 
vollkommenſten, ausgeführt werden kann. Weil das Vers 
brennen aber nach Umftänden mit mehr oder weniger Lebs 
haftigfeit gefchehen muß und dieß nur durch Luftzäge oder 


durch andere Fünftliche Luftzuführungen. möglich gemacht . 


tverden kann; ſo iſt die Lehre von den Luftzuführungen, 
befonders von den GSebläfen, für den Huͤttenmann im 


hoͤchſten Grade wichtig. | Du 


36. 
Die Kunſt des Hüttenmannes befteht in der richtigen 
Behandlung der Erze in ziwedmäßig konſtruirten und der 
Befchaffenheit der Erze angemeflenen Oefen. Die Werk 


zeuge — Gezaͤhe — deren er fich zu dieſer Behandlung 


bedient, find fehr einfach und etwa folgende. Formen, 
die theils von Lehm gemacht, oder in Stein gehauen, 


größtentheilsg aber aus Kupfer, ‚oder aus gegofienem oder 
geſchmiedetem Eifen. angefertigt find. Formeifen Ser 
waage, Brechſtangen, größere und Fleinere, Spieße 
pder Spette, Raͤumeiſen. Stecheiſen. Ofeng a⸗ 
beln oder Forken. Kruͤcken. Kratzen. Schaufeln. 


Ruͤhrhaken. Zangen. Schoͤpfloͤffel. Setzeiſen.“ 


Meiſſel. Spurmeſſer. Barreneinguͤſſe. Schlaͤ⸗ 
sel und Hammer. Stampf- oder Stoßhoͤlzer. 


Stopfbölzer zum Zumachen oder Verfchließen des Stis 


des. Siebe. Kohlenkarren. Koblenfhwingen, 


Erzkarren. Erztroͤge oder Erzkaͤſtchen. Lauffan 


— 3 — 
ren. Waſſerkannen und endlich richtige Waagen 


ud Gewichte, welche letztere ſich nach den landesuͤbli⸗ 
' den Gewichten richten muͤſſen. 


$. 37. 

Aus dem Zweck der metallurgifchen Operationen, wels 
her die Abicheidung des Metalles aus dem Erz ift, geht 
(hen Hervor, daß in vielen Fällen ein Körper zugeſetzt 
werden muß, welcher die Abfcheidung bewirkt. Diefe Körs 
pt werden Zufhläge genannt. Sin anderen Fällen foll 
der zugefeßte Körper die Ausjcheidung des Metalles nicht 
unmittelbar bewirken, ſondern diefelbe nur dadurch hefoͤr⸗ 
den, daß er das Erz durch feine Einwirkung flüffiger 
macht. Dann pflege man die Körper Flüffe zu nennen. 
Dos zur Verarbeitung fommende, durch Erfahrung oder 
durch Verſuche ausgemittelte zweckmaͤßige Gemenge von 
Erzen und Zuſchlaͤgen, oder von Erzen und Fluͤſſen, oder 
von Erzen, Zuſchlaͤgen und Fluͤſſen, heißt die Beſchik—⸗ 
fung, und man pflegt ſich des Ausdrucks zu bedienen: „das 
Erz iſt oder wird befchicft mit u. ſ. f.“ Die Quantität der 
Deihidung, welche mit einem mal zur Verarbeitung abs 
gemeflen oder abgewogen — vorgelaufen — wird, heißt 
die Schicht, der Vorlauf, oder die Möllerung, und 
der Raum wo fie liegt, der Schichtboden, das Moͤl⸗ 
lerbette. 


6. 38. a 
Bon der Beſchickung iſt die Sattirung wohl zu uns 
terfcheiden. Unter der lebteren verfteht man ein Gemenge 
von Erzen, aus denen durch denfelben Prozeß ein und 
daſſelbe Metall ausgebracht werden foll, welche aber in ih⸗ 
rem Gehalt oder auch in ihrem Verhalten verichieden find 
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Se Ssheib zemzeinichaftlich verarbeitet werten ſol⸗ 
m 0 ern Me Deitandtheile, oder die Gemenstheile ı 

N. sinn Irzes zuweilen Zufchläge ober Fluͤſſe für das an⸗ 
Nor gr: iq Binnen, wird bie Gattirung zugleich die Be : 
‚Yin de das eine und das andere Erz und in diefem : 
ad mo Surtirung und Beſchickung, alfo gattirte and ber .ı 
icte Erze, gleihbedeutende Begriffe. 


S. 39. 
Die Refultate der Hättenmännifhen Operationen folk | 
ten, wie aus dem Zwed derfelben einleuchtet, das ausges 
brachte Metall und eine Verbindung der Subſtanzen ſeyn, 
mir denen das Metall vorher im Erz vereinigt war und 
deren Abfcheibung gerade der Zwed der Operation geweſen 
ik. Dieſe abgefchiedenen Maffen nennt man im Allgeme 
nen Abgänge, in einigen Fällen auch Rüdftände und 
in folden Fällen, wenn fih die ganze Mafle in einem, 
durh die Wirkung der Hitze hervorgebrachten flüffigen Zus 
ande befunden hat, Schladen. Das ausgebrahte Mer 
tal, oder die Subftanz, zu deren Darftellung der Prozeß 
unternommen ward, wird im Allgemeinen das Produkt 
genannt. — 


6. 40. 

Dicht bei allen Operationen und unter allen Umftän- 
den ift es möglih, das Metall fogleich bei dem erften Pror 
zeß völlig fertig darzuftellen, oder die ganze Quantität deſ⸗ 
felben, welche im Erz befindfich ift, zu gewinnen; fondern 
e8 find mehrere nach einander folgende Behandlungen ers 
forderlih, um entweder das Metall vollfommen rein und 
von allen Verbindungen frei, oder daffelbe wenigitens in 
der ganzen Quantität, die fh im Erz befindet, zu erhal 
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ten. Sn dieſem Fall heißen die Verbindungen des Metal⸗ 
ks, welche als die Produfte der erften Operationen ber 
vergehen, Halbprodufte oder auh Zwiſchenpro⸗ 
dakte und es treten zumeilen Fälle ein, mo Produkte und . 
Halb⸗ oder Zwifchenprodufte gleichzeitig gewonnen werden. 
Zaweilen wird das erhaltene Halbs oder Zwifchenproduft 
auch wohl abfichtlich wieder in die Arbeit gegeben, ohne den 
Zuſtand feiner Verbindung dadurch zu verändern , fondern 
ar mehr Metall in fih aufzunehmen, und dann beißt 
dieſe Operation die Anreiherarbeit, oder in befondes 
rm Fällen das Anreiherfchmelzen. 


6. 41 

Die. Art und die Befchaffenheit der Abgänge kann ſehr 
verfchieden ſeyn und richtet fih immer nad den; Eigen 
fhaften und Beftandtheilen des behandelten Erzes, fo wie 
nah dem Verfahren, welches bei der Operation befolgt 
ward. Sn einigen Fällen find die Abgänge noch nicht ganz 
gehaltios, fondern noch fo reich, daß fie einer abermaligen 
Dehandlung unterworfen werden können, welche dann bie 
Abgaͤngearbeit und in fpeciellen Fällen das Abgänge 
ſchmelzen und das Schladenfhmelzen genannt 
wird. In anderen’ Fällen find die Abgänge, wie fie ges 
mwöhnlich bei der Arbeit fallen, zwar fo gehaltlos, daß fie 
der weiteren Berarbeitung nicht lohnen; allein in gemwiflen 
Momenten der Arbeit erhalten fie einen größeren Gehalt und 
möffen als unreine Abgänge, unreine Schladen, 
als Schur und Dfenbruc feparirt werden, um einer 
neuen Verarbeitung zu unterliegen. Auch wird, bei der Bes 
handlung der Erze in Defen, ein Theil derfelben, theils- 
sch, theils in ſchon verändertem Zuſtande durch den Luft 
jung, oder durch die Wirkung des Gebläfes verftäubt und 
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ans der Sicht geworfen und kann als Huͤttenrauch ges 

fammelet und wieder benußt werben. Sn einigen Fällen 

verdichten fih auch bie Dämpfe der flüchtigen und verfluͤch⸗ 

tigten Metalle in der Nähe der Sicht des Dfens und vers 
engen die Sichtöffnung, fo daß fie von Zeit zu Zeit als. 
Ofenbräche ober Dfenfhwämme meggebrochen wers. 
den muͤſſen. | 

Sichtfand beim Verfchmelzen der Eifenerze. 


$. 48. 

Ale Erze, bei deren Verfchmelzung fehr viel Schlak⸗ 
: fe erhalten wird, alfo alle Erze die fehr arm find, oder 
von denen in Eurzer Zeit große Quantitäten durchgeſchmol⸗ 
zen werden müffen, machen folche Vorrichtungen nothwen⸗ 
dig, durch welche die Schlade ſchnell und rein fortgefchafft 
werden kann. Aus dem lehten Grunde mäflen die Schla& 
fen recht flüffig fen, damit fie auch Fein mechanifches Hin 
dernig zur Abfonderung des reinen, oder noch mit anderen 
- Körpern verbundenen Metalles abgeben. Bei den Defen 
Die mit geſchloßner Bruſt arbeiten, bedeckt die Schlacke 
das Metall oder das Produkt und wird von Zeit zu Zeit 
abgeſtochen. Bei Erzen die viel Schlade geben, iſt dies- 
Verfahren nicht anmwendbar. Bei den Defen mit offner 
Bruſt läuft die Schlacke, weil fie ſich wegen ihres gerins 
geren ſpecifiſchen Gewichtes immer nach oben begiebt, in 
den mehrften Fällen von felbft über den Vorheerd längft 
der Schladentrift oder der Schlackengaſſe; in ans 
deren Fällen wird fie vom Vorheerd von Zeit zu Zeit abs, 
gehoben, oder abgeworfen. Bei den Defen die durch 
das Auge fchmelzen, wird die Schlade mit dem Produkt 
der Schmelzung in ben Sumpf oder Tiegel geleitet und. 
von Zeit zu Zeit abgeworfen, bis fich endlich der ganze 


' 
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Tiegel mit dem Produkt angefuͤllt hat und für die Schlaf: 
fe fein Raum mehr bleibt, weshalb das Produkt entweder 
in den Stichheerd geleitet, oder das mit dem Ziegel kom⸗ 
municirende Auge gefchloffen und das zweite geöffnet wer⸗ 
den muß. Diefe Arc der Schmelzung ift in allen Faͤllen 
ſehr anwendbar, wo das ſpecifiſche Gewicht des Produkts 
und das der Schlacke nicht ſehr verſchieden ſind. 


$. 43. 
Die Halb» und Zwiſchenprodukte, welche bei den huͤt⸗ 
tenmännifchen Operationen erhalten werben, mäflen natuͤr⸗ 
lieh fehr verichiedenartige Beichaffenheit haben. Eine der 
haͤufigſten Verbindungen, worin ſich die Metalle in diefen 
Zwifchenproduften befinden, iſt die des Metalles mit 
Schwefel, und alle diefe gefchmwefelten Verbindungen: wer; 
den Stein, zumeilen aud Lech genannt, wenn fie ein 
Produkt des hättenmännifchen Prozeſſes find. 


6. 44 

Weil die huͤttenmaͤnniſchen Prozeffe ftets mit dkonomi⸗ 
fhen Ruͤckſichten geführt werden muͤſſen, fo können zue 
Darftellung des Metalles aus den Erzen nur folhe Mittel 
angewendet werden, welche in der Ausuͤbung noch, einen 
Sewinn verfprechen, und durch welche bedeutende Quanti⸗ 
täten Erz im furzer Zeit zugutegemacht werden können, 
Nicht in allen Fällen ift mit der Anwendung diefer Mit: 
tel das möglichft reinfte und vollfommenfte Aüusbringen 
verbunden, fondern man iff oft gendthigt veiche Abgänge 
zurächzulaffen, weil die Koften der reinen Abfcheidung grös 
ger ſeyn würden, als der Werth des ausgebrachten Mer 
talles. Dennoch ift die hättenmännifche Operation, bei 
welcher ein bedeutender Theil des Gehaltes des Erzes vers 
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loren geht, jederzeit fehlerhaft zu nennen. Wie viel verlos 


den geht, davon muß fich der Huͤttenmann genau uͤberzen⸗ 


gen und den Gehalt feiner Erze kennen. Dieß geſchieht 


„_,9 


buch Unterfuhung des Gehalts der kleinen Probe, wobel 
es erlaubt ift Eoftbarere Mittel zur Abfcheidung anzumwens 
den, wenn nur die mögliche vollfommene Trennung des-- 


Metalles aus dem Erz dadurch erreicht werden kann. Die 


Probirkunde hat alfo denjelben erften Zweck wie die Huͤt⸗ 


tenkunde, nämlich. die Angabe der Regeln, durch welche 


das möglichft reinfte Ausbringen bewirkt wird: allein die 


Anwendung der Mittel iſt oft verfchieden, wenn Ihnen 
auch häufig diefelben Regeln zum Grunde liegen. 


$. 45. 


Eine große Vorſicht ift beim Probenehmen erfor. 


derlih, um bei einem oft fehr verfchiedenartigen Haufwerk 
nicht zu reiche. oder zu arme Proben und dadurd ganz uns 
richtige Refultate zu erhalten. Auch auf das Naßgewicht 
mug in vielen Fällen Rüdficht genommen werden, damit 
der Feuchttgkeitszuftand der zu verhättenden Erze von dem 
der Probe nicht bedeutend abweiche. Das Probirge 
wicht ftellt oft das landesäbliche Gewicht verjüngt dar und 
die Gewichte ſowohl als die Probirwaagen miffen mit 
Sorgfalt und Zuverläßigfeit gearbeitet feyn. Außer dem 
gewöhnlichen Probircentnergewicht, welches am beften in 
100 Theilen: gerheile it, um den Gehalt nach Procenten 
angeben zu können, ohne das landesübliche Gewicht muͤh⸗ 
ſam verjüngen zu dürfen, muß auch für die Gold, und 
Silber: Proben noch ein verjüngtes, mit dem Probircent 
ner übereinflimmendes Marks und Karathgewicht vorhans 
den feyn.” Beim Golde pflegt man die chllnifhe Mark in 
24 Karath und das Karat in ı2 Grän; beim Silber die 


\ 
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Bart in 16 Loth und das Loth. in 18 Graͤn zu theilen, 
weshalb das Probirgewicht dielelbe Eintheilung haben und 
vis Gewicht defielben mit dem des Probircentners im ges 
Yen Verhaͤltniß ſtehen muß. Bei den dofimaftifchen 
Puben pflegt man ſich des Apothelergewichts, wobei das 
Hand in 12 Unzen, bie Unze in g Drachmen, die Drachme 
a 3 Sfrupel und der Sfrupel in 20 Grän, alfo das 
and in 5760 Graͤn getheilt wird, nicht zu bedienen. 
Heller, Eichen, Ass und Nichtpfenniggewicht ale 
Abtheilungen des cöllnifhen Markgewichts. 


$. 46. 

Die genaueſte mechanifche Zertheilung der richtig ge 
aommenen Probe ift oft eine wefentlihe Bedingung zum 
Gelingen der Operation. Spröde Körper werden in. Mör: 
fern zerfioßen und in Reibeichalen fein gerieben, zur Ber 
bütung des Berftaubens auc wohl mit Wafler oder Wein 
geift angefeuchtet. Feſte und harte Körper muͤſſen gefeilt 
und gedreht, feſte und weiche Körper auf einem Amboß 
geſchlagen, laminirt und dann zerfchnitten werden. In er 
nigen Fällen bewirft man durch Schmelzen und Granuli— 
sen eine mechanifche Zertheilung. 


$. 47. 

Der Metallgehalt eines zu unterfuchenden Körpers 
wird in der Probirfunft entweder auf dem naffen, oder 
auf dem trocknen Wege ausgemittelt. Die Unterfuchuns 
gen auf dem naflen Wege find wenig gebräuhlih und 
werden in der Regel nur da, wo eine vollftändige chemis 
Ihe Analyfe gefordert wird, angewendet. Häufig muß das 
Erz alsdann vorher aufgefchloffen und durh Schmelzen 
(mit oder ohne Anwendung von alfalifhen Zujchlägen) im 


Tiegeln von Platin, Silber, Eiſen oder Thon zur Unter⸗ 


ſuchung vorbereitet werden, um die Aufloͤſungsmittel und 
Reagentien in Wirkſamkeit treten laſſen zu koͤnnen. Die 
Wahl der Aufloͤſungsmittel und die Anwendung der Reagen⸗ 
tien iſt ganz von den Eigenichaften des Erzes und des dars 
in befindlichen Metalles abhängig. Der Waſſer⸗ und Koh—⸗ 
Ienfäuregehalt muͤſſen oft durch vorſichtiges Gluͤhen, bei 
möglichfier Vermeidung des Luftzutritts, ausgemittelt, bie 
Menge der Kohlenfäure aber dann in vielen Fällen noch 
befonders, durch Aufliien des Körpers in Säuren (am 
fiherften, wo es angeht, unter Quedfilber) befiimmt wer 
den. Zu den Auflöfungen bedient man fih in der Regel 
gläferner Gefäße (Kolben) und bewirft die Trennung des 
aufgelößten und des unaufgelößt geblichenen Theils der uns 
terfuchten Subftanz durch das Filtriren. Eben fo werden 
auch die, durch Einwirkung der Reagentien erhaltenen Nies 
derichläge aus den Auflöfungen behandelt. Faft immer muß 
die Wirkung der Auflöfungs: und Sällungsmittel durch Aus 
fere Wärme uterftüßt werden, wozu in einigen Fällen 
eine Lampe, oder ein Lampenofen, in anderen Fällen eine 
über einem gewöhnlichen Windofen angebrachte Sandfapelle 
angewendet wird. Die Regeln und Borfihtsmaaßregeln 
bei der Auflöfung und Sättigung, bei ber $ällung, 
bei der mechanifhen Trennung der Bodenfäße, beim Abs 
dampfen und KEindiden der Flüffigkeiten, beim Trocknen 
der Miederfchläge und Ruͤckſtaͤnde, beim Kryſtalliſiren, Des 
ftilfiven und Sublimiren, wo diefe Operationen nöthig find, 
fo wie bei der Anwendung des pneumatifchen Apparats, 
find an fih zwar einfach, erfordern aber in der Ausübung 
die größte Aufmerkfamkeit und Gewandheit. Der Mangel 
an Webung läßt fich durch die tiefften chemifchen Kenntniffe 
und durch die richtigfte Anwendung ber Neagentien, zur 


r 
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Hervorbringung neuer Verbindungen und Scheidungen nicht 
erſetzen, und das Gelingen der Operation dem in praftis 
fen Unterſuchungen ungeäbten Chemiker nicht verbürgen, 
wenn ihm auch alle Regeln auf das vollfommenfte befannt 
fa. 


$. 48. 

Auf dem trocknen Wege gefchieht die Behandlung ber 
Ene, zur Darftellung des darin befindlichen Metalles, 
beim Probiren, jederzeit in Gefaͤßoͤfen und dies tft auch 
bt Grund weshalb der Gehalt des Erzes beim Probiren 
in der Pegel genamer als beim Verhuͤtten ausgebracht wer 
den kann ($. 34.) Deshalb foll auch die Probirfunde der 
Hättenkunde zur Kontrolle dienen ($. 3.) Die Gefäßöfen, 
deren fich der Probirer bedient, find alle fo eingerichtet 
dab die Gefäße von glühenden Kohlen umgeben werden 
($. 31.). Das Verbrennen der auf dem Roſt liegenden 
Kohlen wird entweder durch ein Gebläfe bewirkt und dann 
pflegt man die Borrichtung eine Effe zu nennen; oder 
man wendet einen matürlichen Luftzug unter dem Noft an 
($. 32.) und verftärft denfelben durch eine mehr oder mes 
niger lange Zugröhre, welche in der Haube oder Kappe, 
nämlich in dem oberen Gewölbe des Dfens, welches den 
Seuerraum einfchließt, angebracht if. Solche Defen wer; 
den im Allgemeinen Windoͤfen und wenn fie eine Kap 
m mit einer Zugröhre haben, aud wohl Reverberir— 
Öfen genannt. Dieje Art von Windöfen ift fehr bequem, 
weil ſich die Zugröhre verkürzen und verlängern, die gan— 
se Haube abnehmen und der. Ofen fih mit einer Sands 
kapelle u. f. f. über dem Roſt einrichten, alfo zu jedens 
Gebrauch anwenden läßt und dabei noch die Bequemlichkeit 
befise, von einem Ort zum anderen gebracht werden zu 


er. er Dei anderen Windöfen, 
:ud Ne Flamme durch einen Fuchs 
. über; auch diefe Defen haben aber 
nn ae Lransportable Haube, um die Ges 
cs Jeftung bes Ofens auf den Roſt 


= 


$. 9. 
ug wenchämliche Einrichtung bat der Ka⸗ 
Suter oder Probirofen Er ftellt einen, .. 
gi Aus Eiſenblech angefertigten Kaften dar, in. 
wu ih ein Paar gefchmiedete Stäbe befinden, 
ua Ne Muffel, ein thönernes, walzenförmigeg 
Sywä, wc einem platten Boden ruht, welches vorne 
na je, aut weicher Deffnung eine Ähnliche in der vordes 
Oxxiuvand des Ofens felbft Eorrefpondirt. Unten im 
Dr Srremwand und hinten befinden fich Eleine Oeffnun⸗ 
u der Muffel, deren Boden auch abgefondert von dem 
Nusciden begränzenden Gewoͤlbe ſeyn kann. Beim Ger . 
Swap wird der Ofen mit glühenden Kohlen gefüllt, fe 
dan die Wuffel von allen Seiten damit umgeben ift. Durch 
Neuuter, welche in den Wänden des Ofens, unter der 
Wuffel angebracht find, kann der Luftzug gefchwächt, oder 
weritärfe werden, fo wie auch dadurch, daß man die vor 
dere Oeffnung deri Muffel offen läßt oder mit Kohlen zus 
kat. In diefe Muffel werden aledann die Gefäße geftelle, 
worin fich der zu behandelnde Körper befindet, fo daß der 
Muſſelofen eigentlich als ein doppelter Gefaͤßofen angefehen 


werden muß. 


1 
n 
= 


| $. go. 
Die Gefäße beim Probiren find Tiegel aus Graphit, 
Thon, Platin, Silber und Eiſen; Tuten aus feuerfes 
em Thon, die eine verfchiedenartige Geſtalt haben, bald 
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Kalchtuten, bald Probirtuten beißen und in vielen Fallen 
mE feinem Kohlenſtaub (welcher mit Waſſer, das mit et— 
8 Gummiaufloͤſung klebrig gemacht, ift eingedrüädt werden‘ 
| 6) ausgefüttere werden und in dieſem Kohlenſtaub die 
Pemnnte Spur zum Eintragen der Probe erhalten; 
-Ogerben, flache thönerne Gefäße, welche den gewuͤnſch⸗ 
im Zutritt der Luft leicht geftatten, und Capellen flas 
= M Gefaͤße aus gut auegelaugter und fein geftebter Holz 
an Ruochenafche, welche mit Wafler oder mit dännem .. 
| Wir angefeuchtet und in einer zmweitheiligen Form — Ca— 
nlienfutter, Minh und Nonne — abgedrüct wers 
ben, wobei die dur den Mönd) bewirkte Höhlung, indie 
be zu behandelnde Körper gethan wird, mit recht feiner. 
Iche (Klaͤre) befiebt werden muß. j 
G. 51. Ä 

Die GSeräthfihnften des Probirers find ehenfalls fehr 
dafach, obgleich ſehr zahlreich wenn zugleich Proben auf 
naffem Wege gemacht werden follen. Der feuerfefte Ort, 
worin ih die Defen und Vorrichtungen zur Anftellung der 
Yreben befindet, heißt das Laboratorium, neben welchem 
ich aber wenigſtens noch ein Zimmer zur Aufbewahr'ng 
der Slasfachen, Waagen und Neagentien und zur Anftel, 
lang feinerer Berfuche befinden muß. Außer einer gewoͤhn⸗ 
hen, aber richtig und genau ziehenden Waage, muß noch 
de Mehl⸗ oder Schliehmaage und eine feine Korn 
waage vorhanden feyn, welche unter einem Gehäufe forgs 
fitig aufbewahrt wird. Zur mechanifchen Zerkleinerung der 
Krper dienen Feilen, Raspeln, Sägen, Scheeren, 
Schneidemeſſer, Reibeifen, Mörfer von Cifen 
md Meſſing, Reibeſchaalen von Eiſen, Glas, Agat, 
imboge und Haͤmmer, Schraubſtoͤcke, Durch⸗ 
ſhlaäge, Siebe. Zur weiteren Behandlung werden Ein⸗ 

| € | 
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waͤgloͤffel, Eintraglöffel, Zangen von ſehr ves 
ſchiedenen Geſtalten, Kluͤfte, Gußkellen, Einguͤſſe, 
Feuerzangen, Kneipzangen, Kohlenſchaufeln, 
Kohlenhacken, Ruhrhacken, Handblaſebälge, 
Feuerwedeln, Kohlenkoörbe und metallene, hölzernen . 
nud glaͤſerne Gefäße von verſchiedener Größe und. Geſtalt, 
zur Aufbewahrung von trocknen und fluͤſſigen Sachen, fers: 
ner Spatel von Holz, Elfenbein und Metall zum- Ums: 
sähren, Löffel und Stöpfelu. f. f. erfordert. Bei den 
Unterfuchungen auf naſſem Wege find ferner noch gläfere 
ne Gefäße von allen Arten und Geſtalten, gläferne Nö Be; 
ven, metallene und gläferne Trihter, Spemgeifen,; 
Barometer, Thermometer, pneumatifche Appa⸗ 
rate, Seihewerkzeuge u. f. f. erforderlich. 
6. 582. 

Zur vorlaͤufigen Unterſuchung eines Erzes bedient man 
ſich in vielen Faͤllen mit großem Nutzen des Blaſe⸗ oder 
des Loͤthrohrs, obgleich es zur Ausmittelung von Quan⸗ 
titäten niemals, fondern nur zur Beflimmung des Verhal⸗ 
tens des Erzes in hohen Temperaturen und zur vorläufigen 
Prüfung feiner Beſtandtheile gebraucht werden kann. 

. 53 

Der eingeſchloßne Raum, in welchem ſich die Defen und 
Vorrichtungen zur Zugutemahung der Erze im Großen bes 
finden, beißt die Hätte und, davon leitet ſich auch der 
Name Huͤttenweſen im Allgemeinen ab. Die innere Eins. 
richtung der Hütte muß der Befchaffenheit der darin bes 
findlihen Defen und der in derfelben vorzunehmenden Ars 
keiten angemeffen feyn. Oefen die vermöge ihrer Höhe; 
ſchon über dem Huͤttendach hervorragen, fo wie die Defen,: 
welche vermöge ihrer Einrichtung fchon eine Effe zur: Ser‘ 
vorbringung eines flarfen Luftzuges erhalten muͤſſen, mar ' 
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chen keine beſonderen Vorrichtungen zur Ableitung der Daͤm⸗ 
pie nothwendtg; bei anderen Oefen iſt es aber noͤthig, fie 
unter ein feuerfeftes Gewölbe zu ftellen, theils zur Ver—⸗ 
meidung der Fenersgefahr, theils zur Abführung der den 
Irkeitern nachtheiligen Dämpfe. Wo biefe Sewälbe nicht 
aforderlich find, muß wenigitens durch Dadhluden und 
dach Auffchieblinge in der Firfte des Daches für bie Abs 
Witung der Dämpfe geforgt ‚werben, 
$. 54 | 
Die Huͤttenkunde in ihrem meiteften Umfange and in 
Ärer größten praftifchen Ausdehnung it baber eine Wiſſen⸗ 
(daft, die ihre Lehren aus fehr verfchiedenen Doktrinen 
entiehnt. Obgleich Chemie und Mineralogie die eigentliche 
Orandlage der Hättenfunde ausmadhen, fo find doch auch 
die Lehren der Mathematik, Phyſik, Baukunſt, Forſtwiſ⸗ 
fenfhaft und Bergbaufunde, fo wie die Buchfuͤhrungskunſt 
eine wefentliche Bedingung, um das Huͤttenweſen mit Er: 
folg zu betreiben. Der Bau der Defen iſt außerdem eis 
Seihäft, welches dem Hüttenmann fpeciell abliegt, und 
welches er feinem Baubeamten fuͤglich Aberlaſſen tann. 
gs 
Die Vorbereitungen, welchen die Erze vor der. Aigen 
den Verarbeitung unterworfen werden, find eben ſo wich 
tig als die Schmelzarbeiten feibit, weil fie die Bedingun⸗ 
gen zum Gelingen des Schmelzprozeſſes enthalten. Eben 
ſo ik es aud, nothwendig, von der Wirkung der Brenn 
materialien, von der Darftellung der Kohle aus ihnen und 
von der Wirkung und Einrichtung der Gebläfe unterrichtet 
m ſeyn. Die Regeln des metallurgiichen Huͤttenprozeſſes 
müflen zwar für jedes Metall eigenthuͤmlich und daher nach 
der verfhiedenen Beſchaffenheit bes Metalles auch von 
nander verſchieden feyn; : allein einige allgemeine Regeln 
€ 2 





— 7 — 


ſonderheit, irer Natur und Eigenſchaft nach, auf alle 
Metale probirt, und im kleinen Fewer ſollen verſucht 
werden. (Auch unter dem Titel: Probirbuch) 
duch Lazarum Erkern. Frankf. a M. 1574. 1780. 
1598. 1629. 1637. 1703. 

Georgii Agricolae de ra metallios libri XII Ba- 
sileae 1546. 1556. 1558. 1561. 1657. Weberfeßungen 
find erſchienen 1580, 1621 unb 1312 von E. Lehmann. 

Rodeſtin Fach's Probirbuͤchlein. Leipz. 1597. 1689. 

Lazar, Erker de re metallion. Francof, 16829, 

EZiusd. aula. subterranea, oder Beſchreibung derjenigen 

Sachen fo in der Tiefe der Erde wachlen, Srantfurt 
1694. 1703..1736. 

Encelius, de re metalliea. Lips. 1557. . 

: &. €, Loͤhneyß Bericht vom Bergkwergk, wie man n die 
felben bawen vnd in ‚guten Wolſtandt bringen fol, 
fampt allen darzu gehörigen Arbeiten s Ordnung‘ vnd 
rechtlichen Prozeß. 1617. 

Bruckmanni Magnalia Dei in locis anbterraneis. 
1726, 

Roͤßler's hellpolirter Bergbaufpiegel. Dresden 1700, 

D. Kellner’s Berg und Salzwerkobuch. Frankf. und 
Leipzig 1702. 

Albano Alonſo Barba Bergbuͤchlein. Hamburg 1696. 
Frankf. 1726. 1739. 

Deſſelben Docimafie oder Probirs und Schmelzfunft. 
Wien 1749. 

Olai Borrichii metalliiche Probirfunft. Kopenhagen 
1680. (Das Driginal im Lateinifchen erfchien zuerft 
1677). 

C. C. Schindler metallifhe Probierkunft. Dresden 1697. 

5. € Stahl's Anweifung zur Metallurgie. Leipzig 1744. 
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se von Huͤtten⸗ 
zuuſchweig 1738. 
11743. 

und Probirwe—⸗ 


finden doch für alle Fälle Anne 
näher betrachten, ehe man zu 


€ 
Die edlen Metalle, 
fh am frübeften ber 
dann folgten ohne 7 
Zinn gehören eben'‘ 
den älteften Zeiten 
befannt waren. 
gen fpäterer Re 
zur Gewinnnu 


c. Berlin 1785. 
‚.masiae, Lugd. Batar. 


.C. E. Gellert. Stockh. 


.s2irfunft. Leipz. 1741. 
szasgtünde zur metallifchen Chemie, 


vi. Leipz. 1755. 1772. 


Pa Ei Probirkunſt. Berlin 1761. 1775. 
treten b- ‚ri elementa metallurgiae, speciatim 
mehrer ” llolımiae 1768. Kine Veberfekung dieſes 
Abẽ en Werkes erſchien zu Leipzig 1770. 

‚nu erſte Srände der Berg: und Salze 


hr 
wnude. Sweiter Theil. Frankfurt 1773. Neunter 


. “xx. 
us seraalis de minerslogie docimastique, T. I. I. | 
ma 1777: 
»_ Sıbacourt elemens de chimie docimastique, 
a Paris 1786, . 
YA Kramer Anfangsgründe der Metallurgie. Blan⸗ 
teub. und Quedlinburg Th. J. — III. 1774 — 1777. 
M Vıni de venarum metallicarum excoctione, Vin- 
dub, Vol. I. TI. 1780. 1781. . 
NW. &ropoli’s Anfangsgründe der Metallurgie. Man: 
bes 4789. 
IJ. F. GEmelin's chemifhe Grundfäge der Probir; und 
CSchmelzkunſt. Halle 1786. 


‚ndbuch der techniifchen Chemie. Halle 


fangsgründe der Probirkunft. 
rallurgie. Caſſel 1797. 
er Probirkunſt. U. d. Srang. 
eberg 1800. 
s kurzer Entwurf der allgemeinen 
Schmelzweſens. Aus dem Bergm. Jourx⸗ 
..8 abgedruckt in der kleinen Sammlung mis 
cher, bergs und hättenmännifcher Schriften. 
Rg 1811. 
‚iii R debrandt Encyklopädie der gesammten Che- 
mie. Erlangen. Heft 13 und 14. (&. 954 — 17540). 
W. A. Lampadtus Handbuch der allgemeinen Huͤtten⸗ 
2 funde, in theoretifcher und praftifcher Hinficht. Mit 
Kupfern. ı. Th." Göttingen ıg01. ‚Uiten Theils ı — 4r 
Band 1804 — 1810. 
M. J. Patzior Anleitung zur metällurgischen Che- 
- mie. I, — IV, Band, Ofen 1805. 





Bon der Behandlung der Erze vor ihrer 
WVerarbeitung im Allgemeinen. 


6. 57. 
Die zu verarbeitenden Erze fommen in hhren natuͤrlichen 


| ugerftätten nicht immer ganz rein, fondern mehrentheile 


| engewachſen in der Gebirgsart vor, in welcher ſie brechen. 


Dadurch iſt der Unterſchied zwiſchen derben und einge 
ſprengten Erzen entſtanden. Die moͤglichſte Befreiung 
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von ber tauben Gebirgsart, oder das Ausbalten Dep 
felben, muß fchon auf der Grube gefchehen. Die mecha⸗ A 
niſche Trennung des Erzes von feiner Gebirgsart heißt.iue 5 * 
Allgemeinen die Scheidung oder das Erzſcheidens 
Bei einigen Erzen kann dieß durch das bloße Abliegmek 
an der Luft und duch das Umlegen der Erze (durch A 
Klaubarbeit); bei. anderen durch das bloße Wachen mm 
ter beftändigem Zuſtroͤhmen von Waſſer verrichtet werbii T 
wobei die unmetallifhen und leichteren Bergarten wegga 
fpült werden; bei anderen muß es aber durch Zerfchlageiiik 
bes gewonnenen Erzes, alfo durch Scheidung mit Meng; :; 
ſchenhaͤnden — durh Handfheidung — geſchehen. Zw. 
der Grube wird dieß ſchon vorkäufig durch Fäuftel, ode - 
buch andere zum Zerituffen ber Erzwaͤnde eingeführte Ge⸗ 
zähe verrichtet. Weber Tage muͤſſen die Scheidegänge Ale :: 
durch Ausichläger und Scheidejungen auf befonderen —* 
ſchlageplahen, oder in den Scheideſtuben zerſetzt werden. 
$. 58: 

Die: von den Ausfchlägern und Scheidejungeh ans di‘ 
Sceidegängen ausgehaltenen derben Erze kommen — wen " 
fonft fein Grund zu einer weiteren mechaniſchen Zerfleine. : 
rung vorhanden ift — als Stufferze (oder in ſpeciellen 
Fällen als Wafherze) zur Hätte. Die zu fein einge 
fprengten Erze, welche buch das. Handſcheiden bon MP 
Sebirgsart nicht getrennt werden Eönnen, werben ale 
Poche ze oder Pohgänge zu den Pochwerken ger 
nommen, um dort neiter aufbereitet zu ıderben. Der . 
Zweck der. Aufbereitung der Erze iſt nämlich eite ih⸗ 
rer jedesmaligen Beſchaffenheit angemeffene Zerkleinerung? | 
um nach der erfolgten Zerfleinerung die fdjwereren und bin - 
leichteren Theile durch mechaniſche Vorrichtungen ſeparires 
zu Eönnen, TE: 


— 












von der tauben Beki- . na Sbcher befinden, bie 


felben, muß fhon au‘ „es And, welches man zu 
ntihe Trennung de: a Spund (ein offnes Aus 
Allgemeinen die v nee weniger von der Pochfohle 
Dei einigen Ei „per oder roͤſcher gepocht wer⸗ 
an der Luft ı „22a Spalt entflanden. Statt des . 
Klaubarkeit . a 54 mit viel größerem Vortheil der , 
ge Lei ©. xxch zuſammengeſetzten Gitter, welche 
wobr Ande des Pochtrogs ausmachen koͤnnen. 
pr " 
it 6. 61, 


un Duden gefchieht entweder troden oder naß. 

IR Amlich das Zuſtroͤhmen des Waſſers zum Poch⸗ 

— werd haͤufiger angewendet und das ausgetragene 
— dann durch Gerinne in verſchiedene Suͤmpfe ge⸗ 
wodurch ſchon eine vorlaͤufige Trennung der ſchwere⸗ 

und leichteren Erztheile bewirkt wird. Die Suͤmpfe wer⸗ 

gen von Zeit zu Zeit ausgeſchlag en und das darin bes 
gurliche roͤſche oder zaͤhe Haufwerk wird durch die folgen, 
wen Waſcharbeiten weiter aufbereitet. Won der Bes 
ſchaffenheit der Erze hängt die weitere Bearbeitung bes 
Pochmehls duch die Wafcharbeit, auf den ſogenannten 
Waſchheerden unmittelbar ab. Der einfachfte Fall ift 
die Scheidung bes Erzes von der Gebirgsart, welches 
durch die Siebarbeit, durch Sesfäffer, durch ben 
Schlämmgraben und burh Stoßheerde verrichtet 
wird. Sehr oft follen aber Erzarten, die mit einander im 
ber Sehirgsart eingeiprengt vorfamen, durch die Aufbereis 
tung ſchon getrennt werben und dann werden noch Kebrs 
und Planheerde außer den Sepfäflern, Schlaͤmmgraͤ⸗ 
ben und Stofheerden angewendet. Die Aufbereitung ift ir 
ſolchen Faͤllen fehr ſchwierig und oft fehr zuſammengeſetzt. 


6. 62. ' 
5 den Aufbereitungsarbeitn muß es niemals under 
set bleiben, das Haufwerk fo viel als möglich von glei 
sem Korn barzujtellen und die Pochwerkstruͤben von dem 
tigen Haufwerk gehörig zu trennen. Die durch die Poch⸗ 
sr Quetſcharbeiten zerfleinerten und durch die Wafchars 
keiten von der Gebirgsart möglichft befreiten Erze, heißen 
wh diefer Aufbereitung Schlieche, sund wenn. fie die 
che einer Erbſe und darüber -behalten haben, raus 
"gen. Ganz rein von aller Bergart wuͤrden die Schlieche 
um mit einem amßerordentlichen Erzverluft dargeftellt wer⸗ 
den können, und von’ ber Beſchaffenheit der Gebirgsart 
hängt es in vielen Fällen. auch ah, :wie hoch man bie 
Shlieche im Gehalt treiben kann. Die Schlieche find nicht 
felten, beſonders bei unvollkommenen Aufbereitungsverrich⸗ 
tungen, oder bei anderen Schwierigkeiten, die groͤßtentheils 
in einer zu geringen Differenz :des fpecifilchen Gewichtes 
liegen, ein Gemenge von verfchiedenn Erzarten, unb 
dann ift ihre Zugutemahung Häufig mit viel geringeren 
Bortheilen verbunden, als: bei einer volllommenen Aufbes 
zeitung und Separirung, wenn fie möglich wäre, erlangt 
werden würden. Mach Ber verfchiedenen Größe bes Korns 
unterfcheidet man röfche Schlieche und zaͤhe Schlieche, 
ser Schlammſchlieche. Ob man roͤſch oder zähe po⸗ 
den (Todtpochen.) Toll, hängt immer von der Befchaffens 
heit des Erzes ab, und wo dieſe es geftattet, wird dem 
Rifhpocen der Vorzug gegeben. 

So hoͤchſt wichtig die Aufbereitungsarbeiten find, n 

bat doch noch. Niemand die verfchiedenen Aufbereis 
tungsmethoden genau und keitifch unterfucht. — Ueber 

Die Aufbereitung der Erze iſt nachzufehen, der fechfte 
Abſchnitt vom Bericht vom Bergbau. Leipzig 17704 


- 


„e szBerordentlich feine mes 
= verlange, nicht um eine 
uns Sheilden, fondern um ein 
u. wer2 zu bewirken. Alsdann wers 
Quetſchwerken zerkleinereen Erzs 
„aurien, weshalb beiondere Siebs 
„esanden feyn müffen. — Sin ande _ 
. ne Erze Schon derbe vor und bedürfen _ 
us sudern hoͤchſtens einer Handicheidung, 
. re befinden ſich aber in zu großen Stuͤk— 
Nee ehne mechaniſche Zerkleinerung zuguteges 
.unten, und dann kann die Pocharbeit ebens 
. tu’dereitung genannt werden, befonbers weil es 
‚sa dann, mo man bie zu große Zerfleinerung des 
sig vermeiden muß. 
$. 64 

v mie die toben Erze und Scliehe von den Gru— 
x. wer von den Aufbereitungswerfftätten kommen, bes 
ers Ne ſich eigentlih in dem Zuflande, worin fie vom 
x. Hättenmann zur Zugutemachung übernommen werden. 
Na dieſem Zuftande kommen fie aber fehr häufig nicht uns 
wittelbar zur Verarbeitung, fondern faft immer wird noch 
une Vorarbeit mit ihnen vorgenommen, welche man das 
Roͤſten nennt. Unter Nöften, Brennen, oder Zubreunen 
Aberbaupt, wird die Operation verftanden, vermöge wels 
cher die aufbereiteten Erze, durch eine vorgängige Behand— 
lung im Feuer, zur Sattirung oder Beſchickung für die 

Zugutemachung geſchickt und fähig gemacht werben. 

I. 65. 

Durch das Nöften wird nur in feltenen Fällen eine 
mechaniiche Aufloderung bezweckt — welche aber auch dann 


— 
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zufaͤlig mit einer mehr oder weniger bedeutenden chemie 
fhen Mifhungsverändberung verbunden zu feyn pflegt — 
wu durch) den geringeren Zufammenhang.ber Theilchen einf 
Wihtere Zerfleinerung des Erzes zu bewirken. In den 
nchrſten Zällen ift vielmehr der Zwed der Röftung: Vers 
Bistigung einiger Beftandtheile des Erzes, und zur Er 
richung dieſes Zwecks iſt der Zutritt der atmosphärifchett 


Wut entiveder eine nothwendige Bedingung, oder nichts 


Baachdem die zu verflüchtigenden Körper eine Verbindung 
wit Sauerftoff eingehen muͤſſen, oder nicht, um fich als 


Dimpfe zu verflüchtigen. 


$. 66. 
Die erfte Art der NRöftung, wobei man bloß einen lok⸗ 


kerern Zufammenhang der Theilchen zu bewirken beabfichtigt, 


iſt eigentlich Keine Röftung zu’ nennen, fondern nur ein 
Durchgluͤhen des Erzes. In der Regel wird babei aber 


. wugleich ein anderer Zweck mit erreicht, welcher der Gegen 


fand der zweiten Art. der Roͤſtung ift, naͤmlich die Ver: 
flächtigung des Waſſers nnd der Kohlenſaͤure, welche in 
vielen Erzen mit den Metallen verbunden find und vor Der 
Zugutemachung der Erze, durch das Gluͤhen und Durchs 
rennen, oder durch die Röftung, verflüchtigt werden fols 
Im, um bei den weiteren Arbeiten, durch die Entwidelung 
ber vielen Dämpfe nicht hinderlich, oder gar fchädlich zu 
ſeyn. In einzelnen Fällen kann bei der Röftung der zmeis 
m Art auch zugleich eine Verflüchtigung des Schwefels 
und Arfeniks in Subſtanz bewirkt werden, indeß wird die 
Berflüchtignung dieſer Körper mehrentheils durch die Noͤ⸗ 
fung der dritten Art bewerkſtelligt. Die Roͤſtung ber er⸗ 


: en und zweiten Art ift daher ein bloßes Taleiniren, Dren⸗ 


un aber Gluͤhen des Erjes, wobei eine hohe Temperat u 


zur Bedingung, und es Übrigens einerlei iſt, ob eine gleich⸗ 
geitige Einwirkung von Luft und Kohle auf das er ſtatt 
Kader, oder nicht. 


6. 67. 

Die dritte Art der Röftung, oder bie eigentlihe RE 
flung fol die Verflüchtigung einiger Beſtandtheile des Ers 
zes, durch den Zutritt der Luft — welche bei dem folgen⸗ 
den Zugutemachungsprozeß gar nicht, oder nicht bequem 
wuͤrde einwirken koͤnnen — zum Zweck haben. Es iſt da⸗ 
bei alſo noͤthig, das Erz einer hohen Temperatur unter 
langſamer Einwirfung und beftändigem Zutritt der atmo⸗ 
fphärifchen Luft auszufegen und alle Vorkehrungen fo zu 
treffen, daß fo viel als möglich jedes glühende Eritheilchen 
mit der Luft in Beruͤhrung kommt. 


$. 68. 

Die Röftung gefchieht entweder in freien Haufen (Roſt⸗ 
betten, NRoftpläßen) welche zuweilen unbedacht find, 
zumeilen ein Dad haben (Roͤſthaus, Röftfchuppen) 
je nachdem mehr oder weniger Dämpfe entwidelt werden, 
und das Erz die Koften der Bedachung tragen fann, oder 
nicht; oder fie geſchieht auf befonderen Plägen, die wenigs 
fiens von drei Seiten mit einer Mauer umgeben find 
(Roftfiadeln, Roftffätten) und welche ebenfalls ent, 
weder mit einem Dad verfehen feyn koͤnnen, oder nicht; 
oder fie geichieht endlich in befonderen Defen (Brents 
dfen, oder Roftöfen) die theils im Freien ſtehen, theils 
ſich im Huͤttengebaͤude befinden. 


$. 69. 
Das Nöften in freien Haufen iſt zwar das unwirths 
ſchaftlichſte, indeß giebt es Fälle, wo nur zum erften Am 


Finden des Roͤſthaufens, am Fuße deſſelben Brennmat 


trial (Reifig, Wafen, Holz und Koßle) nöthig iſt und 


der Haufen dann von felbft fortbrennt. Dieß ift der Fall 
bei ſehr ſchwefelreichen, oder bei fehr bituminäfen Erzen, 
ki denen das Bitumen die Stelle des vegetabiliichen 
Beennmaterials vertritt. Wieviel Brennmatertal übrigens 
ten Rojtbetten genommen werden muß, richtet ſich nach 
in Beichaffenhtit der Erze, welche man immer mit dem 
denumaterial in dem Haufen: fchichter. Eine Regel if, 


tſo viel Brennmaterial zu nehmen, daß der Röfthaufen 


siht erfticht, weil ein zu heftiges Feuer, durch zu viel 
Drennmaterial, leicht ein Zufammenfchmelzen der Erze bes 
wirft und den Zweck des NRöftens dadurch vereitelt... Das 
Anzänden bes. Roftes gefchieht Immer von unten, weshalb 
fehr häufig eine befondere Zuͤndgaſſe vorgerichter wird: 
Se größer die Roſthaufen ſeyn Finnen, defto geringer. ifk 
aus einleuchtenden Gründen der Verbrauch von Brennmas 
terial. — Bei den ofinen Nöfthaufen hat der Nöfter die 
Stimmung des Luftzuges weniger in feiner Gewalt, als 
ber den Röftfiadeln, deren vierte, vordere und offne Seis 
te auch noch mit einer verlohrnen Mauer zugefeht, und 
der Luftzug nötbhigenfalls durch Deffnungen in den Seitens 
manern birigiet werden kann. Bedeckte Roͤſthaufen und 
Stadeln find dem nicht mit einem Dach verſehenen vorzus 
zehen, weil die leßteren den Regengüffen und dem Schnes 
a ſehr ausgefest bleiben. 


$ 70 
Bd dem Roſten des Erzes in den offnen Hanfen oder 
m Stadeln, wird der beabfichtigte Zweck nur felten durch 
das einmalige Roͤſten erreicht, weil das Verbrennen noch 
immer zu ſchnell erfolge, um. im diefer Zeit die völlige Ab⸗ 


ſcheidun⸗ des zu verflächtigenden Körpers bewirken zu Ein’ 
uen, und weil ein langfameres Röften durch mehrere Ver; 
minderung. des Brennmaterials, wegen bes Erſtickens bes 
Roſtes, feine Gränzen hat. Deshalb muß das Röften 
mebrere male wiederholt, oder der Reſt muß mehrere male 
gewendet werden, und man jagt alsdann: bas-Erz if 
einmal, zweimal u. |. f. gebrannt, oder, es bat ein, zwei 
u. f. fe Zeuer erhalten, ober, es liegt im zweiten, britten 
a. f. fe Roſt ober Zeuer, endlich auch wohl, der Ro wirb 
ins zweite, ins dritte u. |. f. Feuer gewendet. 


6. zı. 

Das Roͤſten in Defen if in Ruͤckſicht der Benutzung 

des Srennmatertuls als das volllommenfie anzuſehen; wer 
nigſtens wird die Nöftung der erfien und zweiten Art 
($. 66.) immer am vortheilbafteftien in Defen gefchehen 
innen. Diefe Defen find dann häufig bloß Schachtöfen, 
in denen das zu brennende Erz mit wenigen Kohlen ges 
fhichtet wird. Statt des Hecrdes haben dieſe Roͤſtoͤfen 
unten eine Eegelförmige Erhöhung, worauf die zu röftende 
Maſſe ruhet, und deren Grundfläche mit zwei einander 
entgegengefegten, und während bes Röftens mit gewoͤhnli⸗ 
hen Ziegeln verfeßten Deffnungen in der Umfaflungsmauer 
des Dfens in Verbindung fieht, durch welche das fchon 
geröftete Erz aus dem Dfen genommen — gezogen — 
wird, und durch welche aud) die zum Verbrennen der Kobs 
len erforderliche atmosphäriihe Luft in den Schacht dringt. 
Zu diefem legten Zweck erhält die Grundfläche des Schach 
tes im einigen Fällen auch wohl einen Roſt mit einem’ 
Aſchenfall und dann kann die kegelfoͤrmige Erhöhung der 
Grundflähe (welche bloß zum leichteren Serabgleiten der 
geroͤſteten Maſſe dienen fol) natürlich nicht ſtatt finden, 
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“en wird oben, durch die Gichtoͤffnung des Schach, 
2 Zchichten von Kohlen und Er, ganz angefüllt und 
ıcen in Brand gefeht. Wenn fi die Kohlen bis zur 
== langjam entzündet haben, ſchreitet man zum Zieben 
tes geröfteten Erzes, womit man fo fange fortfährt, big 
due oberen, noch zu ſchwach geröfteten Erze niederfommen, 
nerauf man bie Deffnungen wieder mit Ziegeln locker ver 
Kr und den Schacht mit neuen Schichten von Erz; und 
 Bhln anfällt, I 


$. 7% 

Statt das Erz im Schacht mit Kohlen zu fchichten, rich 
tet man die Roͤſtoͤfen in anderen Fällen audy wohl fo ein, 
bei man die Flamme des Breunmaterials durch den ganz 
wit Erzen angefüllten Schacht des Ofens leitet. Alsdann 
find zwei oder mehrere Feuerungen an den Seiten bes 
Schachtes angebracht, in denen das Brennmaterial auf ei⸗ 
Dem Roſt brennt, und deren Gewoͤlbe mit der Sohle des. 
Schachtes in Verbindung fliehen, fo daß die Zlamme. durch 
Fr Schacht einen Ausweg zu fuhen gezwungen wird, 

Das Ziehen bes gerdfteten Erzes und das Füllen des 
Schachtes geichieht eben fo, als bei den Nöftöfen, in deren 
Schaͤchten das Erz mit Kohlen geſchichtet iſt. 

5. 73 

Bei der Anwendung der Schachtoͤfen laͤßt ſich nur bie 
fe und Die zweite Art der Roͤſtung ($$. 65. 65.) aus 
führen. Wenn es aber darauf anfommt, die atmosphaͤri⸗ 
ſche Luft auf ben zu roͤſtenden Körper einwirken zu laflen, 
fo mäffen nicht allein der Feuerraum und der Brennraum 
ganz von einander abgefendert ſeyn, fondern man. muß es 
auch in der Gewalt haben, die Hitze, nach Umſtaͤnden, 

D 
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ſchnell zu erhöhen oder zu ſchwaͤchen, und die atwosphaͤri⸗ 
ſche Luft ftärfer ober ſchwaͤcher einwirken zu laſſen. Dieß 
Tann nur durch die Anwendung von Flammöfen gefchehen, 
deren Heerdſohle alsdann ſehr ſorgfaͤltig zubereitet und in 
vielen Fällen mit feuerfeſten Steinen ausgepflaftert ſeyn 
muß, weil das zu roͤſtende Erz oft umgeruͤhrt wird, um 
der Luft immer neue Oberflaͤchen darzubieten und um das 
Zuſammenbacken der Erztheilchen zu verhuͤten. Die Ein⸗ 
richtung des Ofens im Allgemeinen iſt wie die der Flamm⸗ 
dfen; gewoͤhnlich Haben dieſe Roͤſtoͤfen aber, außer ber 
Arbeitsoͤffnung die zum Heerd fuͤhrt, noch eine Oeffnung 
in dem Heerdgewoͤlbe, durch welche das zu roͤſtende Erz 
eingetragen wird. VBolltommen eingerichtete Nöftöfen ers 
haften auch noch Regiſter oder Luftlächer, welche durch die 
Maurung des Dfens gehen und ſich über der Heerdſohle 
endigen, damit die Zuftröhmung von Falter atmosphärie 
ſcher Luft zu dem zu vöftenden glühenden Erz auf dem 
Heerde, wenn es nöthig tft, befördert werden kann. Zus 
weilen find die Nöftöfen fo eingerichter, daß die Flamme, 
nachdem fie über den Heerd fortgeftrichen ift, aus der dem 
oft oder Feuerraum entgegengefeßten Deffnung, welche 
zugleich die Arbeitsöffnung tft, berausfchlägt, fo daß diefe 
Defen Eeinen befonderen Zuchs mit einer Eſſe erhalten. 


$. 74 

Es iſt einleuchtend, daß die vollfommenfte Röftung, 
nämlih die möglichft reine Abftheidung des durch die 
gleichzeitige Einwirkung der Luft und ber Hitze 
zu verflächtigenden Körpers aus dem Erz, nur durch die 
Anwendung der Flammenröjtöfen bewerkftellige werden 
ann, weil man babel von ben Zufälligfeiten bes Roͤſtens 
in ofnen Haufen oder in Stabeln nicht abhängig iſt. Die 


nethwendige feine mechanifche Zertheilung der in den Flamm⸗ 
Ken zu roͤſtenden Erze iſt aber in vielen Zällen ein ge 
geiudetes Hinderniß zur Anwendung der Defen und eine 
wäh zu entfchuldigende Urſache, dem, Röften in Haufen 
sein Stadeln den Vorzug zu geben, obgleich dieß Vers 
fh mehr Brennmaterial und Zeit erfordert und fein 
wälhmmer geröftetes Produkt erwarten läßt. In allen 
Men Hingegen, wo eine volllommene NRöftung burchans 
acſwendig iſt, (bei der Gewinnung bes Zinks aus 
Blade) und wo der folgende Zugutemachungsprozeß es 
shuedies erfordert, daß ſich das Erz in einem fein zertheil 
ta Zuftande befindet (bei der Amalgamation) muß bie 
ang ganz nothwendig in Flammoͤfen gefchehen. Auf 
alen Hütten, welche ihre Erze von den Gruben in der 
Geſtalt der Schlieche erhalten, müßten diefe, wenn fie 
eine Roͤſtung vor der Zugutemachung erfordern, durchaus 
in Stammofenglühöfen und nicht in Haufen oder Stadeln 
geröftet werden, weil fih die Erze fchon einmal in dem 
fein zertheilten Zuftaude befinden. Das gewöhnliche Ber 
fahren, dieſe Schliehe mit den Stufferzen gleichzeitig in 
Saufen oder Stadeln zu röften, läßt ſich wirklich kaum 
entſchuldigen. 


$. 75. 

Der Flammofenroͤſtoͤfen kann man ſich aber auch in 
wenhen Faͤllen mit Vortheil zur Verfluͤchtigung des Wafs 
ers und der KRohlenfäure aus den Erzen, alfo zu den Rd; 
ungen der zweiten Art ($. 66.) bedienen. Da es bei dies 
fen Röftungen auf den flärferen oder fchwächeren Luftzu⸗ 
tritt gar nicht ankommt, fo wird dazu eine Geſchicklichkeit 
und keine größere Vorficht in der Stimmung des Feuers, 
als die erfordert, die Hitze nicht zu ſtark zu geben und 

Da 


die inneren Dimenfionen des Ofens fo einzurichten, daß das . 


Brennmaterial den möglichft größten Effekt beim Röften 

hervorbringt, daß alfo die Merhältniffe des Roſtes zur 

Heerdflähe und zum Fuchs, fo wie die Höhe der Gewoͤl⸗ 

be dem jedesmaligen Zweck angemefien, eingerichtet find. 

Diefe Art der Roͤſtung flimmt dann im Grunde mit dem 

Roͤſten in Schachtoͤfen bei Slammenfeuer ($. 72.) überei 
Nöften oder Caleiniren des Gallmey. 





Bon der Zugutemachung der Erze im 
Allgemeinen. 


$. 76. 

Da durch die Zugutemachung der Erze das in chnen 
befindliche Metall dargeſtellt werden ſoll, fo iſt es eins 
Teuchtend, daß die Mittel dazu eben fo verfihieden ſeyn 
muͤſſen, als die Eigenfchaften der verfchiedenen Metalle 
und die Verbindungen, in denen ein und daffelbe Metall 


in feinen verfchiedenen Erzen vorfommt, von einander abs 


weichen. Diefer eigentliche Zwed der biättenmännifchen 
Dperationen, nämlich diefe Trennung oder Abſcheidung des 
Metalles aus feinen Verbindungen in denen es im Erz vot⸗ 
kommt, laͤßt ſich nur durch vorangegangene neue Verbin⸗ 
dungen bewirken, die der Huͤttenmann durch ſeine Opera⸗ 
tionen ſo zu veranlaſſen und herbeizufuͤhren hat, als die 
Eigenſchaften des Metalles und die Beſchaffenheit des Er⸗ 
zes, aus welchem es gewonnen werden ſoll, es erfordern. 
Nicht immer gelingt es, durch eine einzige Opetation de 
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Prozeß zu beendigen, ſondern es iſt oft nothwendig, eine 
Reihe von Verbindungen zu veranlaſſen, die durch den 
nichſt folgenden Prozeß immer wieder modificirt werden 
wien, bis zuletzt der Zweck der Operation, die Daritels 
kn des Metalles, erreicht werden kann. Diefe Zwiſchen⸗ 
wie werden vorzüglich dann nöthig, wenn fih in einem 
&r mehrere Metalle mit einander verbunden befinden, 
weiche Venetien dergetteu oder gewonnen werden Tollen. 


6. 77. 

Bon dem eben aufgeftellten Grundfag: daß die Dar 
kellung des Meetalles aus feinem Erz; nur durch herbeizus 
führende neue Verbindungen bewirkt werden könne, giebt 
es hoͤchſt wenige Ausnahmen und diefe finden bei den Err 
jen ftatt, welche das Metal im regulinifchen und gedieges 
uen Zuftande, oder doch nur in Verbindung mit einem ans 
deren Metall ($. 9.) enthalten. Aber auch felbft dann 
mäflen die mit einander verbundenen Metalle bloß durch 
Erhöhung der Temperatur von einander getrennt werden 
innen, wovon nur wenige Beiſpiele befannt find. Eben 
ſo kann man die Gewinnung der im gediegenen Zuftande 
in den Erzen vorkommenden Metalle, durch das bloße Eins 
(hmelzen der Erze, als eine feltene Ausnahme betrachten; 
theils weil wenige Metalle im gediegenen Zuftande vorkom⸗ 
men, theils weil auch felbft diefe, um fie vollfommen rein 
aus dem Erz zu erhalten, größtentheils auf einem weits 
läuftigeren Wege als durch das bloße Einfchmelzen gewon⸗ 
nen werden müffen. 


$. 73. 
Nur wenige Erze Eönnen in einem ganz teinen und 
von aller Bergart völlig befreiten Zuftande zur Verarbei⸗ 


tung. kommen. Selbſt den Stufferzen ($. 58.) und dem 
Graupen ($. 62.) hängt faſt immer noch mehr oder wenis 
ger von der Gebirgsart an, die fih durch die Aufbereitung 
sicht trennen ließ, und bei den Schliechen if dieß in ei⸗ 
nem woch viel höheren Grade der Fall. Durch den Zugu⸗ 
temachungsprogeß muß das Metall alfo nicht allein von ſei⸗ 
nen Verbindungen im Erz, fondern auch von der Bergart 
geſchieden werden, die fih duch mehanifhe Mittel nicht 
‚ trennen lief. In nianchen Fällen iſt die Bergart der bei 
weiten überwiegende Theil des Erzes ( Kupferfchiefer.), wos 
durch die Zugutemachung foftbar und umfländlich wird, 
‚Mehrere Metalle find aber aud in ihren Erzen, ſelbſt 
wenn ſich diefe im Zuftand der hoͤchſten Neinheit befinden, 
mit Erdarten verbunden, von denen fie durch mechanifche 
‚ Mittel auf keine Weiſe würden geſchieden werden können, 
indem die Abfcheidung derfelben eine chemiſche Trennung 
der Deftandtheile des Erjes, durch neue Verbindungen 
vorausſetzt. 


§. 79. 

Es liegt alſo allen metallurgiſch⸗huͤttenmaͤnniſchen Ope⸗ 
rationen eine doppelte Abſicht zum Grunde, einmal: die 
Erdarten, welche mechanifch oder chemifch mit dem Erz 
verbunden vorkommen, abzufcheiden; und die zweite, eine 
‚ Trennung des Metalles von den übrigen Beftandtheilen, 
mit denen es im Erz vereinigt ift, zu bewirken. Beide 
Abfichten laffen fih nicht Immer gleichzeitig erreichen, 
fondern in vielen Fällen muß die erfte vorangehen und bie 
zweite ihre folgen. Der Prozeß aber, welcher beide Zwecke 
gleichzeitig mit den größten dfonomifchen Vortheilen erreis 
chen läßt, mus für den vollfommenften gehalten werden. 
Dei den Erzen, in denen die Metalle chemifch mit den 
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Erdarten verbunden find, laͤßt ſich keine Abſcheidung der 
Erden denken, ohne ſolche Bedingungen eintreten zu laſ⸗ 
ſen, durch welche das Band, welches die Metalle mit den 
Gden vereinigte, aufgehoben wird, fo dag Metalliſirung 
ud Abfcheidung der Erden von dem metallifchen Beſtand⸗ 
thel des Erzes, in diefem Fall nothwendig immer gleich: 
zeitig gefcheben muͤſſen. Allein es können durch den Pros 
4 ſelbſt neue Verbindungen des Metalles herbeigeführt 
veden, welche duch einen folgenden Prozeß erft wieder 
aischoben werden müfen; auch koͤnnen die Erze ſelbſt 
Beſtandtheile enthalten, welche zu neuen Verbindungen 
des Metalles VBeranlaffung geben, 
\ 

$. 80. 

Da die Metalle in den bis jetzt befannten und ber 
nukten Erzen, außer mit Erdarten und mit anderen Mes 
talen, nur mit Sauerftoff (oder mit Säuren, was für- 
die jegige Betrachtung faft einerlei ift) und mit Schwefel 
(mit Phosphor?) vereinigt vorkommen, fo werden alle 
Operationen dahin geleitet werden müflen, die Erden, den 
Sauerſtoff und den Schwefel abzufcheiden, um das Metall 
tein darzuftellen. Es fcheint alſo dag die hüttenmännifchen 
Prozeffe einen hohen Grad von Einfachheit haben, weil 
fe fi) immer auf diefe drei Fälle zurückführen laffen, von | 
denen in der Regel nur zwei gleichzeitig vorfommen. Eine 
uene Schwierigkeit und Ausdehnung erhalten fie aber da; 
duch, daß fehr oft zwei, auch wohl mehrere Metalle 
gleichzeitig aus den Erzen ausgebradt werden, welche als: 
dann wieder gefchieden werden müflen, weil es nur in eis 
nigen Faͤllen moͤglich iſt, den Prozeß ſo zu leiten, daß ein | 
Metall nach dem anderen dargeftelt wird. Außerdem fin: 
den fih in der praftiihen Ausführung eine Menge von 
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Schwierigkeiten, die weniger durch die Unvollkommenheit 
des Ganges des Prozeſſes an ſich, als durch die Hinder⸗ 
niſſe veranlaßt werden, welche immer eine Folge des noth⸗ 
wendigen Zuſammenwirkens mehrerer Kräfte und der nicht 
ganz genau zu berechnenden Wirkungen der Brennmate⸗ 
tialien, fo wie.des Einflußes derfelben auf die Haltbarkeit . 
der Defen und Gefäße ſeyn muͤſſen. Eine unvermeiblice‘ 
Schwierigkeit ift die Ungleichartigfeit des Haufwerfs, näms . 
lih der Sattirung und Beſchickung, welche befonders in 
Schachtoͤfen fehr nachtheilig wirft. | 


6. 81. 
Die Abſcheidung der Erden von dem metalliihen Ber 
ſtandtheil der Erze würde unbezweifelt mit großen Schwie⸗ 
tigfeiten verbunden feyn, wenn die Metalllalfe und bie, 
Erden unter gleihen Umftänden und in gleichen Tempera⸗ 
turen reducirbar wären. Allein bie wichtige Erfahrung, 
daß die Erden in der Temperatur, welche zur Darftelung 
ber Metalle aus den Erzen nöthig if, weniger Neigung 
befigen fich zu reduciren, als ſich zu verfhladen, oder eis 
ne glasartige Maſſe zu bilden, welche mit dem Metal 
keine Verbindung eingeht, diefe Erfahrung macht eigentlich 
den Grund der Möglichkeit und des Gelingens aller huͤt⸗ 
tenmännifchen Prozeffe aus, bei denen die Schmelshiße 
Bedingung ifl. Die Verſchlackbarkeit iſt eine Eigenfchaft, 
welche die Metallkalle mit den Erden gemein haben, und 
wirklich benutzt der Huͤttenmann die Eigenfchaft einiger 
Metallkalke, ſich in einer Temperatur zu verichladen in 
“welcher ein anderer Metallkalk ſchon reducirt wird, um bie 
Metalle von einander zu feheiden und den leichter verſchlack⸗ 
daren Metallkalk mit den verſchlackten Erden gleichzeitig 
als Schlacke zu entfernen. 


drach: 1. erden koͤnnen, baß aber die dreifachen und noch 
leichter die vierfachen Verbindungen der Erden zam Ber 
ſchlacken geneigt find. Die Metallkalke und die metallis 
en Glaͤſer oder Schladen befördern die Verſchlackung 
A dienen daher in einigen Fällen, fo wie der Flußſpath, 
ve ein ſehr kraͤftiges Verſchlackungsmittel abgiebt, als 
Säle (6. 37.). Se vollkommener das Verhaͤltniß der Er⸗ 
ka unter einander getroffen iſt, befto leichter erfolgt die 
deſchlackung in. einer nicht fehr hohen Temperatur. Mehr | 
sae Chemiker und Metallurgen haben mühfame Werfuche 
nefiellt, die BVerfchladbarkeit der Erden unter einander 
zu befiimmen, wodurd der praktifche Hättenmann wenig⸗ 
ſtens einen Fingerzeig erhalten wird, wenn er gleich die 
Art und die Menge der Zufchläge für jeden Tall durch Er⸗ 
fehrung ausmitteln muß. 

Lampadius Handbuch der allgemeinen Hattenlunde 

I. 127 — 148. 


9. 86. 

Hieraus ergiebt ſich, wie wichtig der Einfluß der Fluſ⸗ 
fe auf den Gang der Arbeit iſt und daß das Metallaus⸗ 
bringen aus den Erzen in demfelben Verbältniß reiner und 
vollkommner ſeyn muß, als das Verhältniß der Erben ges 
gen einander die Verfchladung mehr befördert. Die Streng; 
füffigkeit der Schaden hat immer den Verluft eines Theile 
des auszubringenden Metalles zur Folge, weil das Fluͤſſig⸗ 
werden der Schlade dann auf Unkoſten des zu reduciren; 
den Metallkalkes gefchehen muß. Se niedriger die Tempe 
ratur iſt, in welcher der Prozeß vorgenommen werden. 
muß, defto größer wird dann der Metallverluft durch bie 
Verſchlackung ſeyn. Weil jeder Metallkalk einen ihm «iz 
genthämlichen beftimmten Grad der Temperatur zur Nez 
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ever verglaſete oder verſchlackte 
——vucirdar iſt, als der nicht vers 
— we ur, dab bei Schachtöfen, bet 

. gie ass verkzudig abwechjelnden Temperas 
oe a a a der größten Hibe im Ofen 
S: won, u m Re den eigentlichen Schmelzpunft 
Et  Vası alto in diefem Fall eine zu leichtflüflige 
un + ‚mmiiliuge Beſchickung gleich nachtheilig wer⸗ 
zum ZU erſtere, weil die Verſchlackung zu früß 
a ya er Fa die Reduktionshitze für das Metall 
u wa A ſich nun in einem allgemein verfchlackten 
udn Ne, Aus welcher die Reduktion fehr fchwies 
2 Ne legtere, weil die zur Reduktion erforderliche 
u wär vorhandene Hiße, wegen der noch nicht mögs 
Axw⸗yruern Verichladung, gar nicht benugt werden kann. 
run das Verhältniß der Erden in den zu verarbeitenden 
Zinn come Beſchickung mit Fläffen nothwendig macht, 
waupes an der Regel der Fall zu ſeyn pflegt, fo ift bei der 
Yregung der Beſchickung forgfältig darauf zu achten, 
ui das Gemenge möglichit gleichartig gemacht wird, ins 
dem überhaupt die Lngleichartigkeit der Beſchickungen .ein 
geeden mechaniſches Hinderniß beim Verſchmelzen der Erze, 


verzuͤglich in den Schachtoͤfen bleibt. 


2 


6. 87. 

Strengfluͤſſige Schladen bewirken nicht allein einen uns 
mittelbaren Metallverluſt durch Verſchlackung, fondern auch 
einen mittelbaren Werluft, durch die unvolliommene mes 
chaniſche Abfonderung ber ausgebrachten Mietalllörnchen von 
ber fteifen Schlacke, in welcher fie fih nicht mit Leichtigkeit 
fenten und unter der Sthlackendecke anfammeln koͤnnen. 
Ein Theil des Metalles bleibt, in Eleinen Koͤrnchen zer, 
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tbeilt, in. der Schlade hängen; ein anderer wird durd) 
die Einmwirfung der atmosphärifchen Luft wieder verkalkt 
und muß fich dann mit der Schlackenmaſſe verbinden, Bon 
veſer durchaus erforderlichen Leichts und. Dünnflüffigkeig 
da Schladen if aber der Zuftand derſelben wohl zu um 
teſcheiden, ın welchem fie nicht durch das richtige Verhaͤlt⸗ 
w der Fluͤſſe, fondern durch einen fehlerhaften Gang 
te Arbeit, im hoͤchſten Grade leicht, und duͤnnfluͤſſig ges 
weden find. Diefer Zuftand wird durch die Verfchladung 
ms großen Theils des auszußringenden Metallen herbei⸗ 
zefuͤhrt; Die Schladen find alsdann fehr hitzig und duͤnm 
Hfig, erftarren aber fchnell und find, wenn ber. Fehler 
niht in der Beſchickung, oder in der Ungleichartigkeit der 
Bige liegt, eine Folge der zu geringen Temperatur, indem 
der zur Reduktion jerforderliche Grad non Hitze gar nicht 
vorhanden war. Der Erfolg iſt alfo wie hei einer-zu fireng; 
und zu leichtflüffigen Beſchickung, aber die Urſachen find 
verfhieden. Dei aller Leichtfläffigkeit dirfen.die Schladen 
daher nicht zu dännfliffig feyn, auch nicht za fchnell ew 
flarren, weil eine foldhe Befchaffenheit der Schladen, noch 
mehr als die zu große Strengflüffigkeit derfelben, auf ei 
nen großen Metallverbrand fchließen laffen wärde. 


. 88. 

Zu den Flüffen, weldhe zwar nicht unmittelbar die 
Verſchlackung der Erden bewirken können, aber ein guteg 
Befoͤrderungsmittel zur Verſchlackung find und welche den 
Sarg im Dfen, burd das regelmäßigere Niedergehen ber 
Schmelzmaſſen fehr verbeilern, gehört der Zufag von reis 
ken und gut gefloſſenen Schladen. Bei fehr reihen Be— 
ſchickungen gewährt. ber Schladenzufag noch den Vortheil, 
daß durch die ſchon gebildete Schlacke eine Decke für dag 
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duktion erfordert, und weil jeder verglaſete od 
Metallkalk viel ſchwerer reducirbar iſt, al: 
glaſete, fo wird daraus klar, daß bei 
welchen die Sichten einer bejtändig abmer 
tur ausgejeßt find und plöglich der groͤ 
entzogen werden, jo wie fie den eige 
paſſirt find, daß alfo in diefem F 
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auszubringende Metall erhalten wird. Der eigentliche Vor⸗ 
Theil der Schlackenzuſaͤtze beſteht aber im der mechanifchen 
Aufloderung der Maſſen, fo wie darin, dag die Beſchik⸗ 
tung gleichartiger gemengt werden kann und daß fie, im 
Schachtoͤfen, regelmäßiger niedergeht. In manchen Fällen 
ſchuͤtzen die Schladenzufäße das wirklich ſchon ausgebrachte 
Metall gegen die Verkalkung. Weil aber zum Durchſchmel⸗ 
zen der Schlade immer Brennmaterial erfordert wird, fo 
darf man die Schladenzufäge ohne Noch nicht zu fehr ver 
mehren. Bei fehr armen Beichidungen, bejonders went 
die zu verfehmelzenden Maflen der Aufloderung nicht bes 
dürfen, muͤſſen die Schladenzufäge ganz wegfallen. Auch 
bei der Bearbeitung der Erze in Flammöfen haben fie kei⸗ 
nen anderen Nugen, als die zu verarbeitenden Erze unter 
einigen Umſtaͤnden gegen den flarfen Lufts oder Flammen⸗ 
ſtrohm zu fohüßen. 
$. 89. 

Bon den Fluͤſſen find die Zufchläge ($. 37.) wohl zu 
unterfcheiden. Dieſe follen niemals eine Verſchlackung bes 
wirken, fondern fich entweder mit dem auszubringenden 
Metall verbinden, um daffelbe in fih aufzunehmen und ger 
wiffermaßen anzufammeln, damit es wegen bes geringen . 
Verhaͤltniſſes zur Schladenmafle nicht verzettelt und zers 
ſtreut wird; oder fie follen das Metall von dem Körper 
befreien, mit welchem es fih im Erz vereinigt befindet, ins 
dem fie fich felbft mit demfelben verbinden. Sn fo fern 
nun bie Kohle diefe lebte Wirkung bei der Reduktion der 
Metallkalke ebenfalls bervorbringt, weil fie fih mit dem 
Sauerfioff des Metallkalkes verbindet und einen neuen 
Körper bildet, ift fie ebenfalls als ein Zufchlag zu betrach⸗ 
ten. In den Schachtoͤfen ift die zu verſchmelzende Mafle 
ohnedies mit Kohle gefchichtet und deshalb verrichtet fie 
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Schmelzprozeß. A. d. Franz. von Ribbentrop, 
mit Anmerkungen u. ſ. f. von kampadius. Dres, 
. ben. 1797. 


$. 91. 

Die Nefultate der Schmelzung find in vielen Zällen 
Schlacke, Metall und Stein ($. 43.),.in anderen. bloß 
Schlacke und Stein, in noch anderen Fällen Schlacke und 
‚Metall, Erze die keinen Schwefel, aber ftatt deſſelben Ays 
fenit enthalten, pflegen bei der Verſchmelzung eine fleinars 
tige Verbindung zu geben, welche eine Vereinigung bee 
metalliichen Arſeniks mit den Übrigen und nicht verſchlack⸗ 
sen Metallen im Erz if. Diefe fleinartige Verbindung 
wird Speiſe genannt. Stein und Speile müflen, als 
Halb: oder Zwilchenprodufte, einer neuen Verarbeitung uns 
terliegen; die Echlade ift aber in vielen Fällen unſchmelz⸗ 
würdig, in anderen wird fie zum Abgängeichmelzen ($. 41.) 
genommen, ober verändert. 


6. 9. 

Bei den Metallen, die im Feuer Müchtig find und dar 
ber in Sefägifen gewonnen werden muͤſſen, find die Ruͤck⸗ 
Rinde nicht immer geſloſſen, oder verihladt, obgleich dies 
fer Zufand der NRüdftände immer auf das vollfommenfte 
Aussringen des flüchtigen Metalles ſchließen laflen wiss. 
Die Anmendung eines jo hoben Feuersyrades würde m eis 
nigen Fällen zu koſtbar werden und jelbit die Gefaͤße wün 
den einen jo hoben Grad von Hitze nicht aushalten. 


$. 93. 
Außer dem ſchen früher ($. 16.) bemerkten weientlis 
Ger Unterſchied vrüten ‚den Schacht, Tlamm⸗ und Ge 


fügdfen, unterſcheiden fie fih auch durch die Behardlung 
beim Betriebe. In den Schachtoͤfen können die Arbeiten 
enunterbrochen fo lange fortgehen, bis die Durch das Ausı 
kennen des Schmelzraums veranlaßten mechänifhen Hins 
derniffe zum Aufhören des Betriches nöthigen. Die Schichs 
ta von Beſchickung uud Kohle laffen fich nämlich ununter: 
brechen durch die Sichtöffnung eintragen, fo wie die yes 
ſcaelzene Maſſe ununterbrochen abläuft, oder wenigfteng 
erft als es durch ihre Anfammlung nöthig wird, abge, 
fen woerden kann. Bet den Slammöfen wird aber die 
anze Beſchickung, die mit dem räumlichen inhalt ded 
Heerdes im Berhältniß fteht, mit einemmal eingetragen 
und bearbeitet, und erjt wenn der Prozeß beendigt und ber 
Heerd wieder gereinigt ift, Fann die Operation yon neuem 
beginnen. Bei den Gefaͤßoͤfen findet daffelbe jtatt; ja in 
manchen Fällen muß fogar das völlige Erkalten des Dfens 
abgewartet werden, um die Gefäße von neuem mit Ber 
ſchickung befeßen zu können, Diefe Einrichtung iſt indeß, 
wegen des dadurch bewirkten Brennmaterialienverluftes, 
immer fehlerhaft und kann nur in einzelnen Fällen für uns 
vermeidlih gehalten werden. Jede Art der Defen erforderg 
beim Bau und bei der demnächftigen Behandlung vigens 
thümliche Vorſichtsmaaßregeln, die eben fo verfchieden feyn 
mäflen, als die innere Eonftruftion der Defen felbft von 
sinander abweicht, 


$. 94 
Bei den Schachtöfen iſt zuerft daB Fundament, 
dder der Grund zu beruͤckſichtigen, auf welchem ſie erbaut 
werden, Das Fundament muß, beſonders da wo dis 
Schachtofen im ber NÄHE eines Waſſergefaͤlles ſtehen, void 
dieß wegen des Geblaͤſebetriebes faſt gewöhnlich ber Fall 
® 
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ift, mit Gewoͤlben und Abzuͤchten, zur Abführung der 
Dämpfe und Zeuchtigkeiten, verichen feyn. Die Tiefe des 
Zundaments richtet fi nach der Höhe der Defen, nad 
der Stärke der Maurung und nach der natürlihen Bes 
fchaffenheit des Bodens. Oft ift es nothwendig, einen 
tünftlihen Noft zu Ichlagen und das Fundament auf Pfahl⸗ 
wert ruben zu laffen. 


$. 95. 

Schachtoͤfen, in denen feine große Hitze entiwicelt 
wird, fo wie überhaupt den niedrigen Schachtöfen pflegt 
man wohl eine ganz maflive Maurung zu geben, auch feis 
ne befondere Beranferung. für das Mauerwerk weiter ans. 
zubringen. Dagegen müflen alle Hohenoͤfen, vorzüglich 
die, in denen eine ftarke Hiße entwicelt wird, mit Abs 
züchten in der äußeren, den eigentlichen Schacht umgebens 
den Mauer, zur Abführung der Dämpfe verfeben werden; 
auch wird dieje äußere Diauer (die Rauhmauer oder 


der Mantel) mit gegoflenen oder gejchmiedeten eifernen - 


Anfern, auch wohl nur mit hölzernen Zwingen eingefaßt, 


um ihr dadurd mehr Haltbarkeit zu geben. Die Hitze ber. 


wirkt nämlid, eine Ausdehnung, welcher aud) die am forgs 
fältigften zufammengefügten Mauern nicht widerftehen. 


I. 9. 

Der eigentlihe Schacht oder der Schmelzraum mug 
aus ſehr feuerbeftändigem Material aufgemauert werden, 
befonders. in folhen, Fällen, wo der Betrieb des Ofens 
mehrere Monate oder Sahrelang fortgefeßt werden. fol, , 
Das Material ift entweder guter Sandftein, oder häufiger. 
noch find es ſtark gebraunte Ziegel aus fehr feuerfeſtem 
Thon. Die Berbindung „De sagen Saphtmane; 
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u 
‘ 


(auch wohl Schacht, Futter, oder Schachtfutter genannt) 
mit der Rauhmauer, muß nicht zu genau feyn, damit ſich 
das Schachtfurter ausdehnen kann, ohne die Rauhmauer 
m ſehr zu zerreißen. Schachtöfen, worin eine fehr ſtarke 
Hige entwickelt wird, erhalten zwei, auch wohl drei Schäch 
te oder Schachtfutter. Der unmittelbar an der Rauhmauer 
befindliche Schacht kann alsdann vermittelt einer Füllung 
von nicht zu fein zerfchlagenen Ziegelftäden, reinem Sand 
m ſtark Lalcinirter Afche mit der Rauhmauer verbunden’ 
seven; dieſe Füllung muß aber nur hoͤchſtens 6 Zoll weit 
ſeyn. Zwiſchen dem zweiten und erſten Schacht darf dage⸗ 
gen Feine folhe Füllung flatt finden, ſondern ber erfte 
Sqacht, welcher den inneren Schachtraum begränze (oder 
dr Kernfhaht) muß in einer Entfernung von 4 Zol 

vom zweiten Schachtfutter ganz für ſich beſtehend in die 
Höhe gebracht und der Zwifchenraum zwifchen beiden Schacht; 
füttern nur locker, mit Stüden ‘von feuerfeften Ziegen 
verzwickt werden. Dadurch verhütet man am beften das 
Heben und Senken der Schächte, welches jedoch vorzig, 
(ih nur beim Verſchmelzen der Eifenerze in Hohenoͤfen 
bei Coaks zu befürchten ift und ein Lockerwerden und Zu 
fammenfallen ber Schädte zur Folge hat, 


$. 97. 

Die Schächte folher Defen, welche nur 8 oder 14 
Lage im Gange find und dann wieder neu zugemacht wer⸗ 
ben muͤſſen, behandelt man nicht mit einer fo großen 
Sorgfalt, fondern nimmt oft nur gewöhnliche Mauerzier 
gel. Wo aber eine größere Sorgfalt erforbertich ift, muß man 
ale Eygen der Ziegel möglich zu vermeiden, und die 
Gästen der Ziegel voͤllig horizontal Über einander’ zu le⸗ 
in ſich bemühen, indent man bei der Aufmaurung ber 

Es 
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ei ea re den Fehler begeht, den Ziegeln eine 
Se... 30 Jüuptraum zu geben. 
$. 98. 
> sim Dihachidfen wird der Schmelzraum unten 
Ye nummiatisee Weil die Rauhmauer aber in ihrer. 
u ie entgehen, unten beim Zundament wohl für _ 
u are ſeyn muß, um den oberen Theil der Mau⸗ 
wu ven zu Binnen; fo würde dadurch ein: Hinderniß 
wergn, Ya Wind in den Schmelzraum zu bringen und 
N. Odwoͤffnung zu gelangen. Deshalb müflen in ber 
Xuupamauer für die Form⸗ und Stihäffnung Gewölbe ans 
ng ſeyn, welche man die Formgewoͤlbe oder 
W.aregewdlbe und das Arbeitsgewälbe zu nennen 
wu. und zu deren Conſtruktion theils gemmauerte Ge, 
weside, theils eiferne Tragebalfen angewendet werden. Bet 
den Schachtöfen, deren Schmelzraum nicht zufammenges 
zogen iſt, bedarf es diefer Gewölbe nicht, indem die ger 
woèhhnlichen Formoͤffnungen genuͤgen und man auch zur 
Ojſenbruſt, folglich zur Stichoͤffnung oder zum Vorheerd 
dequem gelangen kann. 
5. 99. 

Die Gichten der Schachtoͤfen ragen bei den Hopendfen 
oft über die Huͤttendaͤcher hinaus und find dann mit einer 
Mauer (Sichts oder Windmaner) umgeben. In au 
deren Faͤllen ſtehen die Hohenoͤfen fowohl als die Halbho⸗ 
hendfen und die Krummöfen unter einem Gewölbe, durch 
weiches die Dämpfe entweder unmittelbar abgeführt, oder 
in ſogenannte Fluggeſtübbekammern geleitet wein: 
- am ben Hüttenrauh darin aufzufammeln, 

| $. 200, Ä Bun 

Die Eonftruktion der Schächte, oder die Figur weiße: 

man dem eigentlichen Schachtraum gegeben has, iſt ſawohl. 


m den Quers ale in den Langendurchſchnitten nnendlich 
verſchieden. Bei einigen Oefen ſind viereckige, bei anderen 
runde Schaͤchte uͤblich; einige haben eine Kegel⸗, andere 
dm Pyramidal⸗, noch andere eine Cylinder⸗ und noch ande⸗ 
ve eine Prismengeftalt; bei manchen Schähten findet man 
wohl fogar eine Verbindung mehrerer Formen und Tons 
uengeftaften aller Art. Die Figur des Querdurchſchnitts 
Meint weniger wefentlih zu ſeyn, als die des Längens 
Iuhfchnitts, und dieſe feßtere, fo wie bie Beſtimmung 


be Höhe des Ofens, find theils von der Beſchaffenheit 


ber Erze, theils von ber des Brennmaterials, vom Bes 
Bäfe und von anderen Rüdfichten abhängig, bie der Ser 
genſtand der YUnterfuhungen für jedes Metall insbeſondere 
int, 


6. 101. 

Eine ganz befondere Berädfichtigung bei allen Schacht, 
sten verdienen der Heerd und der eigentlihe Schmelzraum. 
Durch das Ausbrennen oder Ausblafen des Schmelzraums 
— in einigen Fällen Geftelle genannt — wird eigentlich 
nur der ununterbrochene Fortgang des Betriebes geſtoͤhrt. 
Deshalb werden zum Schmelzraum auch die feuerfefteften 
‚ Materialien genommen, welche man nur erhalten kann. 
Die Brandmauern ſowohl als die Futtermauern werden 
son möglichft feuerfeften Steinen aufgeführt und das Aus: 
wechfeln der Brands und Zuttermauern, fo wie bie An⸗ 
ſertigung neuer Heerde iſt die Arbeit, welche unter dem 
Namen des Zumachens, auch Zuſtellens der Oefen bekannt 
iſt. Die Art des Zumachens oder Zuſtellens richtet 
ſich zum Theil nach dem Verhalten der geſchmolzenen Maſ—⸗ 
fen, Beim Eifenfhmelzen wird nicht allein der Heerd und 
jede einzelne Mauer die den Schmelzraum begrängt, fon: 


‘ 


dern auch der Vorheerd aus feuerfeften Steinen (oben 
aus einer feuerfeſten Thonmaſſe) aufgeführt;. beim Kupfers 
ſchmelzen pflegte man im einigen Fällen auch einen Heerb 
von Stein zu geben; in anderen Fällen befieht das Zuma⸗ 
en ader, jo wie bei den Schachrdfen zum Schmelzen ans 
derer Metalle, in der Auswechjelung und Ausbejlerung der 
Sutter; und Brandmauern und in der Anfertigung eints 
neuen Heerdes aus ſchwerem Geſtuͤbbe (gleichen Theis 
len Lehm und Kohlenftaub, oder zwei Theilen Lehm und ei⸗ 
nem Theile Kohlenſtaub). Se nachdem die Oefen als Oefen 
mit offner Bruſt, oder als Defen durch das Auge arbeiten 
follen, muß der Heerd anders conjienirt und dem Zweck 
gemäß eingeffampft werden. Beim Einftampjen der Maſſe 
und beim Linichneiden der Spur oder des Vorheerdes, 
find die gewöhnlichen mechanischen Borfihtsmaagregeln noͤ⸗ 
thig, welche beim Einftampfen lockerer Maflen angewender 
werden, Während des Zumachens der Defen wird bie 
Bruſt weggeriffen und nad) erfolgtem Zumachen wieder aufs 
geführt. 


6. 102, 

Jeder nen zugeftellte Schadhtofen muß vor dem Ans 
Yange des Betriebes erft abgewärmt werden, damit bie 
dur) das Zumachen oder Zuftellen in den Schmelzraum ges 
brachte Feuchtigkeit erſt verdampfen kann und fein Reigen 
des Heerdes oder fein Springen der Zuftellungsmafle bes 
voirft wird. Mach Umſtaͤnden dauert dies Abwärmen 6 
Stunden bis eben fo viele Tage. Nachdem bie Defen ges 
börig abgewärmt find, werden die Schächte mit bloßen 
Koblen gefüllt und dann pflegt man in manchen Fällen | 
erſt einige Schlacken aufsuichätten und einige Schladens 
ſatze nad erfolgtem Anlaffen des Gebläjes niedergehen 
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zu laſſen. Dies geſchieht vorzüglich deshalb, damit ſich vor 
der Form eine hohle, von Schladenmafle gebildete Röhre 
— eine fogenannte Naſe — bilden fünne, um durch bie 
ſe Röhre den Wind weiter nach der Vorwand zu leiten 
ww mehr von ber Brandmauer zu entfernen. Bei mans 
her Schmelzung fommt es auf eine richtige Führung der 
Nafe fehr an, indem dadurch der Wind nicht allein weiter 
uch vorne gebracht, fondern auch gleichmägiger im Schmelz 
mm vertheilt wird. 
6. 103. 

Das Eintragen — Aufgeben oder Sehen — ber 
Schichten von Kohlen und von Erzen (der Säbe oder 
Gihrten) erfordert bei den höheren Schachtöfen beſonde⸗ 
re Borrichtungen. Bei den Krummoͤfen werden die gattits 
ten und beſchickten Erze in kleine Tröge, und die Kohlen 
in Schwingen gethan, welche von den Arbeitern auf den 
Kopf gelegt und über der Vorwand in dem Schacht ausges 
leert werden. Der Schichtboden befindet ſich dann auf der 
Szittenfohle Bet den Halbhohenoͤfen führt zumeilen eine 
Treppe zur Gicht, welche beim jedesmaligen Setzen von 
den Arbeitern, mit den gefüllten Erztrögen und den Koh— 
lenſchwingen auf dem Kopf, beftiegen werden muß; zus 
weilen it aber ein befonderer Sicht; oder Beſchickungs⸗ 
Boden, faft in der Höhe der Gicht, angebracht, fo daß 
der Arbeiter das Segen mit Bequemlichkeit verrichten kann. 
Die Schmelzmaterialien muͤſſen alsdann auf diefen Boden 
gebracht werden. Bei den Hohenöfen muß jedesmal eine 
Borrihtung zum KHinaufbringen der Schmelzmaterialien 
zue Gicht vorhanden feyn. Sin einigen Fällen iſt ein Gicht, 
sder Beſchickungsboden angebracht, auf welchen die Schmelz: 
materialien durch Meafchinerte oder durch Laufbrücden ges 
wunden oder gekarrt werden; in anderen Fällen ift der 


Beſchickungsboden unten und es wird nur ſo viel, als für 
jeden Sa, oder für jede Gicht nöthig iſt, von dem 
Schmelzmaterlalien auf die Gicht hinaufgewunden We 
Die Lokalitaͤt es geftattet, lehnt man die Hohenäfen gern 
an eine Anhöhe, um das SHeraufbringen der Schmelzmar 
tertalien auf die Gicht zu erleichtern. 


. 8. 104. 

Die Art des Seztzens iſt verſchieden; in einigen Fäls 
len wird die Gicht, oder der Sag, fowohl die Kohlen: als 
die Erzgicht, ganz gerade Über der Gicht des Dfens aus 
gebreitet; in anderen Fällen bringt man die Kohlenſaͤtze 
näher nach der Vorwand und feht die Erzfäße hart an dee 
Brandmauer nieder, um das Wegbrennen der Nafe zu 
verhüten und has beſſere Durchdringen des Windes zu ber 
fördern, 


6, 120%, | 
Die Größe der Erzfäge bei der Verfchmelzumg von eie 

nerlei Erzen muß, wie fih von feldft verfteht, zunächft 
von der Groͤße der Kohlenſaͤtze abhängig feyn, indem flärr 
fere Koblenfäge auch ftärfere Erzfäge vertragen. Die Groͤ⸗ 
Re der Koblenfäge ift faft in allen Ländern verfchieden und 
hängt auch theils yon der Weite der Defen, theils von der 
Vefihaffendeit des Drennmaterials ab, Das eigentliche . 
Verhaͤltniß der Stärke der Erzgichten zu den Kohlengich 
ten zu treffen, üt bloß eine Sache der Erfahrung; indeß 
beſteht des praftiichen Huͤttenmannes größte Geſchicklichkeit 
mit darin, die Stärke oder die Größe des Satzes richtig 
zu deurtheilen und dem Gange des Qfens gemäß einzurich« 
ten. Dre Kohlen jollcen immer nach einem genauen Maaf 
und die Erze immer nad dem Gewicht aufgegeben werben; 
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in det Ausübung läßt ſich dies aber richt Immer mit Er⸗ 
folg thun, vorzüglich wenn die Erze gattirt und mit Zus 
fHlägen und Fluͤſſen verjchiedener Art befchickt werden. 
Deshalb müflen aber auch oft Unregelmaͤßigkeiten bei der 
Arkeit entſtehen, welche der Hättenmann, bald durch Verr 
Birfung, bald durch Verminderung des Erzſatzes aufzuheben 
zud unſchaͤdlich zu machen bemüht ſeyn muß, 


i 6. 106, 
Das Setzen der Erze fängt bei den Krummöfen erft 
a, wenn die Nafe durch die vorbergegangenen Schladens 
pe gebildet if. Bei den Hohenoͤfen läßt man die Erys 
füre fogleih nah einigen leeren Schladenfägen folgen, 
wern die Naſe auch noch nicht gebilber fepn folltee Bon 
der Windführung, nämlich von der Größe der Oeffnung 
aus welcher der Wind in den Ofen ſtroͤhmt, und von ber 
Neigung der Form gegen den Horizont, fo wie auch von- 
der Entfernung derfelben vom Heerd hängt fehr viel ab, 
und deshalb muß die Aufmerkfamkeit des Schmelzers in 
vielen Fällen darauf gerichtet feyn, durch eine richtige: 
Windfuͤhrung und durch eine richtige Beftimmung der Stärs- 
fe des Sabes, die Naſe fo zu erhalten, daß fie weder zu 
ſehr anwaͤchſt, noch zu ſtark weggeſchmolzen wird. In an⸗ 
deren Faͤllen ſoll die Form ganz rein und hell erhalten 
werden, welches nur durch richtigen Erzſatz und durch bie. 
dem SBrennmaterial angemefiene Geſchwindigkeit des Wins 
des geſchehen kann. 


5. 107. 
Die Form liegt 15 bis 18 Zoll, zuweilen auch noch 
mehr hoͤher als der Stich oder als das Auge. In einigen 
Fällen giebt man dem Heerd beim Zumachen eine Neigung, 


mn - 


die durch eine Linie von der Form; bis zur Augendffnung 
beſtimmt wird; in anderen Fällen erhält der Heerd nur 
en Fallen von etwa 2 Zell von der Brandmauer bis zum 
Auge und in noch anderen Fällen liegt er vollfommen ſoͤh⸗ 
Hs. Dei Metallen die durch den Zutritt der Luft leicht 
verkalkt und ſchon in einer mäßigen Temperatur in Daͤm⸗ 
pfen verflüchtige werden, pflegt man dem Heerd wohl ein 
ſtarkes Fallen zu geben, damit ſich das gefchmolzene Mies 
tal bald in den Vorheerd begeben kann und von der 
Schlacke möglicht bedeckt bleibe. 
. 108. Y 
Eine große Schroierigfeit machen, wegen ihrer feinem _ 
mechaniſchen Zertheilung, Häufig die Schliehe, indem fie. 
durch die Kohlenſaͤtze durchrollen und den ganzen Dfen vers 
flopfen. Wo es nicht zuläßig iſt, fie mit anderem lockeren 
Haufwerk gleichzeitig zu verfchmelzgen, und wo man nit: 
meine Schladen in hinlängliher Menge hat, welche auch 
shne Ruͤckſicht auf die Schliehe durchgefchmolzen. werden 
muͤſſen; pflegt man die leßteren wohl zuweilen einzubins 
Den, nämlih mit Kaltwafler und etwas wenigem Thon 
zuſammen zu rühren und dann zu trodnen, damit die 
Saͤtze regelmaͤßiger niedergehen. Dieſer feinen mechaniſchen 
Zertheilung entgegengeſetzt iſt die Anwendung der Erze, 
Zluͤſſe oder Zuſchlaͤge, in zu großen Stuͤcken. Durch eine 
nicht gehoͤrige Zerkleinerung der zu verſchmelzenden Maſſen, 
wird das Fluͤſſigwerden derſelben oft ſehr erſchwert und die 
Maſſen kommen zuweilen wohl ganz roh und unveraͤndert 
vor die Form, wodurch nothwendig ein ſchlechter Erfolg 
des Prozeſſes entſtehen muß. Die gehörige mechaniſche 
SZerkleinerung, wodurch auch nur bie genauere Vermengung 
der zu verfchmelzenden Körper möglich wird, ift daher ſtets 
zu beruͤckſichtigen. 


Se 109 

Dies unregelmäßige Niedergehen der Erzfäge — das 
Hängen der Säge — iſt bei manden Arbeiten eine der 
groͤßten Schwierigkeiten. Der Arbeiter iſt dann oft gendr 
ir, eine Deffnung in der Vorwand oder in der Ofens 
braf zu machen und mit dem Räumeifen nachzubelfen, 
Dieſer Zuftand des Ofens iſt dann aber jederzeit mit einem 
fehlerhaften Gange verbunden, wobei viel unreine Schlak⸗ 
fm und Gekräge erfolgen, die feparat gehalten und wies 
der verarbeitet werden muͤſſen. In anderen Fällen ift das 
NahhHelfen der Säge, um dadurch das Niedergehen der 
zufammengelaufenen und oft halb geichmolzenen Maffen zu 
befördern, gar nicht möglich, ſondern man muß zu ander 
sen Deitteln fihreiten, die gewöhnlich in der wiederholten 
Ausräumung des Vorheerdes beftehen, um dadurch das 
Niederſinken der Maſſen zu veranlaffen. 


$. 110. : 

Die Beurtheilung des Ganges des Ofens ergiebt ſich 
aus mehreren Merkmalen oder Kennzeichen. Das erfte ifb 
der Zuftand der Sichtenflamme. Sn einigen Zällen 
— wo mit dunkler Gicht geichmolzen wird — muß ber 
Erzſatz fo geführt werden, daß Feine Flamme zum Vorſchein 
kommt, fondern ſich nur kleine tanzende blane Flaͤmmchen 
zeigen. Eine lichte Flamme auf der Gicht deutet dann auf 
au ſchwachen Sag, oder auf ein unregelmäßiges Niederges 
ben der Kohlengichten, welches durch uneichtige Führung: 
der Mafe bewirkt it. In anderen Fällen — wo mit bel 
ler Sicht geſchmolzen wird — kann die Flamme zwar im 
Augenblik des Seßens verfhwinden, fie muß aber balb. 
wieder zum Vorſchein Fer und auf allen Stellen auf: 
der Sicht regelmäßig durchbrechen, | 
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§. 111. 


Ein zweites Kennzeichen ergiebt ſich aus der Flamme 
des Vorheerdes bei den Oefen die mit offner /Bruſt ſchmel⸗ 
zen. Wird dieſe zu ſtark, ſo hat man in der Regel eine 
Verſetzung der Gichten, oder ein Haͤngenbleiben der 
Saͤtze zu befuͤrchten, indem der Wind keinen Durchgang 
zur Gicht finden kann. Bleibt fie ganz aus, fo verbreitet 
fich der Wind, durch eine unrichtig geführte Nafe zu fehr 
nach oben und der Heerd, befonders der Vorheerd Fann 
nicht gehörig erhist werden, fo daß bie geichmolzene Mafs 
fe wohl zuweilen erftarrt und zum Erfticden des Ofens Ans 
laß giebt. Auch durch unrichtiges Seßen der Gichten kann 
Biefer Zuftand des Dfens herbeigeführt werden. 


6. 112%, 


Wo mit der Nafe gefchmolzen wird, müffen die Saͤtze 
immer fo eingerichtet werben, daß die Naſe nicht zu fehr 
enwählt und ganz dunkel wird, welches bei zu flarfen 
Sägen, bei Verfegungen und bei zu tief geführtem Wins 
de der Fall ift, — daß fie aber auch nicht ganz wegge⸗ 
fchmolzen wird, welches bei zu leichten Säßen, bei zu hoch 
geführtem Wind und bei zu ſtarkem Vorrollen der Kohlen⸗ 
sichten vor die Brandmauer zu geichehen pflegt. Wirk 
sicht mit der Naſe gefchmolzen, fo bat man darauf zu 
achten, daß die Form nicht zu fehr ausbrennt und dag man 
von Zeit zu Zeit das Weggefchmolzene an der Brandmauer 
durch Lehmpapen zu erſetzen ſucht. In einigen Fällen iſt 
Dies jedoch nicht gut möglich ünd dann pflegt man fich in 
der Negel durch Schwächung des Windes zu helfen, bis 
fh. eine natürliche Schlackendecke über ber Form angelegt 
bat, of . | 
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5. 21% 

Die Beſchaffenheit der Schlacken giebt ein ſehr richte 
ges und weſentliches Kennzeihen zur Beurtheilung des: 
Ganges ab. Sn ewigen Fällen bat man auf die. Farbe zu 
feben, indem dunkle Schlacden immer zu geringe Hige vers 
rathen, wobei bie Säße bann zu ſtark find, oder. der Ofen 
überfest ift. immer wird aber die Eonfiftenz der Schlak⸗ 
fen enticheiden, welche fich bei einem guten Gange am bes 
fien mit der eines Baͤckerteiges vergleichen läßt. Gierige 
und bißige, aber fchnell erfiarrende Schladen beuten ims- 
mer auf einen fchlehten Sang, oder auf eine unrichtige 
Beſchickung. Eben fo auch fteife und ſchnell erſtarrende 
Echlacken. | 


§. 114. 

In mehreven Fällen giebt auch die Beſchaffenheit des 
dargeftellten Produkts ein Kennzeichen zur Beurtheilung 
des Dfenganges. Ein zu geringes und ein augenblicklich zu 
großes Ausbringen aus dem Enz, laflen immer Unregelmäs 
Bigfeiten im Gange befürchten, es fey nun derfelbe durch 
ſchlechte Windführung, durch unrichtigen Saß oder durch 
fehlerhafte Beſchickung herbeigeführt. Zumeilen giebt auch 
die Beſchaffenheit des ausgebrachten Produkts ein Anhalten, 


6. 215. | 

Sp die Beſchickung richtig gewählt, welches fich bet 
Erzen von ziemlich gleich bleibender Beſchaffenheit durch 
die Erfahrung zuletzt wohl beftimmen läßt, fo würde mag 
bei der DBerarbeitung der Erze in den Schachtöfen immer 
ein und daffelbe. gute Refultat zu erwarten haben, wenn 
man bei richtiger Conftruftion des Ofenfchachtes und des 
Schmelzraums, immer ein und dafielbe Verfahren anwen⸗ 


det. Allein taufend Zufälligkeiten geben zu Stöhrungen 
umd zu Uhterbrechungen Anlaß, wohin vorziiglich die Uns 
moͤglichkeit eines völlig gleichartigen Haufwerks für jeden 
Satz, das Aushrennen der Schmelzräume und die fich nie 
mals gleich bleibende Richtung des Windſtrohms gehören. 
Letzteres ift befonders da der Fall, wo man mit der Nafe 
zu fchmelzen gezwungen if. Alle Schmelzungen mit ber 
Naſe in Schachtofen — in fo fern die Nafen nur den 
Zwei haben können, das ausyebrachte Metall nicht zu 
zerftöhren und die Hiße auf einem Punkt im Schmelzraum 
nicht zu fehr zu concentriren, fondern den Wind Überall 


‚36 vertheilen und ihn befonders von der zu fchmelzenden 


Beſchickung abs und dagegen auf das Brennmaterlal -zu 
leiten, — find unvollfommene Operationen, weil man das 
bei beftändig von dem Zuftande der Nafen abhängig ifl. . 
Wo aber mit lichter Form gefchmolzen wird, da muß das 
Drennmaterial bei einem fo flarfen Luftzutritt verbrannt 
werden, daß es den hoͤchſten Grad der Hitze hervorbringt, 
welhen man durch die Nafenführung zuweilen verhüten, . 
zugleich aber dadurch, mie durch eine verlängerte Form, 
den Wind weiter in den Dfen bringen will, als es fonft, 
bei der geringen Geſchwindigkeit deſſelben, möglich feyn 
würde, Ä — 


§. 116. 

Daraus geht hervor, daß ſich die Geſchwindigkeit des 
Windes — nicht die Quantität deſſelben — nicht‘ allein 
nach der Befchaffenbeit des Brennmaterials, fondern auch 
nach der Beſchaffenheit des aus den Erzen darzuftellenden 
Metalles richten muß. Die Quantität des Windes ents 
ſcheidet im Allgemeinen nur über die größere oder geringes - 
ze Menge von Bägen oder Gichten, welche in einer ges. 
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wiſſen Zeit im Schachtofen niedergehen, obgleich eine ges 
Gere Quantität, wegen des gleichzeitigen Werbrennens meh⸗ 
verer Kohlen, auch eine größere Hibße bewirken wird. Ii 
webreren Fällen muß aber eine zu große, und ber Des 
ſchaffenheit (Geuerbeftändigkeit) des Metalles nicht ange 
meſſene Hitze vermieden werden, obgleich dabei bas reinfle 
Ausbringen aus dem Erz flatt finden würde, und das if 
eben Die Urſache der Unvollkommenheit der Schachtöfen; 
weiche nur beim Berfchmelzen der Eifenerze und einiger 
Supfererze vor den Flammöfen den Vorzug behalten mäfs 
fen. Zu diefen Hinderniffen, die in dem chemifchen Vers 
Galten der Metalle in den hoben Temperaturen und in der 
unvermeidlichen Zuftröhmung des Windes nad Punkten 
wohin er nicht fommen follte, ihren Grund haben, ges 
fellen fi) ‚noch die oben erwähnten mechaniſchen &Schwien 
rigfeiten, welde einen regelmäßigen Gang im Schachtofen 
faſt unmöglich machen, 


$. 117. 

Das Borlaufen der Befchicfung muß jederzeit mit der 
puͤnktlichſten Genauigkeit gefchehen, und beim Segen muß 
die möglichfte Gleichartigkeit der Säge dadurch bewirkt 
werden, daß die horizontalen Schichten jederzeit ſenkrecht 
durchftoßen und in die Tröge eingefüllt werden, damit das 
Verhaͤltniß des Erzes zur Beſchickung bei allen Sägen ſo 
viel als möglich gleich bleibe. Deshalb iſt es. auch gut, 
wenn die Schichten von Erz, Fluß und Zufchlägen mögr.. 
lichſt ſchwach ausgebeutet werden koͤnnen. 


go. | E 
Eine andere nothwendige Borforge ift das Vollhalten 
des Defen, Die Gichten ober Säge muͤſſen niemals tiefer: 


wiedergeben, als bis zu dem Raum, welchen eine Gicht 
oder ein Sab in der Gichtoͤffnung des Ofens einnehmen 
wird. Sind die Gichten um fo viel niedergerüdt, fo muß 
fogleih eine neue Sicht aufgegeben, oder ein friicher Satz 
son Kohlen und Beſchickung gefeßt werben. Ließe man den 
Ofen fo tief niedergehen, daß mehrere Gichten erforderlich 
"wären um ihn wieder zu füllen, fo würde er zu fehr abs 
Sählen, auch würden die Erzs und Kohlengichten dann uns 
gegelmäßiger niederruͤcken. In einigen Fällen wird man 
zwar in bie Nothwendigkeit gefeßt, mehrere Gichten oder 
Saͤtze niedergehen zu laflen, wenn die Säge nämlich hans 
gen geblieben find, oder fih getippt haben; dann muß 
Das Wiederanfüllen des Schachtes aber mit großer Vorſicht 
geſchehen und es werden dann oft nur leere Gichten d. 5. 
Säge von Kohlen, ohne Beſchickung, aufgegeben. In ans 
deren Fällen werben folche leere Gichten auch wohl geſetzt, 
um dem durch zu flarfe Saͤtze überladenen Ofen wieder in: 
Ordnung zu bringen, 


§. 119, 

In den mehriten Fällen miüffen die Kohlengichten die 
Erzſaͤtze wirklich tragen, oder im Schacht des Dfens ſchwe⸗ 
bend erhalten, weil nur dadurch die Negelmäßigkeit im 
Miedergehen ber Saͤtze bewirkt werden kann. Eine Vers 
mengung der Kohlen mit der Beſchickung würde unfehlbar 
einen unzsegelmäßigen Gang, auch wohl das Erfliden des 
Dfens zur Bolge haben. Bei aller Vorſicht läßt fich aber: 
das Durchlaufen der Erze doch nicht ganz verhüten und - 
in ſolchen Faͤllen iſt man oft gendthigt dem Uebel durch 
ſtaͤrkere Gichten, nämlich durch größere Quantitäten von 
Kohlen (und verhaͤltnißmaͤßig von Erzen) welche wit eis 
nem mal aufgegeben werden, abzuhelfen. Dies Durchlaufen 
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der Erze, ſo wie das Kippen der Gichten kann zuweilen 
auch durch unregelmaͤßige Conſtruktion der Schaͤchte, durch 
die Schadhaftigkeit derſelben an einzelnen Stellen und durch 
eine falfhe Winbführung entftehen. Haben fih im Schacht 
Bühnen, oder haldgeihmolzene Maſſen angefest, fo 
muß man bemüht ſeyn, diefe durd) leere ‚ oder durch ſchwa⸗ 
che Sichten fartzufchaffen, wenn es nicht möglich iſt, mit 
eifernen Werkzeugen durch die Vorwand zu denfelben au 
gelangen und fie abzuftoßen. 


x. 6. 120, 

Bei einigen Defen die mit offner Bruft arbeiten, wird 
die obere Fläche des Vorheerdes nur fo hoch gemacht, daß 
die gefchmolzenen Maſſen ſchon über den Ziegel ablaufen 
können, wenn .fie im Heerd auch nur erft ı2 bis 15 Zoll 
unter der Formöffnung fiehen. Alsdann bat der Heerd eis 
nen fehr flarfen Abfall von der Form bis zur Stichöffnung 
und man ift genöthigt, einen fehr fiecchenden Wind oder eis 
ne fehr geienfte Nafe zu führen, um den Heerd ſowohl 
als den Vorheerd warın zu erhalten. Dies tft auch häufig 
bei den Defen der Fall, die durch das Auge ſchmelzen. 
Die Zorm muß dann dem Vorheerd gegenüber angebracht 
fon, damit fih unter der Form nicht halbgefhmelzene 
Maffen anhäufen, die den Heerd zuletzt verfeßen wuͤrden. 
Beſſer wuͤrde es aber in den mehrften Fällen fenn, wenn 
man dem Heerde fein fo flarfes Fallen gäbe und den Vor⸗ 
heerd fo viel höher Coder die Form fo viel tiefer) legte, 
daß die geſchmolzene Maffe, wenn fie über den Vorheerd 
treten will, iim Heerde faft bis unter der Form ſteht. 
Dann würde man nämlich den Wind (oder die Nafe) Hos 
rizontal führen, das Durchblafen des Windes durch das 
Ange (welches oft mit vielem Metallverluft verbunden iſt) 

⁊ 5 ⸗ 
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vermeiden und die Form fo anbringen koͤnnen, daß fie 
nicht der Vorwand gegenüber, fondern in einer von ben 
Zuttermauern liegt, wodurch der nachtheilige Windſtrohm 
vom Vorheerd abgehalten wird. 


$. 122. 

Bei einigen mit offner Bruſt arbeitenden Schachtöfen 
(bei den Eifenhohendfen) ift jene Einrichtung ſchon wir 
fih getroffen, wodurch das Keinhalten des Heerdes fehr 
befördert und erleichtert wird. Der Wind muß alsdann 
niemals gegen den Horizont geneigt, aud nicht in’ die 
Höhe — tief und hoch — fondern ganz horizontal ge 

- führe werden. 


6. 1202, 

Zu den widhtigiten huͤttenmaͤnniſchen Arbeiten bei den 
Schachtoͤfen gehört noch das Neinmachen des Heerdes und 
das Reinhalten des Stihes. Nach den verfchiedenen Ars 
ten des Zumachens ift auch die Methode verfchieden, wie 
die geſchmolzene Maſſe fich auf dem Heerd anfammelt und 
wie die Schlacke weggeſchafft wird (5. 42.). Bei einem uns 
vegelmäßtgen und bei einem zu Ealten Gange, legen fich 
firengfläffige Maſſen — Patzzen — im Heerd, befonders 
im Vorheerd an, welche oft die Spur oder das Auge 
verfeßen und den ganzen Dfen zum Erſticken bringen wuͤr⸗ 
den. Diefe Diaffen muͤſſen durch Brechflangen und Brech— 
eifen forgfältig weggebraht und die Spur immer rein ers 
halten werden. Iſt die Schlacke nicht Hinlänglich fläffig, 
fo muß fie mit Schladenhaden und Kragen vorgezogen und 
als unreine Schlade zur weiteren Verarbeitung feparirt 
werden, Diefe Reinigungsarbeiten und das Ynterfuchen 
des Heerdes muͤſſen vor und nach jedem Abſtich geſchehen, 


dl 
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aber auch zugleich Mittel angewendet werden, das Durch⸗ 
blajen des Windes durch die Spur oder burch bas Auge 
nicht zu rart und zu lange anhaltend werden zu ‚ofen 


6. 129. 

Dei den mit geichloßner Bruſt arbeitenden Defen bes 
fliehen bie Reinigungsarbeiten bloß darin, von Zeit zu Zeit 
etwas von der flüffigen Schlade. aus dem Ofen abzulaffen . 
und die Schlackenmaſſen, die fih an den Wänden bes 
Dfens angeſetzt haben fünnten, abzuftoßen. Fuͤlit ſich der 
Heerd zuletzt ganz mit dem Produkt an, ſo daß die Schiak⸗ 
ke unter der Form keinen Raum mehr behaͤlt, ſo wird zum 
Ab ſtich geſchritten und die auf dem tiefſten Punkt des Heer⸗ 
des befindlihe Stichoͤffnung aufgemacht. Das Produkt 
laͤnft dann mit der Schlacke ab, und die letztere, ſchnel⸗ 
ler erſtarrende wird von der geſchmolzenen Maſſe demnaͤchſt 
abgezogen. Die Stichoͤffnung wird dann aber ſorgfaͤltig mit 
ſchwerem Geſtuͤbbe verſchloſſen, nachdem ſie vorher von 
aller anhängenden Schlacke gereinigt und auch der Heerd 
dur die Stihöffnung gehörig unterfucht worden iſt. Vor⸗ 
zuͤglich ift es hierbei nöthig, die Maſſen, welche ſich viel 
leicht unter der Form angefeßt haben koͤnnten, abzuloͤſen. 
Während des Abſtichs und bei ben Reinigungsarbeiten nach 
demſelben, ift das Gebläfe entweder abgeſchuͤtzt, oder die 
Sorm ift mit dem Formblechl verfeßt, fo daß der Wind abs 
prallt und nicht in den Heerd oder in den Schacht feröhs 
men kann. 


$ 20% 

Bei den Defen mit offner Bruſt laͤuſt bie Scinde 
miweder von felbft über den Vorheerd, vder fie wird von 
Zeit zu Zeit abgeworfen, Lehzteres iſt fat Immer zu tadeln 
“8 


and muß nur dann gefchehen, menn die Schlade durch eis 
nen fchlechten Gang des Diens zu fieif geworben iſt. Kurz 
vor dem Abſtich — melcher erfolgen muß, fobald der Vor⸗ 
heerd nicht viel Schlade mehr fallen kann — wird das Ges 
bläfe verfeßt, dann der Vorheerd gereinigt, die unreine 
Schlacke zunähft über dem geſchmolzenen Produft beſon⸗ 
ders gehalten, die Spur mit dem Räumeijen unterſucht, 
um die etwa angebadenen Maflen loszuftogen und nun der 
Stich geoͤffnet, welcher vermittelft eines Stopfholzes und 
einem Klumpen von ſchwerem Geſtuͤbbe in dem’ Augenblick 
wieder verſchloſſen werden muß, wenn das Produkt rein 
ausgelaufen iſt und die Schlacke folgen will. In anderen 
Faͤllen kann man zwar die Schlacke auch mit ablaſſen, aber 
dies kann nur bei großen Stichoͤffnungen und in beſonderen 
Faͤllen geſchehen. Die Schlacke verdirbt die Stichäffnung 
am ſchnellſten, weil fie darin fo verhärtet, dag man oft 
nicht im Stande iſt, fie wegzubringen und den Stich bus 
der mit vieler Mühe aufbauen und aufftogen muß, wo⸗ 
buch der Vorheerd häufig fehr leidet, zumeilen auch wohl, 

duch den entfiehenden Verzug, die Mafle im Heerde er⸗ 
kaltet und. der Sarg des Dfens beeinträchtigt wird. Das 
erhaltene und abgeftochene Produkt wird durch die Stich 
oͤffnung entweder in einen befonderen Heerd, den Stich⸗ 
heerd geleitet, worin es einer anderweitigen Behandlung 
| unterworfen werden muß; oder es wird fogleich in For⸗ 
men oder in Gefaͤße abgelaſſen. Nach dem Abſtich mäfs 
fen aber der Vorheerd von den Pasen nnd Schwielen ſorg⸗ 
fAltig gereinigt, die Spur von aller anhängenden Schlaf; 
kenmaſſe befreit, die Wände des Schmelzraums, fo wie 
Die Gegend unter der Form durch MWäums und Vifitireifen 
unterſucht und dann erft der Worheerd mit vorgezogenen 
brennenden Koblen wieder angefüllt "werden, - um das 


Cd 


Durchblaſen des Windes, nach wieder gedffneter. Form, 
zu verhindern, indem Heerd und Vorheerd von gefchmols 
zener Maſſe leer find und der Wind daher. einen leichten 
Durchweg durch das Auge finden würde, wenn der Vors 
heerd Teer bliebe, welches auch ein Kaltwerden deſſelben 
zur Folge haben muͤßte. 


9. 225. 

Di den Schachtöfen in denen durch das. Auge ge⸗ 
ſchmolzen wird, findet gar kein Abſtechen der geſchmolze⸗ 
nen Maſſe ſtatt, weil dieſe ununterbrochen. aus dem Auge: 
in den Tiegel abfließt. Die Separirung des Produfts von 
der Schlacke und die mechanische Abfonderung des erſteren 
von der leßteren, welche ducch das größere fpecifiihe Ger 
wicht des erfieren veranlagt wird, muß im Tiegel erfolgen 
und bie nach oben fich begebende Schlade wird von Zeit 
zu Zeit ſcheibenweiſe abgehoben, oder mit einer Kraße abs 
gezogen, wobei die Zuftröhmung der gefchmofzenen Mafle 
aus dem Auge ununterbrochen fo lange fortgeht, bis ſich 
der Tiegel fat mit dem Produkt angefüllt bat. Alsdann 
muß das Auge fo lange gefchloffen werden — ebenfalls vers 
mittelſt des ſchweren Geftübbes — bis ber Tiegel ausge: 
feert iſt, wozu oft ein Stichheerd dient, noch Sfterer aber 
ſtatt deflelben ein zweiter Tiegel vorgerichtet ift, deſſen Aus 
ge dann geöffnet wird. Die Neinigungsarbeiten beziehen ſich 
dier nur auf das Deffnen und Verfchließen der Augen, 1005 
bei der Heerd jedesmal mit dem Räumeifen unterfucht und 
das Auge ‚beim jedesmaligen Aufftoßen gereinigt wird. Die 
babei fallende Schlade und die Schlacke welche fih im 
Tiegel unmittelbar über dem Produkt befindet, wenn der 
Tiegel abgefiochen oder ausgearbeitet wird, muß als uns 
weine Schlacke - abgefonders und wieder verfehmolzen wer⸗ 
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den. Eben dies muß auch bei der ſteifen Maſſe geſchehen, 
die ſich zuerſt beim Aufſtoßen des Auges, laͤngſt der Schlak⸗ 
deugaſſe oder im Ziegel feitzufegen pflest. 


oo 6. 126. 

Wenn die Conſtruktion des Ofenſchachtes und des 
Heerdes auch möglichft zweckmaͤßig und volllommen war, 
die Windführung völlig richtig, "das Aufgeben der nach den 
beſten Regeln beſchickten Säge untadelhaft gefchehen iſt und 
bie Reinigungs; und Ablaßarbeiten mit der größten Sorge 
falt verrichtet werden, fo wird doch ein Zeitpunkt eintrer 
ter, wo die Schmelzung unvollkommen erfolge, die Ab: 
ſcheidung der Schlacke nicht rein mehr ſtatt finden. will, 
bie Hitze im Ofen abnimmt und das Brennmaterial den 
Hohen Erzſatz nicht mehr vertragen kann. Dieſer Zeitpunkt 
tritt bei dem zu flarfen Ausbrennen des Schmelzgraums ein, 
womit anch gewöhnlich ein fehr unregelmäßiges, ruckweiſe 
erfolgendes Niedergehen der Säße verbunden if. Dann 
iſt nur felten noch Huͤlfe möglich und es muß zum Nie 
derblafen, Ausblaſen oder Loͤſchen des Ofens ge 
fehritten werden. Man hoͤrt dann auf, friſche Saͤtze auf: 
zugeben umd läßt die Im Schacht befindlichen Gichten nie 
dergehen. In einigen Fällen machen einige Säge von reis 
nen Schlacken den Beſchluß, um bie Maſſen, welche ſich 
an den Schachtmauern feſtgeſetzt haben koͤnnten, zu erwei⸗ 
chen und niederſchmelzen zu laſſen. Sobald die letzte Gicht 
vor die Form gekommen if, wird das Geblaͤſe abgeſchuͤtzt 
und der letzte Adftich gemacht. Alsdann wird die Ofenbruft 
elnaeriffen und der ganze Heerd geſaͤubert. Die ausges 
kratzten Maſſen, Schur und Ofenbrüde, werden zu den 
unreinen Gchladen gebracht und was ſich auf der Heerd⸗ 
ſohle vielleicht als eine feſte oder halbgeſchmolzene Maſſe 
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— Dfenfau — angelegt bat, muß oft mit vielen Um⸗ 
fiänden ausgebrochen werden. Se volllemmener der Ofens 
gang geweſen ift und je weniger Schiwierigkeiten man beim 
Niederblaſen gehabt bat, deſto weniger hat man von zit 

ruͤcbleibenden Ofenfäuen zu, fürchten, 
| 6. 127. ' 
Der völlig ausgeräumte Ofen muß nun von neuem zu⸗ 
gemacht werden, indem er neue Futtermauern und einen 
neuen Heerd erhält. War der Schacht ſelbſt angegriffen, . 
fo muß derſelbe ausgebefiert, oft wohl fogar ausgerifien und 
Burh einen neuen erfeßt werden. Der neu -zugemachte 
Dfen wird dann abgewärmt u. f. f. Die Dauer eines 
Schmelzganges oder einer Kampagne ift fehr ver 
fhieden und vom Bange felbft, zum Theil aber auch von 
den zu verfchmelzenden Maflen abhängig, melde den 
Schmelzraum bald mehr bald weniger angreifen. Einige 


Erze greifen alle Materialien, die fi) zur Begrärizung des 


Echmelzraums nur anwenden laflen, fo fehr an, daB es 
unmöglich iſt, den Ofen länger als einige Tage im Betrieb 
zu erhalten. Wo man aber diefes Uebel nicht zu befürchten 
Bat, muß man in der Auswahl der Zuftellungsmaterialien 
mit der größten Sorgfalt verfahren, um die Vortheile eis 
ner recht langen Kampagne genießen zu Fönnen, weil außer . 
den Unfoften einer neuen Zuftellung, aud der Verbrauch 
an Drennmaterialien beim Abwärmen und beim erften Fuͤl⸗ 
len der Defen, befonders wenn fie fehr hohe Schächte ba; 
ben, fo wie beim Niederblafen, ganz vorzüglich aber der 
Mangel an Hiße des Dfens in den erften Tagen oder Was 
chen des Betriebes berüdfichtigt werden muß, 
6. 128. 

Die zum Verbrennen der Kohlen in den Schachtdfen 

erfovderliche atmosphaͤriſche Luft würde zwar durch im 
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dem Schacht angebrachte Oeffnungen von ſelbſt einſtroͤhmen, 
ſobald ſich die Kohlen einmal im Gluͤhen befinden, indem 
die dichtere Luft der Atmosphäre, nach den Sefegen: des 
Gleichgewichts, den duch das Slühen der Kohlen vers 
dünnten Raum im Schacht zu erfüllen ſtrebt; allein weil 
es darauf ankommt, eine gewiſſe Quantität.Luft auf einen 
beflimmten Punkt zu leiten, und weil die Verbrennung 
der Kohlen beſchleunigt, auch bald ein höherer, bald ein 
weniger baher Grad von Hitze hervorgebracht werden folk, 
fo muß die Luft durch befiimmte Oeffnungen — Formen — 
und mit einem mehr oder weniger ftarfen Drud, nämlich 
mit einer größeren oder geringeren Geſchwindigkeit, in den 
Schmelzraum gebracht werden, Die Vorrichtungen in des 
nen die Luft. gefangen, gefammelt, zufammengedrüdt und 
durch Leitungsroͤhren ın die Form geführt wird, — bie 
Geblaͤſe — machen daher einen weientlichen Theil des 
Schachtofenbetriebes aus, fo wie die Kunft der Windfühs 
rung mit darin beficht, die unter den verfchiedenen Uns 
fänden zweckmaͤßigſte Quantität Wind mit der angemefles 
nen Geſchwindigkeit in die Zorn zu bringen. 


6. 1939. 

Die Röhre in welcher fich die Windleitung endigt, und 
duch weiche der Wind, oder Die gepreßte Luft, in bie 
Form und duch dieje in den Schmelzraum: geleitet wird, 
heißt die Duͤſe. Je nachdem man eine, zwei oder drei 
Schläfevsrrichtungen bat, deren Düfen durch eine und 
dielelde ‚Form in einen und denfelben. Schmelzraum geleis 
tet werden, hat man eins, zweis pder dreiduͤſige 
Geblaͤſe. Häufig werden aber die Windleitungsröhren meh⸗ 
zrerer Geblaͤſevorrichtungen mit einander verbunden — ges, 
tuppelt — um den Wind nur durch eine Duͤſe in die 
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Form leiten zu dürfen und dadurch einen ununterbrochenen, 
immer auf einen Punkt wirkenden Windſtrohm zu erhal 
ten. Die Windleitungen vereinigen fih dann in der Mes 
gel in. einem Reſervoir — Windkaſten — aus welchem 


die mit der Düfe verbundene Hauptröhrenleitung heraus 
genommen wird. } 


6. 130, cl ’ 
Bei allen Geblaͤſen liegt eigentlich. der Mechanismus 
um Grunde, die in einem Behaͤltniß aufgefangene Luft 
auszupreflen und es gleich wieder mit atmosphärifcher Luft 
enzufüllen. Jede Gebläfevorrichtung muß baher: zwei Def 
nungen — bie in der Regel Ventile genannt werden — 
befigen; eine um die atmosphärifche Luft einzulaffen (Ein⸗ 
laßventil) und eine zweite um die zuſammengedruͤckte 
Luft abzuleiten (AJuslaßventil). Beide Deffnungen 
muͤſſen fich wechfelsweife öffnen und fchliegen, die Einlaßs 
ventile muͤſſen möglichft groß feyn und überall muß die 
Borficht angewendet werden, dag die Ventile der Gebläfes 
vortichtung fo nahe als möglich liegen, damit kein fh Ads 
liher Raum entiteht, oder damit Feine Luft in der Ges 
bläfevorrichtung zuräcdkbleibe, welche ſich beim nächften Ein 
laflen ber atmosphärifchen Luft wieder ausdehnt und dem 
Effekt des Geblaſes vermindert. 
7 
6. 131, » 
Eine zigenthämliche Art von Sebläfen if das Trom⸗ 
sen: oder Waſſertrommelgeblaͤſe, bei welchem ein 
von einer bedeutenden Höhe durch hölzerne Lutten in eis 
nen verfchloffenen Kajten berabfallender Waſſerſtrohm bie 
in den Lutten befindliche Luft vor fich Her treibt und in 
dem Kaften zuſammendruͤckt. Die Staͤrke des Druds oder 
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der Preſſung des Windes ergiebt fih aus dem Unterſchied 
der Höhe des Waflerftandes in dem Kaften und in dem 
mit Waffer angefülten Gefäß, in welchem ber Kaften 
ſteht. Die zufammengebrüdte Luft entweicht aus einer 
DSeffnung in dem Deckel des Kaftens, welche mit ber Dis“ 
fe in Verbindung ſteht. Die atmosphärifche Luft wird in 
die Lutten entweder durch Definungen geleitet, welche oben 
durch die Seitenwände der Lutten gebshrt find; oder es 
Kind beſonbere Lufträhren in die Lutten bineingeftellt, wel: 
che über der Oberfläche des in die Lutten ſtroͤhmenden Wafı 
fers hervorragen. Die Lutten muͤſſen mit dem Deckel des 
Kaſtens luftdicht verbunden ſeyn. Eine ſtarke Preſſung 
kann der Wind bei dieſen Geblaͤſen, welche nur der Wohl⸗ 
feilheit wegen, in Gegenden wo bie Lokalitaͤt ihre Anwen⸗ 
dung geſtattet, zu empfehlen ſind, nicht erhalten. 
Karſten's Handbuch der Eifenhättenkunde. Th. I 
©. 47 — a, 


6. 132. 

Betr allen übrigen mehr gebräuchlichen Sebläfen wir 
eine bewegliche Fläche gegen eine umbewegliche gedrückt, wo⸗ 
Bei die Seitenwände, welche beide Flächen zu einem koͤrper⸗ 
tihen Raum begränzen, entweder bregfam, oder unbiegfam 
fenn können. In einigen Zällen wird eine bewegliche Flaͤ⸗ 
de gegen zwei unbeweglihe und durch fefte Seitenwände 
mit einander verbundene Flaͤchen gedruͤckt, fo daß ein ganz 
geſchloſſener Raum gebildet wird, in welchem fi Die be 
wegliche Fläche Iuftdicht aufs und niederdewegt und bald 
die auf der einen, bald die auf der anderen Seite diefer 
Fläche befindliche Luftmafle in dem Eörperlihen Raum vor 
fih wegbrädt, Dadurch ift der Unterfchled zwifchen eine 
fachen Geblaͤſen und Doppeldläfern entflanden, 


welche leßtere eine Erfindung fpäterer Zeiten find. Bei den 
einfachen Geblaͤſen kann die Luftmenge, welche in dem 
räumlichen Inhalt des, durch die beiden Flaͤchen — im 
Augenblick ihres größten Abftandes von einander, — und 
Durch die fie mit einander "verbindenden Geitenwähde ge 
bildeten Körpers, befindlich ift, nur beim Hin⸗ oder 
Ruͤckgange der beweglihen Fläche ausgedruͤckt werden; bei 
den Doppelbläfern wird der räumliche Inhalt des Geblaͤſes 
eber beim Hins und Ruͤckgange der beweglichen Fläche 
ausgeleert. Den Hin, und Rüdgang, ober den Aufs und 
Niedergang der bemweglihen Zläche nennt man ben Hub, 


6. 133. 
Bei ben einfachen Gehläfen laſſen ſich die Eiulaßven⸗ 
title in der beweglichen oder in "er unbeweglichen Flaͤche a 
bringen; die Auslaßventile muͤſſen fid) aber jederzeit in - 
der unbeweglichen Fläche befinden. Die Klappenventts 
le laſſen fih am bequemften vorrichten, weshalb man diefe 
den Kegelventilen vorzieht. Bei den Doppelbläfern 
it die bewegliche Fläche — der Kolben — ohne Ventile, 
und in jeder der beiden unbeweglichen Flächen — Boden 
und Dedel — gegen welche der Kolben gedrückt wird, 
müffen Ein: und Anslaßventile angebracht feyn. 


6. 134. 

Die Gehbläfevorrühtungen, bei denen die bewegliche 
Flaͤche mit der unbeweglichen durch biegfame &eitenmände 
verbunden ift, nennt man Dalgengebläfe und zwar 
gewöhnlich lederne Balgengebläfe, weil man fi 
des Leders zu den biegfamen Seitenwänden bedient, Dieſe 
Gebläje haben in der unbeweglichen Fläche ein Klappens 
ventil zum Einlafien der atmosphärifchen Luft, und eine 


Deifnung welche mit der Duͤſe in Verbindung ſteht. Beſ— 
fer, und in einigen Fällen nothwendig iſt es, daß dieſe 
Oeffnung auch mit einem Ventil verfehen ſey, um das Zus 
züdtseten der ſchon ausgepreßten Luft in den Balgen zu 
verhindern. Obgleich man verfuchsweile auch ein ledernes 
Doppelgebläje (mit Unrecht dreifaches Gebläfe genannt) 
sorgerichtet bat, fo muß man den fogenannten ledernen 
Doppelbalg doch, niche fuͤr ein Doppelgebläfe Halten, for 
bern für. einen gewöhnlichen einfachen ledernen Balgen, 
welcher mit einem Behälter von veränderlichem räumlichen 
Inhalt verfehen. ik, in welchem der Wind aufgefangen und 
aus welchem derfelbe in die Düfe geleitet wird. Alfe les 
dernen Gebläfe haben den Nachtheil, daß fich zu viel ges 
Ppreßte Luft in den Falten des Lebers fammelt, welche beim 
Zurüdtreten der beweglichen Fläche den Raum wieder aus 
füllt und den Effekt des Gebläfes vermindert. 
Karſten's Handbuch der Eifenhättenfunde Th. J. 
S. 491 — 502. 
| $. 135. 

Bei den hölzernen Balgengebläfen find die uns 
biegſamen ‚hölzernen Seitenwände an der beweglichen $lär 
‚he befeftige und machen zufammen den fogenannten Obere 
faften aus, Die unbeweglihe Fläche, um welche fich der 
Dberkaften drehend bewegt, beißt der Unterfaften, in 
welhem fich die Einlaßventile und die mit der Düfe kom⸗ 
municirende Auslaßoͤffnung befinden. Bei der forgfältigften 
Bearbeitung würde es indeß numöglich ſeyn, die Seitens 
“wände, bei der aufs und niedergehenden Bewegung des Ober 
Aaſtens, immer Iuftdicht gegen die Seitenfanten des Unterka⸗ 
ftens druͤcken zu laffen. Deshalb find fängft den Seitenwänden 
bewegliche hölzerne Leiften in dem Unterkaften angebracht, 
welche durch Kroͤpfe oder Hacken fefigehalten und durch 
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eiferne Federn gegen die Waͤnde des Oberkaſtens gedrüde 
werden, um alle Swifchenräume zwifchen: diefen Wänden 
und den Seitenkanten des Unterkaftens auszufüllen. Dex 
Dbers umb Unterkaften find durch eine Walze im Oberka⸗ 
fien, welche in einem Zapfenlager des Unterkaſtens, und 
zwar in dem fogenannten Balgenktopf,- beweglich iſt, 
mit einander verbunden; Walze und Lager werden aber 
durch das fogenannte Schloß gegen "einander feftgehalten. 
Die Nachtheile des hölzernen Balgengebläfes beftchen im 
der Unmoͤglichkeit den fchäblihen Raum im Unterfaften zw 
vermeiden, in ber Schwerfälligkeit der Bewegung des. 
Oberkaftens und in der Mangelhaftigkeit der tiederung, 
nämlich der Vorrichtungen durch die Balgleiften, vermits 
telft welcher das Entweichen von Luft zwiſchen dem Unter 
faften und den Seitenwänden des Oberkaftens verhücet wers 
den foll. | 
Karften’s Handbuch der Eifenhättenfunde Th. L. 
S. so2 — 516, 


6. 136. 

Am bequemften in der Anmendung find die Sebläfe 
mit beweglichen Kolben, nämlich die Gebläfe, bei denen: 
bie unbemweglihe Fläche mit den feſten und unbiegfamen: 
Seitenwänden verbunden ift und die bewegliche Fläche in 
den durch die Seitenwände und durch ‚die unbewegliche 
Gläche gebildeten Raum bineingefchoben wird. Se nachdem 
die Flächen eine vierecfige oder eine Kreisgeitalt haben, 
nenne man die Geblaͤſe Kaftengebläfe oder Eylinders 
gebtäfe und unterfcheidet hölzerne, fteinerne, eiferne Ges 
bläfe, nach der Verichiedenheit des dazu, angewendeten Dias 
terials. Bei den einfachen Gebläfen mit beweglichen Kol 
ben unterfcheibet man wohl die ſtehenden oder bängens: 


den Gebläfe, % wie auch Drug— oder Zuggeblaͤſe, je 
nachdem die Kolben von oben nach unten, oder umgekehrt 
bewegt werden, und je nachdem die bewegende Kraft druͤk⸗ 
kend oder ziehend wirkt. Die Doppelblaͤſer ſind immer 
beides zugleich, und deshalb muß die Kolbenſtange bei den 
Doppelblaͤſern, ſo wie bei den einfachen Geblaͤſen, im Fall 
es Zuggeblaͤſe ſind, durch die unbewegliche, Flaͤche durchge⸗ 
hen, zu welchem Ende die Fläche (der Boden oder der 
Dedel) mit einer Stopfungsbächfe (einer mehrere 
Zoll langen enlindrifhen Röhre, deren Durchmeſſer nur 
hoͤchſt unbedeutend ‚größer feyn darf als der der Kolbens 
Range) verfehen ift. 
6.. 137. 

Dei den hölzernen Kaftengebläfen ift die Liederung ges. 
nau fo, wie bei den hölzernen Balgengeblaͤſen, nämlich 
- mit Leiften eingerichtet, welche fich auf der Kolbenfläche bes 
finden und gegen die Wände des Kaftens drüden. Bei 
den Eplindergebläfen hat der Kolben aber einen einfprin- 
genden Rand, welcher mit Wolle, oder noch befier mit 
Pferdehaaren ausgefuͤllt, und auf der Seite, welche gegen 
die Wände des Cylinders druͤckt, mit ſtarkem Leber be⸗ 
graͤnzt iſt, fo daß dies Leder durch die elaftiiche Wolle, 
oder dusch die noch mehr elaftiichen Haare gegen die Wär 
de des Eplinders gedrückt wirb und das Entweichen des 
Windes verhütet. — Die Einlaßventile mäffen jederzeit 
möglichft groß gemacht und zur möglichften. Verminderung 
des fchädlichen Raums können die Eins und Anslaßventile 
in einem und demielben Kaften (Hals) angebracht werben. 

Karfien, a. a. O. L 517 — 532. 
$. 238. 

Eine eigenthuͤmliche Art von Gebläfen iſt das ſoge⸗ 

nannte Baaderſche, oder das mit Waſſer geliederte Ge⸗ 


blaͤſe. Zur Vermeidung der Sriktion, welche die Liedrrung 


veranlagt und um den Windverluſt zu vermeiden, der fü 
auch bei der vollfommenften Liederung nicht ganz verhuͤten 
Ußt, bewegt ſich bei diefen Sebläfen ein Kaften in ein ans 


deres, zum Theil mit Waffer angefülltes Gefäß, welches 


zugleich init Eins und Auslafventilen verfehen iſt. Die 


Schmwerfälligfeit der Bewegung ift der allgemeineren Ans 
‚ wendung dieler Gebläfe, befonders wo ſtark gepreßter Wind 
erfordert wird, hinberlich. 

Karſten, a. a. O. J. 532 — 536. 


$. 139. 

In vielen Zählen tft es nothwendig, daß der Binde 
frobm aus ben verfchiedenen Sebläfevorrichtnngen ununs 
terbrochen und mit gleich bleibender Geſchwindigkeit in die 
Form geführt wird, Dies läßt fih, auch bei den vollloms 
menften Sebläfen, nur durch die fogenannten Re gulatos 
sen bewerffielligen, von denen man bie Negulatsren mit 
unbeweglihem und mit beweglihem räumlichen Inhalt, 
und von den leßteren die Trodenregulatoren und bie 
Bafferregulatoren unterfcheiden kann. Die lebteren 
haben , wegen ber Bequemlichkeit in der Anwendung, vos 
allen den Vorzug. 

Karſten, a. a. O. J. 536 — 554 


6. 140. 

Bei einer groͤßeren Geſchwindigkeit des Windes, alſo 
bei einer groͤßeren Dichtigkeit der Luft, muß der Verbren⸗ 
nungsprozeß ungemein beſchleunigt werden. Es ſcheint daß 
jede Art der Kohle einen eigenthuͤmlichen Grad der Dich⸗ 
tigkeit der Luft erfordert, um mit dem größten Effekt zu 
verbrennen, Des Effekt iſt indeß von dem zu erreichenden 


om 


Sret abhängig, indem einmal die Hervorbringung des 
möglichft hoͤchſten Grades der Hitze, ein anderes mal bie 
Schmelzung ber groͤßtmoͤglichſten Menge einer Beſchickung, 
bie Verdampfung der moͤglichſtgroͤßten Menge einer Fluͤſ 
figkeit u. |. fi der Zweck der Operation feyn fann, Es muß 
daher duch Erfahrung und Verſuche befannt: ſeyn, bei 
. welcher Sefchwindigkeit des Windes die Koblen, für jeben 


befonderen Zwed, den größten Effekt leiften. Eben fo. 


muß die Befchaffenheit der Kohlen in Erwägung gezogen - 


werden, weil jede Koblenart verfchiedene Grade der Dichs 
tigkeit der Luft vorausfeht, um beim Verbrennen denfelben 
Grad der Temperatur hervorzubringen. 

6. 241. 

Auf die eben bemerkten Umftänbe ift bei den metallur: 
giſchen Schmelzprozeſſen bisher. faft gar Feine Nuͤckſicht ges 
nommen; nur in wenigen Fällen tft man von ber Ges 
fchrindigkeit des Windes, der dem Schmelzraume, zuge⸗ 
führt wird, unterrichtet und das tft gerade nur da ber 
Kal, wo die Hervorbringung des möglichft hächften Hitzgra⸗ 
des bewirkt werden fol, Eben fo wenig bat man bie 
Duantitäten des Windes forafältig beachtet, welche der 
Schachtofen erhält und nah Maaßgabe feines Förperlichen 
Inhalts, fo wie der zu verfchmelzenden Maſſen erhalten 
muß, um mit den größten oͤkonomiſchen Vortheilen zu ars 
- beiten. Da dies bloß ein Gegenſtand der Erfahrung iſt, 
ſo muͤſſen die Verſuche mit ſehr vieler Sorgfalt und Um⸗ 
ſicht angeſtellt werden, um zufaͤllige Ereigniſſe und wirkli⸗ 
che Reſultate von einander zu trennen. — Quantitaͤt und 
Geſchwindigkeit des Windes ſtehen einander, bei gleich blei⸗ 
benden Geblaͤſevorrichtungen und bei gleichen "wirkenden 
Kräften, beftändig entgegen, und bei. veränderkichen bewe⸗ 


m 


genden Kräften laſſen ſich, nad dem jedesmaligen Bebärf 
niß, Maſſen und Gefchmwinbihfeiten des Windes vermebs 
ven, oder bie Geſchwindigkeiten bei gleich bleibender Quan⸗ 
tität verſtaͤrken, ober bie Quankitäten bet gleich bleibender 
Geſchwindigkeit vermehren. "Der Erfolg ift nämlich von 


der Größe der Ausftrögmöffnungen, oder der Düfen abs: 


bängig, weshalb die Sefchwindigkeit des Windes bei ges 
nauen metallurgifchen Schmelzprozeſſen in Schachtöfen bes 
kannt feyn muß, um die Duͤſenoͤffnungen fo abzuändern, - 
als es dem jedesmaligen Beduͤrfniß angemeflen iſt. Die 
Geſchwindigkeit des Windes läßt ſich aber aus der Kraft 
finden, mie weicher die Luft zuſammengedruͤckt iſt und mit 
welcher fie, als eine elaftifche Fluͤſſigkeit, einen eben 6 
großen Gegendruck nad allen Seiten ausübt. Diefer Drud 
der Luft wird an den fogenannten Windmeſſern um 
mittelbar beobaditet, daraus die Geſchwindigkeit des Wins 
des und aus diefer, durch den befannten Zlächeninhalt der 
Düfen, die Menge deſſelben berechnet. 
Karſten, a. a. O. Lsss — 583. 


6. 140. 

Bei der Anwendung der Schachtoͤfen mit Geblaͤſen, iſt 
das Fluͤſſigwerden oder das Schmelzen der Maſſen jederzeit 
das Reſultat des Prozeſſes. Die Schichtung mit Brenn⸗ 
material, worin eigentlich die Weſenheit der Schachtoͤfen 
beſteht, iſt in manchen Faͤllen nicht nothwendig, in ande⸗ 
ren wohl ſogar hinderlich. Fuͤr dieſe Faͤlle bedient man 
ſich der Flammoͤfen (5. 93.) deren Anwendung jedoch bis 
jetzt noch ſehr beſchraͤnkt geblieben iſt. (Kk. 90.) Nur in 
England findet ſchon eine allgemeinere Anwendung ſtatt, 
wozu ohne ‚Sweifel die Lofalität und die Befchaffenbeit de® 
Brennmaterials die erſte Veranlaflung gegeben haben. 

& 


u m Saemeteiiwiidde der Flammoͤfen darin befteht, das 
u wa Muenmmaterial ganz abzufondern und es durch 
ww Ne a dehandein, welche ſich aus dem verbrennenden 
Seangmigenat entwickelt, fo muͤſſen natürlich beim Flamm⸗ 
‚meurete ganz andere Regeln flatt finden, als diejenigen 
use Ya Betriebe der Schachtöfen zu befolgen find. 


$. 143. 

ie Auswahl der feuerbeftändigften Maſſen, für alle 
die Theile des Flammofens, welche der ftärfften Hitze aus 
geſedt find, beſonders für diejenigen welche unmittelbar 
von der Flamme beftrichen werden, ift beim Bau ber 
Slammöfen ganz befonders zu beräckfichtigen. Zeuerfefter 
Thon und aus demielben angefertigte, ſtark gebrannte Zie⸗ 
geln, find immer das beite Material. Die Kuppel, ober 
bie Kappe, welche den Feuerraum und den Heerdraum 
mit eınander verbindet, werden häufig aus Thon geſchla⸗ 
gen, vorzüglich wenn eine ſehr ftarfe Hitze in dem Ofen 
erzeugt werden foll, weil die aus Ziegen zufammengefeßten 
Kappen, duch das Schwinden in der flarfen Hitze, leicht 
ſchadhaft werden. 


6. 144 

Eines ſtarken Fundamentes bedarf es bei den Flamm⸗ 
fen fo wenig, als der Abzüchte für die Feuchtigkeit. Nur 
da, wo hohe Efien zur Hervorbringung eines ftarfen Luft 
zuges erforderlich find, mäflen die Fundamente mit Ruͤck⸗ 
ficht auf bie zu tragende Laft, welche guf einen Meinen 
Raum druͤckt, und auf die Beſchaffenheit des Bodens, 
eingerichtet werden. Der Zeuerraum mit dem Afchenfall if 
öigentlich ein hohler, von drei Seiten mit einer Mauer 
eingefhloffener und auf der vierten Seite bis zur Höhe bes 
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Roſtes gewoͤhnlich offner Raum, in welchem die Roſtbalken 
in zweckmaͤßiger Höhe angebracht ſeyn muͤſſen. Die Vors 
kehrungen muͤſſen fo getroffen ſeyn ‚ daß ſich die Roſtſtaͤbe 
leicht auf bie Roſtbalken legen und. von denſelben wieder 
abnehmen laffen. Die Feuerbruͤcke, welche den Seuerraum 
vom Heerdraum trennt, muß mit ganz befonderer Vorſicht 
aus dem feuerbeſtaͤndigſten Material aufgefuͤhrt werden, 
weil ſie unten das Brennmaterial ſelbſt umſchließt und oben 
von dem Flammenzuge am mehrſten zu leiden bat. 
Ä $. 145. Ä 

Der eigentlihe KHeerdbraum zur Behandlung der Erze 
kann entweder auf einem Gewölbe ruhen, oder auf. einem 
maffiven Semäuer, welches aber, zur Erfparung der Maus 
rung, bis zu einer gewiſſen Höhe mit Schutt oder mit 
Scladen ausgefüllt werden Fann. Der Heerd felbft iſt, 
nach den verſchiedenen Zwecken welche man beahſichtigt, 
entweder aus feuerfeſten Ziegeln ſorgſam zufammengefügt, 
oder bloß aus Thon gefchlagen, oder er ift ein bloßer Sand⸗ 
heerd, oder endlich aus ſchwerem Geſtuͤbbe angefertigt. 
Die Geſtalt des Heerdes weicht ebenfalls ſehr ab; bald hat 
er eine Neigung gegen den Horizont, ſo daß er bei der 
Feuerbruͤcke am hoͤchſten iſt, bald iſt er ganz waagerecht, 
bald in der Mitte vertieft, um die geſchmolzene Maſſe zu 
ſammeln. Wo ein Fuchs und eine Eſſe noͤthig ſind, da 
muͤſſen die Seitenwaͤnde, welche den hohlen Canal bilden, 
aus den feuerbeſtaͤndigſten Ziegeln angefertigt ſeyn. Die 
Eſſen muͤſſen um ſo ſorgfaͤltiger verankert werden, je hoͤher 
fie find. Die Anker beſtehen gewöhnlich aus geichmiedeten 
eifernen Stäben, welche längft der Eſſe in die Höhe gehen 
und durch eiferne Queranker, Die durch die Mauer gelegt 
find, mit einander verbunden werden. Sehr hohe Eſſen 
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fuͤhrt man nicht in gleicher. Mauerſtaͤrke in die Höhe, fon, 


dern man giebt ihnen zwei oder drei Abfäße, um den un, 
teren Theil der Effe und das Fundament nicht unndthig zu 


beſchweren. Das Mauerwerk des. Flammofens felbft muß 
‚aber häufig ebenfalls duch Anker 'gefihert feyn; oft wird 
es mit eifernen Platten mehr oder weniger eingefaße und 


diefe Platten werden durch gegoffene, oder durch geſchmle⸗ 
dete Queranker mit einander verbunden. 


6. 146. 
Fuͤr einen beftändigen frifchen Luftzug unter dem Aſchen⸗ 


fall muß in demfelben Verhaͤltniß geforgt feyn, als ein hoͤ⸗ 
herer Grad von Hitze im Ofen hervorgebracht werden fol. 


Wo keine Gelegenheit vorhanden ift, die Defen fo zu ſtel⸗ 
fen, daß ein friſcher Luftſtrohm unter den Afchenfall ſtrei⸗ 


| hen kann, muß man ſich duch Roͤſchen Helfen, welche mit 


% 


dem Afchenfall und mit der freien Luft — am beften nf 
der Norbfeite — in Verbindung fteßen. 


$. 147. 

Die] Berhältniffe der einzelnen Theile des Flammofens 
unter einander muͤſſen fih ganz nad dem Zweck der barin 
vorzunehmenden Arbeit richten. Die Gewölbe oder Kaps 
pen müffen fo flach als möglich gemacht und der Flaͤche des 
Heerdes fo nahe, als es die Arbeit geftattet, angebracht 
feyn. Die Verhaͤltniſſe der Heerdfläche zur Fläche des No: 
ſtes, und die des leßteren zum Querdurchſchnitt des Fuch: 
fes und ber Effe richten ſich nicht allein nach der Beſchaf⸗ 
fenheit des Brennmaterials, fondern auch nach der Hiße 
welche der Heerdraum erhalten fol. Weil die zum Ber 
brennen des Brenumatertals erforderliche Luft nicht durch 


Geblaͤſe, fondern durch einen natürlichen Luftzug herbrigd 


führe wird, fo muß der Luftzug um fo ftärfer fen, je 
größer der Grad der Hitze werden fol. Da die Noftfläche 
mit. den Rofftäben bedeckt ift, fo hänge es auch von der 
Entfernung der Roftftäbe unter einander ab, wie groß man 
die zur Luftzuftröbmung vorhandene Fläche annehmen kann, 
Zu weit darf diefe Entfernung nicht feyn, weil das. Brenn 
material fonft durchfallen wuͤrde und aus diefen Grunde 
muß die Noftflähe, unter übrigens gleihen Umſtaͤnden, 
und bei einem und demfelben Brennmaterial, um ſo groͤ⸗ 
ßer ſeyn, je kleiner zertheilt das Brennmaterial angewendet 
wird. In zu großen Stuͤcken darf dieſes jedoch auch nicht 
genommen werden, weil ſich ſonſt zu viele hohle Raͤume 
bilden wuͤrden, welche den Durchgang der unzerſetzten Luft 
veranlaſſen, die nicht allein den Zug vermindert, ſondern 
auch haͤufig den mit dem Erz vorzunehmenden Operationen 
nachtheilig iſt. Als eine ſehr allgemeine Annahme laͤßt ſich 
der ganze Roſtraum in fuͤnf Theile getheilt denken, von 


denen drei mit Roſtſtaͤben belegt find und zwei zum Durch⸗ 


ſtroͤhmen der Luft übrig bleiben. 


| 6. 148. 

Daraus ergiebt fih, daß der Querdurchfchnitt des 
Zuchfes und der Effe, zur Hervorbringung des möglichft 
größten Hitzgrades, nicht größer feyn kann als 3 der Rofts 
fläche. Faſt niemals macht man aber die Füchfe fo weit, 
weil zu weite Deffnungen zum Abzug der Flamme, eine 


unvolllommene Verdünnung der Luft veranlaſſen. Bei zu 


engen Küchen kann die als das Refultat der Verbrennung 
beroorgegangene Luft nicht gehörig fchnell abziehen und ber 
Luftzug wird daher auf entgegengefegte Weife geichwächt. 
Bo alfo keine fehr große Hitze erzeugt werden darf, kann 
dee Querdurchſchnitt des Fuchſes bedeutend kleiner feyn, 


. 
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mwodurd die Kite im Ofen mehr zufammen gehalten wird, 
In einigen Zilten iſt es nöthig, fehr ſtarke Hige im Ofen 
zu erjengen, danm aber die Hitze möglichft lange zu erhal: 
ten und ben Zlammenzug fo viel es angeht zu vermeiden. 
Dies bewirkt man durch Schieber oder Klappen, welche im 
ads eder in der Effe angebracht find und welche in bem 
Anubis mehr geichloffen werden, wenn der Ofen ben 
verkungten Hitzgrad erreicht bat. 


6. 149. 

Das Verhältniß der Noftfläche zur Meerdfläche ift vors 
zäh von der Beſchaffenheit des Brenrmaterlals abhän: 
ir Se mehr Hise ein Brennmaterial beim Verbrennen 
erzengt, defto Fleiner kann, unter Abrigens gleichen Um: 
Rönden, die Noftfläche fen. Se weniger Hitze fih von 
einem Brennmaterial erwarten läßt, defto größer muß die 
Quantitaͤt ſeyn, welche gleichzeitig verbrannt werden muß, 
um denfelben Grad der Hitze hervorzubringen. Die Ent: 
fernung, um welche der Noft tiefer als der eigentliche 
Schinelz: oder Gluͤhraum liegen muß, richtet ſich nach der 
Befchaffenheit des Brennmaterials ($. 29.) eben fo wohl, 
als nach dem Verhältnig der Noſtflaͤche zum Querſchnitt 
des Fuchſes. 


$. 150. 

Beim Betriebe der Flammöfen ift die Methode wie 
bei der Feurung verfahren wird, wohl zu bericfichtigen. 
Der Rot muß niemals von Brennmaterial entblößt, er 
darf aber auch niemals damit überladen werden, weil im 
erften Fall kalte Luft durchſtroͤhmt, im letzten Fall der Zug 
wohl ganz gehemmt werden koͤnnte. Das Schuͤren er; 
fordert daher große Gewandheit und Uebung, auch in fo fern 
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es nöthig tft, das jedesmalige Hingabringen des Brenn: 
materials durch das Schuͤrloch recht ſchnell geſchehen zu laſ⸗ 
ſen, damit dieſes (zur Vermeidung eines Gegenzuges uͤber 
dem Roſt) ſchleunigſt wieder geſchloſſen werden kann. Eben 
ſo iſt auch darauf zu halten, daß das Brennmaterial die 
Roſtflaͤche gleichfoͤrmig bedeckt und daß die Zwiſchenraͤume 
zwiſchen den Roſtflaͤchen frei und rein erhalten und mit 
dem Roſtraͤumer oft nachgeſehen werden. In allen Faͤllen 
wo Holz zur Feurung angewendet wird, muß dieſes voll⸗ 
kommen trocken ſeyn und die geſpaltenen Scheite muͤſſen 
alle einerlei Groͤße haben. Bei der Torffeurung iſt die 
moͤglichſte Trockenheit der Stuͤcken noch nothwendiger. 


6. 151. 
Vor dem Angange des Betriebes muͤſſen die Flamm⸗ 

dfen ebenfalls abgewaͤrmt werben. Haben fie neue Kappen, 
oder neue Bruͤcken, oder auch neue Sutter in den Fuͤchſen 
und Eſſen erhalten, fo ift das Abwärmen um fo nothwen⸗ 
diger, damit die Feuchtigkeit bei ihrer plöglihen Entwicke⸗ 
lung nicht zum Aufreißen und Springen Anlaß giebt. 
Nach dem Abwärmen werden erft die Noftftäbe eingelegt, 
deren Entfernung von einander fich nah dem Brennmate⸗ 
rial richtet und gewöhnlich fchon durch die Köpfe beſtimmt 
tft, fo daß biefe nur fo nahe als möglich an einander ges 
[hoben werden dürfen. Findet man bei der Arbeit daß ſich 
die NRoftftäbe zu fehr verfeßen, fo wirft man einen Roſtſtab 
ab, um die übrigen etwas weiter von einander ſchieben zu 
können. Zu den Noftftäben bedient man jich des gefchmie; 
beten Eifens; nur bei großen Roſten und bei fehr ſtarken 
Staͤben laſſen ſich die gegoflenen eifernen Roftftäbe mit Nuz⸗ 
zen anwenden, weil fie dem Krummziehen dann weniger 


unterworfen find. 
\ 
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6. 152. Ä 

Das Einſetzen des Erzes oder ber Beſchickung, oder 
das Laden der Defen muß in den mehrften Fällen recht 
ſchnell geicheben; theils um den Ofen nicht fehr abzukuͤh⸗ 
len, theils um den Luftzutritt auf die zu behandelnde Maſ⸗ 
fe. zu verhäten. Die Quantität der Beſchickung u. ſ. f. 
richtet ſich nad der Größe des Heerdes und nad den auf 
dem Heerde worzunehmenden Operationen. Wo die Ber 
ſchickung durch das Gewoͤlbe Aber dem Heerd in den Dfen 
Ä gebracht wird, muß die trichterfoͤrmige Oeffnung ſchnell 
und vollſtaͤndig verſchloſſen werden koͤnnen. Wird die Be 
ſchickung aber durch eine Thuͤre in der Seitenwand des 
Ofens eingetragen, da muß die Thuͤre häufig in Falzen 
aufs und niedergelaflen werden‘ können, um fie ſchnell zu 
oͤffnen und zu ſchließen. 


$. 153. 

Die Manipulation ſelbſt, iſt bei der Arbeit im Flamm⸗ 
ofen außerordentlich verſchieden. In einigen Faͤllen ſoll 
die Maſſe wirklich geſchmolzen, in anderen Faͤllen ſoll ſte 
nur geroͤſtet, oder wohl gar nur gegluͤhet werden. Bald 
iſt ein raſches heftiges Feuer, mit Vermeidung von Luft⸗ 
zutritt, bald ein weniger heftiges Feuer mit Zulaſſung von 
Luft erforderlich. Bald bleibt die eingeſetzte Beſchickung 
ruhig ilegen, bis fie einen gewiſſen Grad von Hitze erreicht 
hat und wird dann gewendet und mit Kratzen und Ruͤhr⸗ 
fhaufeln umgeruͤhrt; bald muß fie ganz flüffig, bald tn 
einen balbflüffigen Zuftand gefekt und dann mit Werkzen: 
gen beatdeitet werden. Die große Kunft ber Arbeit ım 
Flammofen befteht darin, dem jedesmal erforderlichen Hitz⸗ 
grad fchnell und mit möglichfter Vermeidung des Luftzus 
tritts zu geben, auch die Stroͤhmung des Luftzuges, oder 


d 
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der Flamme von der Maſſe abzuhalten; in anderen Fallen 
aber die Hitze ganz in der Gewalt zu haben und die Luft, 
in demſelben Verhaͤltniß als der Prozeß es erfordert, zu 
dee zu behandelnden Beſchickung hinzutreten zu laſſen, oh⸗ 
ne die letztere zu kalt werden zu laſſen, oder ihr einen zu 
hohen Hitzgrad mitzutheilen. Deshalb kommt auch zuwei⸗ 
len ſogar die Dicke der Mauern des Ofens, ſo wie die 
Staͤrke des Heerdes und des Gewoͤlbes in Betrachtung, 
weil zu ſtarke Mauern, wenn ſie einmal durchgewaͤrmt 
ſind, die Hitze zu lange zuruͤckhalten und die Hitze dann 
fuͤr einen Augenblick zu ſehr ſteigern. 
BE 1454. 

Die Windfuͤhrung, welche bei den Schachtoͤfen einen ſo 
wichtigen Theil” des Betriebes ausmacht, iſt es Bei den 
Flammoͤfen nicht weniger, und in der Anwendung fogar 
noch weit ſchwieriger, weil ein veritärfter Luftzug zu leichte 
eine zu flarfe Hiße und ein zu ſtarkes Ströhmen der 
Flamme, ein geichwäcter Luftzug zu leicht ein Erkalten 
und Erflarren der zu behandelnden Maſſe hervorbringt. 
Es ift daher nöthig, den Dfen und feine Behandlungsare 
durch Verſuche recht genau kennen zu lernen, um die Mits 
tet zue Verſtaͤrkung und zur Schwähung des Luftzuges 
für jeden vorfommenden Fall fogleich anwenden zu können. - 
Diefe Mittel laſſen fih nur durch die Beförderung oder. 
Erfchwerung des Luftzutritts unter den Roſt, durch das 
Deffnen und Schließen des Schärloche, fo wie durch das 
Erweitern und Verengen des Fuchfes und: der Effe, in 
manchen Fällen auch wohl durch das Deffnen der Arbeits: 
und EinfagsThären, bie zum Heerde führen, in Auss 
Abung bringen. Zumeilen muß aber noch durch befondere, 
zum Heerd führende Deffnungen, für die Zuftröhbmung der 
atmofphärifchen Luft geforgt werben ($. 73.) 
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$. 255. 

Nach den verſchiedenen Zwecken die bei der Behand: 
ung der Erze auf dem Heerd der Flammöfen erreicht wer; 
den fallen, if der Heerd ſelbſt verfchieden conftruirt. Die 
Erze welche auf einem feften Heerd bloß geröftet oder abge 
dampft werden follen, werden nad der Beendigung bes 
Drogefies von dem Heerd beruntergefrädt, zu welchem 
Zweck zuweilen ein befonderer Schlig auf ber einen Seite 
des Heerdes angebracht iſt, durch den das behandelte Erz 
in ein dazu beftimmtes Behältnig hinabfaͤllt. Dann wird 
der Heerd von neuem mit Erz befegt und die Operation 
geht ihren vorigen Bang fort. Wenn bie zu behandelnden 
Maſſen aber wirklih zum Zluß, oder zur Schmelzung kom⸗ 
men, fo laufen fie entweder während ber Operation vom 
Heerde ab, welches jedoch felten der Fall ift; ober fie 
fammeln fih in einer Vertiefung des Heerdes an, aus 
welcher fie, nach der Beendigung der Operation, abgelafs 
fen werden. Diefe Vertiefung befindet fih zuweilen auf 


der dem Roſt entgegengeiehten Geite bes Heerdes und 
dann fällt der ganze Heerd dahin ab, auch wird die Flam⸗ 


me alsdann über biefen Sumpf fortgeleitet, indem fi 
ber Fuchs gewöhnlich über dem Sumpf hefindet. In ans 


deren Zällen ift die Vertiefung in der Mitte des Heerdes 


befindlih; alsdann iſt die Abſtichoffnung durch die eine 
Seitenmauer des Flammofens geführte. Nicht immer wird 


die geſchmolzene Maſſe abgeſtochen, ſondern in einigen Faͤl⸗ 
len, wenn ſich wenig Schlacke erzeugt, auch wohl mit 


Kellen ausgeſchoͤpft. Wo aber ein Abſtich der geſchmolze⸗ 
nen Maſſe ſtatt findet, da wird das erhaltene Produkt 
von der Schlacke erft nach dem Abftechen getrennt, indem 
nur in fehr feltenen Fällen bie Schlade vor dem Abſtich 
getrennt wird, ober auf dem Heerd zurüd bleibt und vor 
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der naͤchſtfolgenden Beſetzung von demſelben weggenommen 
wird. 


6. ı56. 


Sn den mehrften Fällen wird die Arbeit in den 
Flammöfen ununterbrochen fortgefest, fo daß der Ofen 
‘von neuem befeßt oder geladen wird, wenn bie. von der 
vorigen Arbeit erhaltenen Produkte vom Heerd entferne 
find. In fo fern die Maflen dabei zum Sing gefommen 
waren, miüflen die Schlacken forgfältig abgefloßen und ber 
Heerd gereinigt werben, welches indeß mit dem geringften 
Zeitverluft gefhehen muß. Zumeilen ift es nöthig, dem 
Heerd auszubeflern, welches in dem Fall wenn er von 
Sand oder von fhwerem Seftübhe gemacht ift, recht ſchnell 
geſchehen kann. Bei einem feiten, reparaturnäthigem Heer⸗ 
de, würde der Dfen in vielen Fällen erſt erfalten, ober 
man würde den Ofen, bis nach erfolgter Wiederherftellung 
des KHeerdes, kalt ftehen laffen mäflen. Dies muß auch 
jederzeit gefchehen, wenn Neparaturen an der Brücke, ober 
am Gewoͤlbe des Dfens vorkommen. Der Betrieb wirb 
dann unterbrochen und der Ofen muß gelöfcht werden. Se 
länger und ununterbrochener die Arbeiten in den Flamm⸗ 
ofen fortgeſetzt werden koͤnnen, deſto vortheilhafter iſt die 
Anwendung derſelben, weil man dabei die Hitze des Ofens 
fuͤr die naͤchſte Beſetzung benutzen kann, ohne den Ofen 
zu ſehr abkuͤhlen zu laſſen. 


6. 157. 

Die Einrichtung und die Behandlung der Gefaͤßofen 
ſtimmt im Allgemeinen mit der der Flammoöfen überein, 
denn die Regeln zur Herbeifhaffung und Beförderung des 
Luftzuges find mit den bei den Slammöfen zu beobachtenden 


y m 


w m sen Gefäßdfen muͤſ⸗ 
s wiesunden find — und die 
. Mauern, aus dem feuerbes 
. „eeaisait angefertigt werden. Wo 
ni, der die Gefäße aufnchmen 
Acoarkeit deflelben ebenfalls geforgt 
use unmittelbar über der Flamme im 
vv aljo kein fefter Heerd vorhanden 
. „vechmäßige Unterlage für die Gefäße 
nadem fie nicht immer durch die Maurung 
„uuwngehen und von dieſer feftgehalten wer⸗ 
Wo die Gefäße auf einem Roſt ſtehen und 
„zes Roblen umgeben find, muß ihnen eine Un: 
... zwechmäßiger Höhe, die fih theils nach der 
‚es nach der Beichaffenheit der Kohlen richtet, 
... vsbltih 
$. 158. 

Aus da, wo eine fehr flarfe Hitzze hervorgebracht wer; 
u. 0, wird der Gefäßofen mit einer Eſſe in Verbin: 
„5 geſetzt. Dei einem minder hohen Grad von Hiße 
Heagt die Flamme aus Deffnungen die im Gewölbe bes 
Ifens befindlich find. Dei einem gut getroffenen Verbälts 
up der MNoftflähe zu den Ausftröhmäffnungen für die 
Flamme läßt fih auch fchon ein fehr hoher Grad von Hiße 
bervorbringen. Wo diefer nicht erforderlich if, verengt 
man die Deffnungen zum Ausitröhmen der Flamme, um 
die Hitze möglichft lange im Dfen zu erhalten; auch läßt 
ſich dann die Roſtflaͤche verkleinern, damit in berfelben 
zeit weniger Brennmaterial verzehrt wird. Immer ifl 
aber auf die Herbeiführung eines friſchen Luftſtrohms un: 
ter den Roſt, ſey es durch die Lage des Noftes felbft, oder 

durch herangebrachte Roͤſchen, Ruͤckſicht zu nehmen. 


$. 179. 

Eine ganz vorzügfiche Aufmerkſamkeit erfordert die Ans 
fertigung ber ‚Gefäße felbft, befonders wenn fie einer fehe: 
ſtarken Hitze ausgefeht werden follen. Der Thoͤn muß‘ 
durch Schlämmen, fo wie durch langes Liegen (Dianfen) 
vorbereitet und mit geftampfter Maſſe von ſchon gebrauch 
ten Gefäßen verfeßt werden, um bas Springen zu verhuͤ⸗ 
ten. Eben fo müffen die Gefäße vor dem Gebrauch erſt 
lufttrocken gemacht und dann gebrannt oder ausgeglühet, 
in einigen Fällen auch gluͤhend aus dem Brennofen in den 
Sefäßofen gebracht werden, Die Anfertigung der Gefäße 
geichieht entweder aus freier Hand, oder über Chablonen; 
zuweilen wird bie Gefaͤßmaſſe auch wohl in Formen ger 
fampft, welche nad dem Einftampfen aus einander ger 
nommen werden. . 

6. 160. 

Die Art wie die Gefäße mit der Beſchickung befept 
werben, iſt ſehr verfchieden. Syn einigen Fällen muß der 
Dfen erft wieder erfalten, um die Gefäße ausleeren und 
wieder anfüllen zu koͤnnen; in anderen Fällen werden die 
Gefäße mit der gefchmolzenen Maſſe glühend aus dem 
Ofen genommen und durch andere, in Bereitſchaft ftehende 
gefüllte Gefäße erfeßt; in noch anderen Fällen Bleiben die 
Sefäße fiehen und werden bei ununterbrochener Feurung 
bes Dfens geleert und wieder gefüllt. Diefe letzte Methor 
de ift die vollfommenfte, obgleich fie fich nicht immer ans 
wenden läßt. immer bat man dahin. zu fehen, die Gefäße 
fo Haltbar zu machen, daß fie möglichft lange ftehen, ober 
dag fie mehrere Schmelzungen aushalten, welches fich ins 
deg nur dann vollkommen erreichen. läge, wenn man bie 
Gefäße nicht glühend Aus dem Ofen nehmen darf. 


wen Gefäße bei einem ununter: 

we geleert und gefüllt werden, 

. Nufe entweder aus den Gefäßen 

ru Ah Deffnungen in den Gefäßen, 

ums des Ofens verichloffen find und 

unit der Maſſe geöffnet werden. Dei 

das Ende des Betriebes nur dann ein, 

m me Gefäße fo fchadhaft geworden find, 

.. «pe reparirt werden fünnen, oder wenn von 

So mmnsäll, vom Heerd — wo einer vorhanden ift — 

Sewolbe fo viel weggeſchmolzen ift, daß es den 

na ab ehe feften Unterlage fehlt, oder daß man den 
une ms mehr in der Gewalt bat. 





Bon den Brennmaterialien. 


6. 162. 


Die Brennmaterialien werden theils im rohen, theils 
an verfohlten Zuftande angewendet. Da fie das unents 
dehrlichſte Material für den Hättenmann find, fo iſt die 
nähere Kenntniß von ihrem Verhalten und von der Dar; 
ttellung der Kohle aus ihnen, hoͤchſt wichtig. Wo mit 
Flamme gefchmolgen werden foll, mäjlen die Brennmates 
rialien im rohen Zuftande verbrannt werden; ift aber eine 
unmittelbare Berührung des Erzes, ober des Gefäßes 
worin fich das Erz befindet, mit dem Brennmaterial noth⸗ 
wendig oder zuläßig, da bedient man fi mit größeren 


Skonomifchen Bortheilen der aus ihnen: erzeugten Kohlen, 

Barum die Kohle in diefem Zall mehr leiftet, liegt wahre 
ſcheinlich darin, daß ſich die Wirkung ber Blamme des vers 
brennenden toben Brennmaterials nicht beſchraͤnken laͤßt, 
bei der Verbrennung der Kohle aber die ereugte Gluth 
auf einem Punkt koncentrirt wird. 


6. 163. 

Die Moͤglichkeit der Darſtellung der Kohle aus dem 
tohlehaltigen Körpern berußt auf dem Umſtand, daß fi‘ 
jene Körper in einem gewiflen Hitzgrade, ohne Zutritt der 
atmofphärtfchen Luft, von ſelbſt entmiſchen, ober bag ihre 
Beftandtheile in ber erhöhetern Temperatur andere Verbin⸗ 
dungen unter einander eingeben. Die Verkohlung ift Daher 
der Verbrennung gerade entgegengefeßt, indem das Reſul⸗ 
tat der Verbrennung, Afche, und nicht Kohle iſt. Viele 
tohlehaltigen Körper laſſen fi auch auf dem naffen Wege 
verfohlen, indem fie durch die Behandlung mit Säuren 
diefelbe Entmifhung wie durch erhähete Temperatur erfah⸗ 
ren, obgleich die übrigen Produkte des Prozeſſes verichtes 
den ſeyn können. Es giebt aber auch Fohlehaltige Körper 
die beim Erhißen ohne Luftzutritt keine, oder nur böchft 
unbedeutend wenig Kohle hergeben,j obgleih aus ihrem 
Mifchungsverhältniß bekannt ift, daß fie mehr Kohle ent 
halten, als andere Brennftoffe, welche beim Verkohlungs⸗ 
prozeß den größten Theil ihres Kohlegehalts zurädlaffen. 


6. 164, 

Die Verbrennlichkeit der Brennmaterialien fcheint zwat 
nicht im Allgemeinen, aber doch bei den Brennfloffen einer 
und derfelben Art, mit ihrem fpecififchen Gewicht, faſt jer 
Derzeit aber mit der durch die Deftilation barftellbaren 
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Menge von Koble im Berhältnig 'zu fichen. Se mehr 
Kohle ein zu derfelben Art gehoͤriger Brennſtoff enthält, 
oder je weniger der Koblengehalt deſſelben durch andere 
leichtere Beſtandtheile — Waſſerſtoff, Sauerftoff, Stick; 
fioff? — gewiſſermaßen aufgelodert ift, deſto ſchwerer ift 
er verbrennlich d. h. defto mehr atmofphäriiche Luft muß 
in gleihen Zeiträumen hberbeigefchafft werden, um gleiche 
Auantitäten zu verbrennen. Oft kann vielleicht das Ders 
haͤltniß der Beſtandtheile gleich fenn und die größere Loks 
kerheit nur durch eine gewiſſe mechanifche Zufammenfügung 
Ber Zafern, woraus der Körper beficht, veranlaßt werden. 
In beiden Fällen befolgt aber die aus dem Brennſtoff dar; 
geftellte Kohle daſſelbe Geſetz und die fpecifiich ſchwere⸗ 
re Kohle verlangt mehr, oder dichtere Luft, um bei gleichen 
Quantitäten, in gleihen Zeiten, einen gleihen Grad von 
Hitze hervorzubringen. 


6. 165. 

Se fchneller ein Körper verbrennt, deſto größer iſt der 
Grad der Hige, der durch das Verbrennen hervorgebracht 
wird. Die Frage: unter welchen Umftänden der brennbare 
Körper den größten Effekt leiſtet, iſt daher fehr relativ 
und von dem Hisgrad abhängig, der für jeden Fall erfor, 
dert wird. Iſt diefer Hitzgrad aber ein gegebener und bes 
ftimmter, fo wird das Brennmaterial dann den größten 
Effekt leiften, wenn es in einem Zeitraum verbrannt wird, 
mit welchem die Entftehung des. verlangten Hitzgrades am 
längften verbunden if. Eine langfame Verbrennung kann 
Baher in einigen Fällen wirffamer ſeyn, während in ans 


> 


beren Fällen der Zwed ganz unerreicht bleiben wuͤrde. 


Eine fchnelle Verbrennung kann in einigen Fällen fehr ges 


ringen, in anderen Ballen den hoͤchſten Effekt leiſten. Be 
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ner zu fchnellen Verbrennung können in einigen Fällen 
ohl fogar mechanische Ruͤckſichten eintreten,- indem das 
wennmaterial durch den flarfen Luftfirohm weggefuͤhrt 
ird und nicht auf dem Punkt wirkſam feyn kann, wo 
an feine größte Wirkung beabfichtigt. Bei den mit Flams 
e brennenden, unverkohlten Drennfioffen, kann auf folche 
rt der Punkt der hoͤchſten Hitze näher Itegen oder weiter 
sfernt werden, als der Bang der Arbeit es verlangt, 
wsbalb ‚die Schnelligkeit der Verbrennung,’ oder die Quan⸗ 
kit des Brennmaterials welches in einem gewiſſen Zeit: 
um zu verbrennen ift, um bie beabfichtigte Wirkung her⸗ 
mubringen, wohl berädfichtige werben muß. 


6. 166, 

Daß alle Brennmaterialien, bei einem gtgeßenen und 
kefiiminten Hitzgrade, denſelben Effekt hervorbringen, wenn 
u gleichen Zeiten gleiche Quantitaͤten deſſelben verbrennen, 
wird durch die Erfahrung'nicht beftätigt, Bei den rohen, 
hamenden Bremnmaterialien mögte dies noch weniger der 
zu fepn, als bei den aus ihnen erzeugten Kohlen. Wenn 
es Geſetz aber als ber Wahrfcheinlichfeit ziemlich nahe 
mmend - angefehen werden kann, fo folgt daraus die 
Sorhwendigfeit, das Verbrennen der weniger verbrenn: 
ken Brenuſtoffe durch flärkeren Luftzutritt, oder durch 
ihtere Luft zu befördern, weil fonft die Verbrennung 
daher Duantitäten von verichiedenartigen Brennſtoffen 
weichen Zeiträumen nicht erfolgen fann. Es wird daher 
mer die doppelte Nückjicht zu nehmen feyn, im’ welchem 
traum der Koͤrper überhaupt verbrennen muß, nm den 
Inichtigten Grad der Hitze hervorzubringen, und die 
wire, wie ſchnell der Luftzutritt fiir jede Art des Brenn⸗ 

weils nothwendid ift, damit die, Verbrennung in dem 


2 


beftiimmten Zeitraum. gefchehen kann, Der durch das Ber, 
brennen zu erreichende Zweck und die Beichaffenheit des 
Brennmäterials find alfo die Bedingungen, von denen 
man bei ber Luftzuführung durchaus abhängig iſt. 


| — 6. 167. 

Su welchem Verhaͤltniß die Wirkung der Brennmate⸗ 
rialien beim Verbrennen mit dem Grade ihrer Entzuͤndbar⸗ 
feit, oder ihres fpecifiichen Berichtes ($. 164.) ſtehen mag, 
und ob die: Lirfache der ungleihen Wirkungen wenigſtens 
bei den werfohlten und von allen übrigen Beſtandtheilen be; 
freiten Brennmaterialien, vielleiht nur darin zu fuchen iſt, 
daß in gleichen Zeiten nicht gleiche Quantitäten verbrennen, 
bedarf noch einer genaueren Unterfuhung Bei gleichem 
Bolum bringen die fpecififch fehwereren, ober bie ſchwerer 
entzündbaren Brennſtoffe, mie die Erfahrung zeigt, eine 
groͤßere Wirfung hervor; - bei gleichen Quantitäten, nam: 
lich bei gleishen abfoluten Gewichten, ſcheint aber der leich- 
ter entzündbare verfohlte Brennſtoff mehr zu leiften, als 
der fpecififch fchwerere und ſchwerer entzündbare. Daß 
dies einen blog mechanifhen Grund hat, indem der er: 
forderliche ftärkere und fchnellere Luftſtrohm die entwickelte 
Hitze ſchneller fortführe, ift kaum zu glauben, weil gleiche 
abjolute Gewichte von den leichteren, nicht verfohlten Brenn: 
offen, nicht immer weniger leiten als von den fpecifilch 
ſchwereren Brennmaterialien. Nur bei den Brennftoffen 
von einer und derfelben Art fcheint die Erfahrung immer 
dafür zu fprechen, daß gleiche abfolute Quantitäten von 
dem fpecifiich fchwereren Brennftoff — er fey verkohlt, oder 
‚nicht verkohlt — weniger leiften als von dem fpecififch 
‚leichteren. Dies kann aber, weil noch gar feine forgfältigen 
Verſuche angeftellt worden find, woßl dar feinen Grund 
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Baben, daß entweder die Verbrennung gleicher Quantitäten 
in gleichen Zeiträlmen erfolgen, oder, daß die Verbren⸗ 
nungszeit in umgekehrten Verhaͤltniß mit dem fpecifiichen 
Gewicht ſtehen muß, wenn gleiche abfolute Quantitaͤten 
Brennmaterial gleiche Wirkungen bervorbringen follen. 


168. 

Die Kohle entzündet fih, aus einleuchtenden Gründen, 
fehmwerer als das Brennmaterial aus weldem fie dargeftellt. 
if. Mit der größeren oder geringeren Entzündbarfeit des 
Brennmaterials ſcheint die größere, oder geringere Entzuͤnd⸗ 
barfeit.der daraus erzeugten Kohle jederzeit im graden Ver; 
haͤltniß zu ftehen. Die Reſultate der Verbrennung des ro⸗ 
ben Brennmaterials und der daraus dargeftellten Koble, 
find Afche, deren Beitandtheile Alkalien, Erden und Die 
tallogyde find. Ob die Kohle eben fo viel Afche giebt als 
das Brennmaterial, woraus fie entſtand, iſt noch nicht ge; 
börig unterſucht. Eben fo wenig weiß man, in welcher 
Temperatur die Verbrennung der Kohle — welche bei nicht 
hohen Temperaturen das Gluͤhen genannt wird — anfängt; 
und ob fie jedesmal mit fichtbater kichtentwickelung verbun⸗ 
den " 


$. 169; 

zu den Brennmaterialien, welche als ſolche von dem 

Hattenmann angewendet werden, gehören das Holz und 

die Steinkohle. Einen fehr beichränften Gebrauch hat 

man bis jest von der Braunfohle und vom Torf mu 
hen können. ZZ 


$. 170. 
Bei den Holzarten unterfcheidet man Laubholz und 
Vadelholi, oder hartes Holz und weiches Holz. 
2 2. 
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beſtimmten Zeitraum. gefchehen kann, Der durch das Ber: 
brennen zu erreichende Zweck und die Befchaffenheit des 
Brennmäterials find alio die Bedingungen, von denen 
man bei ber Luftzuführung durchaus abhängig iſt. 


ne 6, 167. 

In welhem Verbältnig die Wirkung der Brennmate 
rialjien beim Verbrennen mit dem Grade ihrer Entzändbar: 
feit, oder ihres fpecifiihen Gewichtes ($. 164.) ſtehen mag, 
und ob die Lirfache der ungleihen Wirkungen wenigſtens 
bei den werfohlten und von allen übrigen Beſtandtheilen be: 
freiten Brennmaterialien, vielleicht nur darin zu ſuchen iſt, 
daß in gleichen Zeiten nicht gleiche Quantitaͤten verbrennen, 
bedarf noch einer genaueren Unterfuhung Bei gleichem 
Volum bringen die fpecififch ſchwereren, oder die ſchwerer 
entzündbaren Brennftoffe, ‚wie die Erfahrung zeigt, eine 
erößere Wirkung hervor; bei gleichen Quantitäten, nam: 
lich bei gleichen abſoluten Gewichten, fcheint aber der leich⸗ 
ter entzuͤndbare verkohlte Brennſtoff mehr zu leiſten, als 
der ſpecififch ſchwerere und ſchwerer entzündbare.. Daß 
dies einen blog mechanifchen Srund hat, indem ber er: 
forderliche ftärkere und fehnellere Luftſtrohm die entwidelte 
Hitze fchneller fortfuͤhrt, iſt kaum zu glauben, weil gleiche 
abſolute Gewichte von den leichteren, nicht verkohlten Brenn: 
ſtoffen, nicht immer weniger leisten als von den fpecifilch 
ſchwereren Brennmaterialin. Nur bei den Breunſtoffen 
von einer und derfelben Art fcheint die Erfahrung immer 
dafür zu fprechen, daß gleiche abfolute Quantitäten von 
‚dem fpecifiich fchwereren Brennftoff — er fey verkohlt, oder 
‚nicht verkohlt — weniger. leiften als von dem: fbecififch 
‚leichteren. Dies: kann aber, weil noch gar Feine’ forgfältigen 
Verſuche angeftellt worden find, wohl darin feines Binud 
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haben, daß entweder die Verbrennung gleicher Quantitäten 
in gleichen Zeiträßmen erfolgen, oder. daß die Verbren⸗ 
nungszeit im umgefehrten Verhaͤltniß mit dem fpecifiichen 
Gewicht fichen muß, wenn gleiche abfolute Quantitäten 
Brennmaterial gleihe Wirkungen bervorbringen ſollen. 


| $. 168. 

Die Kohle entzündet fih, aus einleuchtenden Gründen, 
ſchwerer als das Brennmaterial aus welchem ſie dargeſtellt 
if. Mit der größeren oder geringeren Entzündbarfeit des 
Brennmaterials fcheint die größere, oder geringere Entzuͤnd⸗ 
barfeit. der daraus erzeugten Kohle jederzeit im graden Ver 
haͤltniß zu ftehen. Die Refultate der Verbrennung dis ra 
ben Brennmaterials und der daraus dargeftellten Kohle, 
find Aſche, deren Beitandtheile Alkalien, Erden und Die 
talloryde find. Ob die Kohle eben fo viel Afıhe giebt als 
das Brennmaterial, woraus fie entftand, ift noch nicht ges 
börig unterfucht. Eben fo wenig weiß man, in welcher 
Temperatur die Verbrennung der Kohle — welche bei nicht 
hoben Temperaturen das Gluͤhen genannt wird — anfängt; 
und ob fie jedesmal mit ſichtbarer Lichtentwidelung verbun« 
den iſt. 


„169: 

Zu den Brennmaterialien, welche als folhe von dem 
Hüttenmann angewendet werden, gehören das Hol; und 
die Steinkohle Einen fehr beichränften Gebrauch hat 
man bis jest von ber Braunfohle und vom Torf mu 
hen können. 


$. 170 
Bei den Holzarten unterfcheidet man Laubholz und 
Madelholz, oder hartes Holz und weiches Hola, 
9 
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Die Eiche, die Buche, die Erle, die Birke, die Nüfter 
und. die Kaftanie find die gebräuchlichften harten Hölzer; 
die Linde, die Weide, die Pappel und bie Nadelhoͤlzer, 
nämlich die Kiefer, die Fichte, die Tanne und der Lerchen, 
baum gehören zu den weichen KHölzern, welche am mehr⸗ 
ſten angewendet werden. 


6. ı7ı. . | 

Das fpecifiiche Gewicht der verfchtedenen Holzarten iſt 
sah Rumford um die Hälfte größer als das des Waſ—⸗ 
fers, wenn das Holz vorher in einen vollkommen luft 
leeren Zuftand geſetzt wird. Auch weicht dann das fpecifi- 
ſche Gewicht der Holzarten unter einander nicht fehr ab, 
indem das des Eichenholzes — 1,5344 und das des Tan— 
nenholges — ı, 4621 gefunden ward, Rumford Hält da⸗ 
her den holzigen Beftandtheil in allen Holzarten für gleich 
und glaubt, daß die Holzfaſern in den weichen und leich: 
teren Holzarten nur durch Luft und Fluͤſſigkeiten mehr aus⸗ 
gedehnt find, weshalb fie auch beim Dörren einen größe: 
ten Gewichtsverluſt erleiden als die harten und ſchwereren 
Hölzer. Das Eichenholz verlohr unter gleichen Umſtaͤnden 
16,64 und das Tannenholz, 17,53 Procent. — Die Ge 
wichtsangaben für einen Cubikfuß der verfchiedenen Holz- 
arten im lufttrocdinen Zuftande find: aus vielen Gründen fo - 
‚überaus abweichend, daß ſie noch nicht in Uebereinftimmung 
mit einander gebracht werden fünnen. u 


6. ı72. 

Den durch das zwei; bis dreitägige Erhißen in glaͤſer⸗ 
nen Cylindern in einem Darrofen erhaltenen Kohlengebalt 
der Hölzer hat Hr. Rumford zwifchen 43 und 44 Pros 
‚sent, dem Gewicht nad, gefunden und bemerkt daß das 


\ 
- — 17 — 
barte Holy etwas weniger Kohle ausgiebt als das weiche. 
Die Richtigkeit der Verſuche iſt aber fg lange zu bezwei⸗ 
feln, als es nicht erwieſen iſt, daß der durch das Doͤrren, 
ohne angewendete Gluͤhhitze dargeſtellte kohlige Körper 
wirklich reine Kohle geweſen iſt. Die Angaben der uͤbrigen 
Phyſiker, welche ſich mir dieſem Gegenſtand beſchaͤftigten, 
weichen von den Rumfordſchen bedeutend ab und ſetzen deu. 
darftellbaren Kohlengehalt zwilchen ı5 .und 30 Procent feft. 
Im Großen beurtheilt man das Ausbringen der Kohle aus: 
Holz nah dem Maaß und ift fchon zufrieden, aus 100 
Aubitfug Holz, so Kubikfug Kohlen zu erhalten. . Weil die 
ganz friſch dargeftellte Kohle in Eurzer Zeit gegen ı2 Pros 
cent Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, fo hänge ihr ſpeci— 
fifches Gewicht fehr von der hygrometriſchen Befchaffenbeit 
der Luft ab und deshalb find auch die Angaben über das 
ſpecifiſche Gewicht der Holzkohle ſehr verſchieden. Altes, 
naſſes und fauliges Holz giebt weniger und ſchlechtere Koh⸗ 
len als das geſunde nicht abſtaͤndige, aber auch nicht zu 
junge Holz. Auch ſcheint es daß das geſunde Holz weni— 
ger Aſche giebt als das kranke. 
$. 173. 

Das zum Verkohlen beſtimmte Holz muß in Kloben 
von beſtimmter Länge und Staͤrke zerfpalten, zuſammenge—⸗ 
rückt und in Klaftern nad gewiffen Maaßen aufgelegt 
werden. Die Dfenverfohlung durch aͤußere Hige würde 
die vollkommenſte feyn, indeß entichädigen das reichere 
Kohlenausbringen und die Gewinfung von Holzſaͤure nicht 
die bedeutenden Mebrkoften, welche durch diefe Art der 
Verkohlung veranlagt werden würden, Die Verfohlung in 
Theers und Pechoͤfen hat mehr die Gewinnung von Theer 
als von Kohlen zur Abfiht, weshalb nur das fer harzige 


— 


oder kiehnigte Holz auf ſolche Weiſe mit Bortheil verkohlt 
werden kann. Die Berfohlung in Defen, in denen dag 
Holz nicht durch Außere Erhitzung, ſondern dach das Ber; 
brennen eines Theils bes Holzes felbft verkohlt wird, hat 
zwar große Anhänger und Vertheidiger gefunden; bie Ers 
fahrung lehrt aber, daß die Koſten ungleich größer find 
und daß das Ausbringen an Kohlen aus dem Holz keines; 
‚weges bedeutender ift, als wenn man fi, flatt ber ge 


mauerten Räume, in denen das zu verfoblende Holz ein⸗ 


gefchlofien if, beweglicher Deden von Erde ober Kohlen: 
öfche bedient, mit denen das Sol; bedeckt wird, 

$. 174 . ‘ 

Die Wefenheit bes Verkohlungsprozeſſes ergiebt es 

fhon, daß er am vollfommenften ausgeäbt wird, wo man 


‚ den Zutritt der Luft gänzlich vermeidet und bloß äußere 


Hitze zur Entmifchung des Holzes anwendet. Da dies im 
Großen nicht mit oͤkonomiſchen Vortheilen ausgeführt wers 
den kann, fo muß die zum Verkohlen erforderlihe Hitze, 
durch, das Verbrennen eines Theils des Holzes ſelbſt un⸗ 
terhalten werben. Dies geichieht in den Verkohlungsoͤfen 
in denen das Holz auf einem Noft liegen oder auf eine 
andere Art, einen Luftzutritt erhalten muß; es gefchieht 


aber auch in den Haufen mit beweglihen Deden, welche 


Meiler genannt werden. Dieſe haben vor den Oefen 
den Vorzug, daß die duch das Schwinden des Holzes 
beim Verkohlen entftehenden hohlen Räume durch die be; 
weglihen Deden wieder ausgefüllt werden koͤnnen. 

6. 175. 

Das Holz wird entweder in liegenden, oder in fix 
henden Meilern verkohlt, je nachdem man die Holzfcheite 
horizontal über einander, oder fenkrecht neben einander in 
regelmäßiger balbEugelförmiger Geftalt aufftellt. Bei den 


= 
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liegenden Meilern wird zuerft ein fehr fteiler ftehender 
Meiler um den Mittelpunkt deffelben — den Auandel— 
aufgerichtet und rings um diefen werden dann die horizon⸗ 
talen Holzſchichten gelegt. Die Meileritätten ſelbſt 
muͤſſen mit großer Vorſicht zubereitet werden, indem ein 
fetter Boden, der das Eindringen der Feuchtigkeit hindert, 
eben fo nachtheilig iſt als ein ſehr lockerer Sandboden, 
der vie Regierung des Feuers erſchwert. In manchen Faͤl⸗ 
len — beſonders bei liegenden Meilern — muß ein Roft 
von Reiſig und dännen Aeften, die mit Erde zu bededen 
find, gemacht werden, weldes bei einem fumpfigen und 
naffen Boden niemals unterlaffen werden muß. Der 
Quandel der Meilerftätte pflegt immer etwas höher zu 
feyn, als die, Deripyerie. Die Holzichichten müflen ‘um 
den Quandelpfahl in koncentriſchen Kreifen mögicchft 
dicht aufgefeßt werden; nur rings um den Quandelpfahl 
bleibt ein fchmaler Schacht, der von der Spike — Haus 
be — des Meilers bis zur Erde führt und durch ben das 
Anzänden geichieht, wenn man nicht eine zweite Art des 
Anzündens durch die Zuͤndgaſſe anwendet. Einen fte 
benden Weiler nennt man zweis oder dreiſchichtig, je nach⸗ 
dem zwei oder drei Reihen von Holzkloben über einander aufs 
geftelle werden. Bei dem Aufftellen — Richten — des 
Meilers ift überhaupt, dahin zu fehen, daß die dickſten Ens 
den der Holzfcheite in der mittleren Höhe — Bruft — 
des Meilers zu fiehen kommen und daß die Scheite durch 
ihre möglichft fenfrechte Stellung fo wenig Zwifchenräume 
als möglich laſſen. Weil dadurch aber Hindernifie bei der 
kuͤnftigen Bedeckung des Meilers entfichen, fo find die lies 
genden Meiler vorzuziehen, bei denen die treppenförmige 
Abftufung der Scheite, der Dede gehörige Unterftägung 
gewährt. 


6. 176. - 
Die Dede, womit ein gerichteter und gefchlichteter 
Meiler verfehen wird, befteht entiweder aus angefeuchteter 
Kohlenloͤſche, oder häufiger aus Erde, weil man bie bs 
fche wicht überall zur Hand hat. Wo man Erde anwendet, 
muß das Durchrollen berſelben durch das Holz, welches 
bas Erſticken des Feners nad) fich ziehen würde, durch eis 
ne erfie Dede von Raſen, Laub oder Tannennadeln vers 
hätet werden. Die Dede wird durch die fogenannte Ruͤ⸗ 
fung, nämlich durch eine horizontale Umfaffung der Peri⸗ 
pherie des Meilers mit dünnen Aeften, feftgehalten. Un— 
ter der am Fuß des Meilers angebrachten Ruͤſtung follen 
auch die Dämpfe an dem erften Tage des Anzündens unge: 
hindert entweichen können. Die Erddeden dürfen weder 
aus zu fetter, noch aus zu magerer Erde befichen, um 
nicht Riffe zu erhalten, oder zu fchnell herabzurolfen, aud 
muͤſſen fie überall gleich ftarf feyn, wenn nicht zufällige 
Umftände eine Ausnahme machen. Nur die Haube bedeckt 
man ftärfer, weil fie der Hiße am mehrften ausgefeßt ift. 
Die Dede wird bald vor, bald nah dem Anzünden geges 
benz an einigen Orten deckt man den Meiler zur Hälfte 
vor dem Anzuͤnden und giebt die zweite Hälfte — bald 
oben, bald unten — erft dann, wenn fich feine naflen 
Dämpfe mehr entwickeln. u . 
$. 172. 

Beim erften Anzünden muß das Feuer. mit einigen 
Schnelligkeit um fich greifen, damit das Feuer nicht erz 
fit, oder damit der Meiler gehörig ausgemwärmt 
wird. Nur ducch dies ſchnelle Abwaͤrmen läßt fi das 
Werfen, Schlagen oder Stoßen des Meilers und 
ein größerer Holzverbrand verhuͤten. Theils durd das 
wirkliche Verbrennen, theils durch as Schwinden des 
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Holzes entſteht ein hohler Raum, der wieder mit Holz 
oder noch beſſer mie Braͤnden von ber vorigen Verkoh⸗ 
lung ausgefüllt werden muß. Dies Füllen der Meiler 
erfordert Schnelligkeit und Gewandheit. Mach dem Fllen 
wird die Dede des Meilers mit der Fuͤllſtange feit gefchla⸗ 
gen, oder der Meiler wird umfaßt, um alle hohle Raͤu⸗ 
me wegzubringen. Die Nüftungsräume am Fuß des Mei 
lers, welche bisher nur mit der erften Dede verfehen wa⸗ 
ren, erbalten jeßt auch die zweite, und in dieſem Zuftans 
de, bei dem faft gänzlichen Ausſchtuß der Luft, indem die 
innere Gluth zur Verkohlung des Holzes wirken fol, den 
man das Treiben des Meilers nennt, bleibt derfelbe 2 
bis 3 Tage ftehen. Dann werden, damit das Feuer nicht er⸗ 
ſticke, Zugloͤcher oder Resifteröffnungen — Raumloͤch er — 
durch die Decke am Fuß des Meilers geſtoßen und die nun 
folgende Operation heißt das Zubrennen des Meilers. 
$. 178. 

Ein geſchickter Koͤhler muß die Direktion des Feuers 
bloß durch Raumloͤcher am Fuße des Meilers — Fuß 
räume — bewirken und ſich mit dem Zulaſſen der Luft 
nach den WUmftänden richten. Diefe Sußräume bleiben bis 
zur beendigten Derfohlung, und nur nachdem ein aberma⸗ 
liges Füllen nach 4 bis 8 Tagen erfolgt ift, flicht man die 
Mirtelräume in der Bruſt des Meilers, um die an 
der Peripherie des Meilers befindlichen Holzfcheite zur 
Gaare zu bringen, denn einen andern Zwed dürfen diefe 
Raumlöcher eigentlich nicht haben. Bricht das Teuer end: 
lich duch die Fußraͤume durch, fo ift der Meiler in die 
Gaare getreten. ft dies auf allen Seiten des Meilers 
gieihförmig erfolgt, fo wird der Meiler abgekühlt, ab: 
gepußt, gelöfht und es wird zum Kohlenziehen oder 
Kohlenlangen geichritten. 


$& 379. 

Damp ar Speise ſcheinen den etwas abgelegenen 
wectuer Dedachung aufbewahrten Kohlen im 
Sn Rang usbuiehen. Kohlen 'die lange in der Näffe 
B er, erden zuletzt ganz unbrauchbar. Cine gus 
vie wuß an der Luft bloß verglimmen und nie 
un Seususe breunen; fie muß dicht, feit, ſproͤde, ſpeci⸗ 
air reichter als Waſſer ſeyn, nicht abfärben und frei zwis 
age den Fingern gehalten Elingen, aber feinen bumpfen 
Tau von fich geben. 

6. 180. 

Bei den Steinfohlen unterfcheider man wohl fette 
oder backende, und magere und nicht badende 
@teinfohlen. Die erfteren laflen: fi etwa mit dem weis 
den, die legteren mt bem harten Holz vergleichen. So 
viele Gattungen von Steinkohlen die Orpftognöfie .auch 
tennen lehrt, fo reichen diefe doch nicht aus, die Anwend⸗ 
barkeit der Steinfohlen zu den metallurgifchen Prozeffen 
beurtheilen zu können. Die fetten und bie mageren Stein; 
kehlen gehen durch unendliche Abftufungen in einander über, 
und aus den mageren Steinfohlen findet durch die Blaͤt⸗ 
terkohle ein Webergang zum Anthracit, zur Glanzkohle, 
oder zur Kohlenblende ftatt.: Eine eigenthümliche kohlige 
Subſtanz — die mineralifche Holzkohle, oder der faferige 
Anthracit — zerkluͤftet zuweilen die beften Steinfohlen, 
weiche dann nur durch biefe Faſerkohle, die im Feuer eine 
unverbrennliche Loͤſche bildet, zu „manden Anwendungen 
ganz unbrauchbar wird. 

6. 181. 

Es giebt eigentlih nur zwei Rädfihten, welche man 
bei der Beurtheilung der Brauchbarfeit der Steinkohlen 
zu den metallurgiich :hättenmänniichen Prozeſſen zu neh⸗ 
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men bat, Die eine ift der Gehalt der Kohle an Bttumenz 
die zweite der Gehalt an Erben, oder der Alchengehalt. 
Außerdem koͤnnen aber ftarfe Zerfläftungen ber font vor⸗ 
säglich guten Kohlenmaſſe, durch abmwechfelnde Lagen von’ 
mehr und weniger bitumenbaltigen und daher nicht feft zu. 
fammenhängenden Kohlenfchichten, oder wohl gar von Aus 
thraeit, und überhaupt die fehr leichte Zerfprengbarkeit den 
Kohle, deren Urfache fi gar nicht angeben fäßt, eine 
Steinkohle zum Verkohlen unbrauchber madhen, wenn fe. 
auch als ein Flamme erzeugendes Material im rohen Zus | 
flande in den Flamm⸗ und Gefäßdfen mit gutem Erfog 
gebraucht werden kann. 
6. 182. 

Der größere oder geringere Schalt an Bitumen ents. 
ſcheidet nicht über die größere oder geringere Brauchbarkeit 
der Steinkohle, fondern nur über ihre größere oder gerins 
gere Entzüändbarfeit, und dies Verhaͤltniß bleibt bei dem 
daraus dargeftellten Kohlen — Coaks — ebenfalls bei. 
Die leichter entzündliche Steinkohle und deren Kohle bes 
därfen eines nicht fo ſtarken Luftzuges oder feines fo ſtar⸗ 
fen Sebläfes als die weniger bitumindfen, mageren und 


fhwerer entzündlichen Steinkohlen und deren Eoafs, nm. 


einen gleichen Grad der Hiße hervorzubringen. Deshalb 
jieht man die bitumenhaltigeren Steinkohlen den magerern 
in manchen Sällen vor, obgleich die magerere Steinkohle 
und deren Coaks, bei gleichem Volum immer wirfiamer 
fird als die mehr bitumindfen, indem es bloß darauf ans 
fommt, den Ruftzuteiet für jede Art der Kohle und Coaks 
zweckmaͤßig einzurichten. Der größere Schalt an Bitumen 
giebt fich bei den Steinfohlen durch einen fettartigen Glanz, 
das abnehmende Verhaͤltniß an Bitumen durch einen glas; 
artigen Glanz zu erkennen. Die aus ben fetteren Stein 
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inhien erzeugten Coaks find ausgedehnter und poroͤſer, bie 
aus den weniger bitumindfen bleiben fompaft und haben. 
eine mehr fchiefrige Textur. Aber auch mehanifhe Bers 
haͤltniſſe haben auf. die Loderheit der Coaks — wie der 
Holzkohlen — Einfluß, indem ziemlih bitumindfe Stein⸗ 
fohlen, wenn fie ſich beim Vercoaken nicht ausdehnen Eön: 
nen, kompakt bleiben und das Anfehen erhalten als wären 


fie aus mageren Steinkohlen dargeſtellt. Solche Coaks 


pflegen dann auch ein mit den aus mageren Steinkohlen 
bereiteten gleiches Verhaͤlten zu zeigen. Die fetten Stein 
kohlen nehmen bei der Vercoakung um einige Prozente am 
Volum zu; die weniger fetten behaften nach der Vercoa⸗ 


- tung ihr Volumen und die mageren verlieren einige Pro: 


zente am räumlichen Inhalt. Andere Umftände, befonders 
große Zerkläftung, koͤnnen aber auch bei den fetteren 
Steinfohlen einen Abgang bei der Vercoafung, nämlich 
einen geringeren räumlichen Snhalt bewirken. Am Ge 
wicht verlieren die Steinkohlen beim Vercoaken jedesmal 
fehr bedeutend; oft beträgt diefer Gewichtsverluft go Prozent; 
bei den mageren Steinkohlen aber weniger als bei den 
fetten. | on | 
on $. 189. 

Nimmt der Gehalt an Bitumen in den Steinfohlen 
fehr ab, fo pflegt der. Glasglanz — mit Ausnahme der Fa 
ferfohle — immer ftärfer hervorzutreten und es fängt nun 
ein wirklicher Uebergang aus der Steinkohle in die Koblens 
blende an. Steinfohlen die folhe Uebergänge bilden, kom⸗ 
men zwar nicht in ganzen Maſſen, aber doch in Schichten 
mit der übrigen Steinkohlenmafle vor und machen fie im 
hoͤchſten Grade ſchwer verbrennlich; ja die baraus erzeugs 
ten Coaks laffen fich zumeilen gar nicht, immer aber nur 
durch die heftigften Geblaͤſe zeritöbren, Deshalb find folche 
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Steinkohlen und die daraus erhaltenen Coaks auch haͤufig 
von geringerer Wirkſamkeit als man es erwarten ſollte. 
§. 184. 

Eine zweite, noch faſt wichtigere Ruͤckſicht iſt auf den 
Erdengehalt der Steinfoßlen zıı nehmen. In welchem Zw 
ſtarde fich die Erden, weiche beim Verbrennen der Stel 
Cohlen und Coaks als Afche zumickhleiben, in ber Stein | 
tohle befinden, ift ſchwer zu beitimmen, indem es möglich 
iſt, daß fie erft durch den Verbrennungsprozeß erzeugt 
werden. Ein Afchengehalt von 2 bis allenfalls 5 Prozernt 
it noch nicht nachtheilig; nimmt derfelbe. aber mehr zü, 
fo wird die Steinkohle in demfelben Verhältniß unbrauch— 
barer, indem fie im rohen Zuftande eine geringe Hitze giebt 
und als Eoaf oft zum Erſticken bes Ofens Anlaß geben 
kann. Sowohl die mageren als die ferten Steinkohlen 
fingen mit einem Erdengehalt überläden ſeyn, der fich 
durch den Mangel an reiner fchwarzer Farbe, in welche 
ſich mehr und mehr Grau einmiſcht, zn erkennen giebt. 
Den aus folhen Steinkohlen dargeftellten Coaks fehlt der 
eigenthuͤmliche Seidenglanz, an deſſen Stelle völlige Glanz⸗ 
loñgkeit getreten iſt. Solche Steinkohlen und’ Coaks find 
zu allen Prozeſſen, bei denen ein hoher Hitzrad erforder⸗ 
lich iſt, voͤllig unbrauchbar. 

$. 185. 

Der Verkohlung der Steinkohle, welche man Vereoa— 
fung ober unrichtig auch wohl Abſchwefelung nennt, liegt dafs 
felbe Prinzip wie der Berfohlung des Holzes zum Grunde. 
Es ſcheint indeß daß die Entmifhung der Beftandtheile der 
Steinkohle durch aͤußere Hige, ohne Luftzutritt, und durch 
Anwendung von Säuren, noch viel leichter und fehneller ers 
folgt als beim Holz. Auch find die Produkte des Prozeffes 
verfchieden, Die Verkohlung in verfchloffenen sifernen Ge⸗ 


-d wird nur ange; 


kohlen er 
aus der _. Tz entwidelnden Luft 
einen: .„" — Die Verkohlung 
hält: nnd en durch fid) ſelbſt fort 
He „2. zenn man den Steinfohl: 
kob: 2&ꝛæ Defen mit Condenſatoren 
nen ꝛeartigen Steinkohlen, welche 
ſie ...ce zuweilen ſchon in der Natur 
w „=: ziemlich bituminds find, vers 
N »ı2sfenartigen Defen, weldye glü: 
5 erhalten werden muͤſſen, da— 
‚= :n kleinen Steinkohlen entzuͤnden. 
Teaks pflege man Badcoafe zu nem 
„euamicchen durch den Verkohlungsprozeß 
mr Backcoaks find immer ehr leicht und 
84 nresgroßen Erdengehalts, ſchwer ent: 
„ raten n Iivesen, für fich allein, unbrauchbar. 

$. 186. 

‚asien werden die Steinfoblen in Meilern ver; 
sa zen aber, megen der jchwereren Entzändbar: 
j a icht die Sorgfalt als beim Verkohlen des Hol: 
- NT Sehr magere Steinfohlen lajlen fich auch in 
x runden oder langen Meilern recht gut vercoaken, 


darai zu ſehen iſt, daß die Meiler nicht zu hoch 


. Siuntobien mit den Kläften nach außen gekehrt 
Der Lufteanal, welder durch das Gegen: 


«Na 
Sur cu;u. 


nenass der Steinkohlenſtuͤcken gebildet wird, sieht 


: dem Meiler fort und der Confarbeiter muß die 


„BR 
8 .. 


zes Ausräbmung der Luft, beſonders bei ftürmifchen 


r , * 
Su. Ledoria zu verhindern wiſſen. Der Meiler wird 
a Diaund gelegt und demnaͤchſt zur Bedeckung der Stel; 


ut 


u: Shine Jerkleinerten Coaks und Anthracittbeildhen) 


geichritten,, wo feine Flamme mehr zum Vorſchein kommt, 
bis endlich der ganze Meiler ſolche Dede erhalten bat, wors 
auf zum Ausziehen der Coaks gefchritten wird. — | Sehr 
bitumindfe und leichter verbrennliche Steinkohlen follteh 
aber mit gröserer Vorſicht, nämlich ebenfalls im Meilern, 
die mit Löjche bededt find und bei denen bie Bestohlung 
durch Raumlöcher regulire wird, vercoaft werben. 

.$. 187. u 

So wie die Steinfohle wegen ihrer größeren Brenn, 
kraft überall dem Holz vorzuziehen ift,. ſo muß. auch den 
Coaks in den mehrften Zällen der Vorzug. vor den Holy 
fohlen gegeben werden. Nur wenige Fälle giebt es; wo-bie 
Coats die Holzkohlen nicht füglich erfegen. koͤnnen. Den 
Steinkohlen ift die Feuchtigkeit nie ſchaͤdlich, wohl aber bie 
zu große Trockenheit nachtheilig. Dagegen ſchadet den 
Coaks, wie den Holzkohlen, die Naͤſſe. Wodurch fi 
äberhaupt die Coaks von den Holzkohlen unterſcheiden, iſt 
noch nicht ins Licht geſetzt. Die feſteren und lockereren Coaks 
ſcheinen ſich eben ſo wie die harten und weichen Holzkohlen 
gegen einander zu verhalten, und bei der Anwendung der 
Coaks und Holzkohlen bleibt immer die Zeit zu berückfichtts 
sen in welcher die Verbrennung gefchehen muß, und dar⸗ 
nah wird ſich auc die Menge und die Dichtigkeit des 
Windes richten. Daffelbe findet bei der Anwendung bes 
Holzes und der Steinkohle flatt. 

%. 188. 

Die Kennelfohle macht einen natürlichen Uebergang aus 
der Steinkohle in die Braunfohle, fo wie das bitumindfe 
Holz einen Uebergang aus der Braunkohle in das Holz bil 
det. Der Braunfohlen bedient man fih zufällig nicht zu 
den metallurgifch :hüttenmännifchen Prozeſſen. Im rohen 
Zuftande würde fie zu, Slammenfenerungen allerdings an⸗ 


„rmalt bein VBerbren; 
— der Verbrennung zu: 
or. Re mic Erfolg im ver 
> sweifeihaft. Wenigſtens 
 .anfoble nur in den wenigen 
.uwen glühenden Kohlen beab— 
. „den werden, aber niemals da, 
ng in Schachtoͤfen einrreten Toll. 
%. 189. 
an vom Torf, der in feinen Eigen 
ch ungemein verschieden ifl, je nachdem 
sueren waren, denen er feine Entſtehung 
au Torf beitcht aus lockeren, anderer aus 
wider liegenden Pflanzenfaſern; einiger Torf 
Verbrennen weniger, anderer ungleich mehr 
or, st aber dieſer Aſchengehalt jo groß, daß die 
m des verkohlten Torfes in Schachtöfen mit VBors 
„a setipehen tan. — Die Verkohlung des Torfes 
nn ueſchieht ungefähr auf diefelde Art, wie die des 
sar dag man, wegen der ſchwereren Entzündbar; 
x Zorfes, für mehrere züge am Fuße des Meilers 


- 


sh IBUB. * 
wine ausfuͤhrliche Betrachtung über die Brennmate— 
rialien und über die VBerkohlungsarbeiten befindet fich 
in der 2ren Abtheilung des Ilten Abichnitts von 
Karſten's Handbuch der Eiſenhuͤttenkunde. Th. I. 
S. 347 — 469, 





5. 190. 

D. Eiſen verbindet ſich mit der Kohle in mehreren en : 
haltniſſen. Ganz reines Eifer (welches winigſtens nur eine 
Spur von Kohle enthält) Heißt Stabetfen, aud wohl 
ſchlechtweg Eifen. Wenn. diefes mit: ſo tel: Kohle ver; 
handen ift, daß es nach dem Gluͤhen und yläßlichen Abln 
(hen in kaltem Waſſer, eime bedeutend größere Märte er⸗ 
hält, als es vorher hatte, fo wird «8 Stahl genannti 
Nimmt der Kohlengehalt fo zu, daß die Dehnbarkeit des 
Metalles ganz, und die Gelchmetdigkeit ebenfalls ganz; 
oder faft ganz verloren geht, fo Heißt es Roheiſen oder 
Bußeifen. Bon diefem’unterfcheidet man weſentlich mie 
der das graue und das weiße Roheiſen, melche beide 
zwar gleich viel Kohle enthalten fünnen, aber in einem 
ſehr verſchiedenen Zuſtande der Verbindung. 


— — 





Eigenſchaften und Verhaiten bes Eiſens. 
9. 191. 
Die Farbe des Stabeiſens ff lichtgtau mit vollkom⸗ 
inen metalliſchem Glanz. Eine. ſehr ai Farbe mit ſchwa⸗ 


\. 
> 


. ⸗ 
\ 
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hangs zu nähern ſtreben) welche den Grad ber Zer— 


fprengbarkeit oder Zerbrechlicht eit bed Körpers bes 


fine, und Etafticitäg, Federkraft dee Springer 


fraft: genannt wird, wenn der Körper, nady dem Anfhb - 


. zen.ber-Außeren Gewalt, feine vorige Geſtalt nieht oder 
rennen © ventawmen wieder aminmt. 


J “ 
. a . . : .,. . 
ed a Br Ze Bi .ı 


= j s 296, et 
Einiges: "den äußert feine Feſtigkeit mehe und Den, 


barkeit, :anderes mehr durch Geſchmeidigkeit; immer: muß 


n 


«8. denn ‚aber eine ‚große Biegſamkeit beſitzen. Mehrere 


Metalle. übertreffen han: Eifen au. Dehubarkeit md Ber 


ſchmeidigkeit, aber feine: am Feſtigkeit die ich durch Bieeg⸗ 
ſamkeit äußert. Nah Thom ſon kann die Dahl 549, 25 
als Vexhaͤltnißzahl zur Vergleichung her: Biegfamkeit 
des Stabeiſens mit der der übrigen Metalle dienen. 


s 197. | wer 
Aus mehreren Verfuchen über bie Zerfprengbarfeit der 
verfchiedenen Eifenarten geht hervor, daß der Stahl das 
Stabeifen an Beftigkeit, etwa in dem Verhältniß wie-3 zu 
2 übertrifft, und daß die Feſtigkeit des Stabeiſens etwa 


dreimal fo groß ift als die des. Roheiſens. Schwach gehaͤr⸗ 


teter Stahl befigt die größte, ſtark gehärteter- und unge 
bärteter Stahl eine geringere, und zu ſtark gebärteter 
Stahl unter allen Stahlarten die geringfte Feſtigkeit. Wie 
bie Feſtigkeit des Stabeifens von feiner Härte und Weich 


heit abhängig ift, bedarf noch einer genaueren Unterſuchung. 


‚Beim Stahl iſt die Biegſamkeit mit .mehr.:oder weniger 


Elaſticitaͤt verbunden, je nachdem er eine mehr oder wenis 
ger große, von der Härte nicht allein abhängige Feſtigkeit 
befpt.. Das Slebeiſen i immer nur gemein biegfam, we⸗ 
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FB 194 , Bin 
Me it fehe groß, indeß auſ⸗ 
Veonz NO dag man hartes: und .nihes 
ver gendthigt itt. Die Härte wirb 
das: Eimbeifen im glägenten Zu 

Ten abgelbſcht wird. : Dies: iR: 

uch ohne vorpergegangenes 

größere Härte als das 

‚se Roheiſen beſihdt eine auf: 

‚ach das Härten noch geößer 

aiſen tft faft noch weicher. als dad 


verliert aber durch das Harten feine"... 


„ver weniger und wird zu weißem Moheifen. 

ige Roheiſen iſt Hart und ſproͤde; das graue : 

en weich und ſprode; das gute Stabeiſen fühn hart 

..ır weniger Bart: fepn, maß.bubeiiaber feine Sptabtgkeir 

befigen, und der Stahl muß neben feiner Härte ebenfalls 
von Oprödigkeit fi ſeyn. 


. 95. 

Di gekisteit des Eifens if außerordentlich groß. 
Die Befigkelt äußert fich entweder als Depnbarkeit öder 
Steifheit (wenn zwei Kräfte in entgegengeienten Ride 
tungen wirten, um die helle des Körpers zu trennen) 
welche Zah igkeit Heißt, wenn der verlängerte Körper die 
Gehalt behaͤlt und: attraktive Liaficität, wenn er die vor 
vige wieber annimmt; oder fie außert fih ale Geſch m ei⸗ 
Digkose Ciinw zwei Kräfte in entgegengefegten Richtun⸗ 
gen winken, um bie Thetle des Körpers einander zu na⸗ 
hen)z ober: fie. änfert ſich als Wiegfamkeit (wenn bie 
uenaeade Gewalt die Richfng durchſchneidet, uach wei 
... Die. Thatchen Ins Alıpers. vermäge des Zaſammen / 

3a - 


dem Glanz und eine weniger lichte id der Zer— 
Glanz laſſen auf gutes; eine ſehr lie x Körpers be; 
Slanz und eine weniger lichte Farb: Nr Spring: 
aber auf ſchlechtes Stabeifen ſchli ach dem Aufhoͤ⸗ 
Stahls iſt graulichweiß, ins Mei: Geſtalt mehr oder 


fihe uͤbergehend — Das mr. 
mweifie, mit einem außerorde: 


bundene Farbe, die fih ı 
abnehmenden Glanzes iu- Feſtigkeit mehr durch Dehn⸗ 


Robheiſen bat bei einen: »Beſchmeidigkeit; immer muß 
ſchwarzgraue Farbe, - Sreglamfeit befigen. Mehrere 
Rufungen des. abhchu > Sen an Debnbarkeit und Ger 

:> an Feſtigkeit die ſich durch Bieg⸗ 
Die Tert. ze Themfon kann die Zahl 549,25 
Birk das Fiji... se Wergleihung der Biegſamkeit 
preßt oder u. m Ne der übrigen Metalle dienen. 


s 


adrig. S 
nen ar“ $. 197. 
und +. werd Verſuchen uͤber die Zerſprengbarkeit der 
hoͤch un Sleuarten gebt hervor, daß der Stahl das 


K—— SSFetigkeit, etwa in dem Verhaͤltniß wie 3 zu 
ent, Bd daB Die Feſtigkeit des Stabeiſens etwa 
u ser iſt als die des Roheiſens. Schwach gehär; 
u wu deſitzt die größte, ſtark gehärteter und unge: 
year Eid eine geringere, und zu ſtark gehärteter 
una auter allen Stahlarten die geringfte Feſtigkeit. Wie 
dFeſtigkeit des Stabeiſens von feiner Härte und Weich— 
u tig iſt, bedarf noch einer genaueren Unterſuchung. 
Wen Otabl iſt die Biegſamkeit mit mehr oder weniger 
Thaticitat verbinden, je nachdem er eine mehr oder wenis 
we ureRe, von der Härte nicht allein abhängige Feſtigkeit 
Dinar. Das Stabeiſen iſt immer nur gemein biegſam, we; 
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‘em harten Smbeifen einige Elaſticitaͤt 


e Moheifen übertrifft das weiße am. 
»twa im Verhaͤltniß wie 8 zu g.: 


198. u 

2 ſich durch Dehnbarkeit und Ges 

. se noch nicht fo genau unterfucht, um 

aut den Übrigen Metallen feſtſetzen, oder: 

Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit der verſchie⸗ 

u und Stahlarten mit einander vergleichen zu 

Das weiße Roheiſen befißt weder Dehnbarkeit 

Geſchmeidigkeit; dein grauen Roheiſen ift. aber bie 

Seſchmeidigkeit nicht abzufprechen, wenn fie gleich nur im 

geringem Grade ftatt findet. Die Dehnbarkeit und Ges 

fhmeidigfeit find beim Stabeifen und beim Stahl in br 

beren Temperaturen "größer als in niedrigen. In der hoͤch⸗ 

fien Temperatur äußert fogar auch das graue Roheiſen eis 

ne ziemlich bedeutende Dehnbarkeit, welche aber mit der 
Temperaturerniedrigung ganz verloren geht, 


$. 199. ” 

Der Magnetismus des Eifens ift fo befannt, daß 
man es lange Zeit nur für das einzige dem Magnet folg 
fame Metal gehalten hat. Das Eifen kann durch Mits 
tbeilung (Vertheilung der elektrifchen Pole), duch Sta 


ben, Haͤmmern und überhaupt durch Neibung, fa wie auh : - | 


durch elektriſche Schläge und durch langes ruhiges Stehen 
magnetifch werden. Stahl wird ſpaͤter aber ftärfer magnes 
tifch als Stabeifen, welches fchnell magnetifch wird, aber 
den "Magnetismus bald verliert, wenn die Bedingungen . 
gar Vertheilung der magnetifchen Pole nicht fortdauern. 
Graues und weißes Roheiſen fcheinen ich in dieſer Ruͤck⸗ 


hangs zu näher: une. — Durch Sid: 


fprengbarfei: durch anhaltende Bes 
ſtimmt, und Eis’ . gs Pole und durd bie 
Eraft genannt ı geht der Magnetismus 
ven der äufier-- u Schwefel, Kohle und 
weniger voll! eu mit dem Ciſen verbun; 
ge Kraft deffelben nicht bedeu⸗ 
a 2 größeren Verhaͤltniſſen ganz 

Eir 

barkeit, 

es dv 6. 200. 

Mer. un d zum DBiedepunft des Waſſers, 
fh u wetter aus als einige andere Metalle, 
fa:: wuea weniger als Stahl und dieſes weniger 
w ea VO Theile dehnen fich der Länge nach 


Nie dis 1001121, beim Stahl bis 100112 
„ wwrjett bis 100126. 


$. 201. 

.„ x Temperatur bis zur Gluͤhhitze läuft das Eis 
uiaeden an, und zwar Stahl früher als Stabei, 
ws Wiese früher als graues Moheifen. Das weiße 
ae lauft wahrſcheinlich noch früher an als der Stahl. 
u rd die Oberfläche hellgelb (Zinn fchmelzt, 400°) 
a dunkelgelb oder geldfarbig (420°), dann farmois 
‚nzotb (Wismuth ſchmelzt, 450°), dann violett (480°) 
„> dann (durchs purpurfarbene) dunfelblau (Blei 
amellt, 540°) Bei zunehmender Hitze wird das Dun— 
wide lichter, gruͤnlich und endlich tritt Tarbenlofigkeit 
sun Tine fhmelzt, 700°). Bei zunehmender Hitze wieder; 
holen fich die Farben in der genannten Orbnung, aber 
ſehneller und weniger lebbaft, fo daß die letzte blaue Farbe 
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8 Eiſen wie mit ner matten Haut 
Dann ſtellt ſich die braun e Gluͤh⸗ 
‚ı rother Farbe erſcheint. Das Roh⸗ 


:; jinen Eigenſchaften nicht veraͤndert, 

‚hl bat aber feine Härte ganz verloren, 

n Eiſen Eann durch Glaͤhen feine Härte und 
bewirkte Sprödtgkeit benommen werden. | 


6.- 202. 

Aus dem rothgluͤhenden Zuffande geht das Eifen 
nach und nad bis zum Weißgluͤhen uͤber (12,800° Fahr. 
= 90° Wedgw.). Die großen Temperaturverſchiedenhelten 
zwiſchen der Roth⸗ und Weißgluͤhhitze muͤſſen bloß durch 
das Auge erkannt werden. Stahl und weißes Roheiſen 
nehmen fruͤher die Weißgluͤhhitze an, als das Stabeiſen, 


und dieſes früher als das graue Roheiſen. Bel noch meh, 
rerer Berftärfung ber Hige, tritt zulegt der Zuftand der 


völligen Fluͤſſigkeit ein. Bei dem weißen Roheiſen am 
fräheften (bei 17,500? Fahr. oder 128° Wedgw.), dann bei 
dem grauen Noheifen (130 bis 132° Wedgw.), dann beim 
Stahl (150 bis 1550 Wedgw.) und zuleßt beim Stabeiſen 
welches man wegen feiner Strengfluͤſſigkeit lange Zeit für 
unſchmelzbar gehalten hat. 


$. 203. 
Das Stabeiſen und der Stahl befiken die merkwuͤr⸗ 
dige und für die Gewerbe fo hoͤchſt wichtige Eigenſchaft 
der Schweißbarkeit im weißgluͤhenden Zuſtande. Es 


laſſen ſich dadurch Stuͤcken von Stabeiſen mit Stabeiſen, 


oder Stuͤcken von Stahl mit Stahl, oder auch Stabeiſen 
md Stahl mit einander verbinden. Dem Roheiſen geht 
diefe Eigenfchaft gänzlich ab und felbft der Stahl, deſſen 


a m Schweißbarkeit 


fit wie Eiſen u wahre auf folche Art 


ben, dur flarfe © 


ruͤhrung gleich ıı. * 
Verbindung mı 

BE BR 
Me each in der Weißgluͤhe und 
ben, ii a erkhieden, je nachdem die 
tend, „  ancer denen die Hiße mitges 
gerfti m ns Fifenarten dabei unter übri: 


u an verſchiedenartiges Verhalten, 
m er auderen Eiſenart im MWiderfprus 
Rid das Eifen, ohne es zum Schnel; 

— 2Wecr anhaltenden Gluͤhhitze fo erhigt, 
ui Ne Luſt nicht ganz vermieden werben 
wur ſich alle Eifenarten mit einer Haut 
m we Öchmiedefinter — welche von 
su älls und dadurch Veranlaffung giebt, daß 
ae ren zulebt ganz und gar in ſolchen Sinter 

u ꝛxitd. Das Stabeifen erleidet dieſe Veraͤn— 

um u Wuelliten, Stahl langlamer und immer mit 
ixr urſpruͤnglichen Haͤrte, ſo daß er ſich zuletzt 
a N darcen Eiſen gar nicht unterſcheidet; das weiße 
garen rear noch ſpaͤter dieſen Gluͤhſpan an und bekommt 
au demſelden eine flahlarfige Natur; am fpäteften er; 
ar dns graue Mobeifen diefen Abbrand, wobei es fich 
ar in Pulver auflöße, ohne daß die Noheifentheile, 
wre die Einwirkung der Luft noch nicht erlitten haben, 
w ihrer Matur perändert worden wären. — Das Stabs 
ru ſcheint dagegen durch langfame und lange anhaltende 
wtuddine unter der Gluͤhſpandecke mürber, fo wie der 
Outubl weiber zu werden, weshalh das Eifen durch folche 
trecke Glaͤhhitzen nicht allein einen ftarken Abbrand, 


— 
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ſondern auch eine Aenderung feiner Matur und urfpränglis. 
chen Eigenfchaften erleidet. Deshalb fncht man beim Gluͤ⸗ 
hen — wo ſich der Zutritt der Luft nicht vermeiden it — 
eine Dede von Sand Aund Schlacke (Schweißſand) zu ger 
ben, unter welcher das Eifen glühend gemacht wird. Am 
beftien, und mit Beibehaltung der Natur des Eiſens laffen 
ih ſolche ſaftigen Schweißhitzen in einem Schlaf 
tenbade geben. Beim Erhitzen des Stable it es aber 
gerathener dieſe faftigen Schweißhigen nicht anzuwenden, - 
jondern den Zutritt der Luft durch Gluͤhen in em o ven 
ſchloßnen Gefäßen abzuhalten. . 


$. . 205, 

Einiger Luftzutriet beim Gluͤhen wuͤrde alſo nur da 
nicht nachtheilig ſeyn, wo das durch einen Kohlengehalt 
noch zu harte Stabeiſen weicher werden ſoll und wo man 
dem weißen Roheiſen einen Theil der Kohle entziehen und 
es ſchon der ſtahlartigen Natur näher bringen will. Wirk: . 
lich kann .es dadurch auch eine viel größere Biegſamkeit, 
eine größere Weichheit und fogar Geſchmeidigkeit erhalten. 
Dies Gluͤhen des weißen Roheiſens ift in einigen Gegen; 
den unter dem Namen des Bratens des Roheiſens 
üblich. " 


6. 206. 


Sefchieht dies anhaltende Gluͤhen bei Vermeidung al 
les Luftzutritts, fo würde die Matur der Eifenarten ganz 
ungeändert bleiben. Wenn aber flatt ber Luft, ‚Kohle eins 
wirken kann, fo ergeben ſich ganz andere Erſcheinungen. 
Das Stabeifen verliert feine Matur und wird Stahl — 
eine Erfahrung, worauf die Gementftahlfabrifation beruht; 
— der Stahl wird noch härter und zulegt muͤrbe und um 
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Sohlengehalt betraͤchtlich wi: ' ae Moheifen ver: 
ſſhon ‚zumellen gänzlich v- . „a außerordentlich lange 
einen Uebergang zum Rohe würden fie zuletzt 
. „tet das Kohlenpulver 

u ner den Dienft ber lodes 

Das Verhalten de" u das Aoheiſen lange unver: 

in der Schmelzhitze u. Hobeifen zuletzt die Erfcheis 
Umſtaͤnde verfihiede: «zum ſchwachen Luftzutriet fich 
theilt wird. Auch Anyeifen wird nämlich ſtahlartig, 
gens gleihen '' JSenigkeit. Dies Gluͤhen des weißen 
welches oft um Hüllen, bie den zu flarfen Zus 
che zu stehe: « ſollen, nennt man das Tempern. 
zen zu "+ wucc das Roheiſen weicher und feiter zu 
daß Ti. es ich der Stahlnatur nähert. Statt des 
kann, Sedient man fich dann mit Nutzen bes Blut 


LT} 23 


6. 207. 

uw eine recht ſchnelle und heftige Gluͤhhitze wird 
ar der Eifenarten alfo am wenigen verändert wer⸗ 

un usb weder der Sauerſtoff noch die Kohle in der Eur; 

‚306 bedeutende Veränderungen auf der Oberflaͤche des 
DT bervorbringen fönnen. Wenn die Gluͤhhitze aber 
ye zum Schmelzen verflärkt wird, fo tritt ſehr leicht eine 
aurhlatung auf der Oberflähe der geſchmolzenen Maffe 
‚a, welcher man, beim Roheiſen, durd, einen Zufag von 
Woylenſtanb abhelfen kann, inden dadurch die Beſchaffen⸗ 
Rit des Ciſens nicht wefentlich verändert wird. Das ges 
rqumulgene Stabeifen und der gefhmolzene Stahl find aber 
u ber geringiten Berührung mit Kohle nur zu fehr ges 
weine, ſich in Stahl und in Roheiſen umzuändern und als 
w Debnbarfeit und Geſchmeidigkeit zu verlieren. Wenn fie 


— ne — a — 4 
aber mit Ausſchluß von ar Bufe und Kehle mäihfinne: 
zen find, fo befinden fie fich in etuem ‚weit: veliienummeinnt: 
Zuftande als vor dem Umſchmelzen, weil Re au: 
durchaus: gleichartige Daffe darſtellen. Detm Iarfamgigen! 
des Stabeifens und des Otahls muß alfo der: Zursier vun . 
Euft eben fo ſorgfaͤltig als. der Zutritt von Kohle Verinictue 
und jederzeit. ein möglichft fchnelles Feuer gegeben. weidann 
Dies iR auch beim Umſchmelzen des Roheiſeas norhibeno⸗ 
dig, weil ſonſt, vor: dem Schmelzen, ‚die: Ceſcheknunge 
des Gluͤhens in trodner Gluͤhhttze ($. 204.) inteesen we” 
den. Das weiße Roheifen wied fruͤher fifiig als das ⸗geauchl 
indeß kann es keinen ſo duͤnnen Fluß behalten, bene J 








außerordentlich leicht erſtarrt. Ba ro 
on 4: 34 
:6, 208. BE BE rie 


Wenn das graue Roheiſen beim uUmſchmeijen nie: dr 
gehörig ftarker Hitze behandelt wird, ober wenn es im p° | 
figen Zuftande (beſonders bei Fleinen Quantitaten) gegeit 
kalte Flächen fommt und ſelbſt in nicht ‚gehörig ausgewarn⸗ 
te. Sämpfe oder Tiegel geleitet wird; fo veraͤndert es fel:' 
ne Natur und nimme alle Eigenſchaften des weißen Roh⸗ 
eifens an. Dagegen: kann bas weiße Weheifen- dur Bad‘ 
bloße Umſchmelzen nicht grau werden, fonden es in hans 
erforderlich daß es in einer fehr heftigen en — 
mit Kohlen durchgeſchmolzen. wird. 

J F J — 
8. 209. —W FB 

In wie vielen Verhaltniſſen fih das "en nile- bene 

Sauerſtoff verbinder, tft noch nicht bekanat. Ob Du 


Anlanffarben vielleicht eine beſondere Oppdattonsftufe ans: 


zeigen, muß noch näher. unterſacht werden, fe wie auch/ 
welpen Urſache die Maͤrbheit ten Eiſens, welches · Lange‘. 
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den trocknen Gluͤhhitzen ausgefeht war, zuzufchreiben iſt. 
Faſt allgemein nimmt man jekt zwei bekannte Oxydations⸗ 
miffen des Eiſens an. Die erſte if der gewöhnliche Gluͤh⸗ 
ſran, Hammerſchlag oder Schmiedeſinter, wel 
cher nach den Verſuchen aus 21,33 Sauerſtoff und 78,67 
Eiſen befteht, oder 100 Theile Eifen find in diefem Oxyd 
wie 37,12 Sauerſtoff verbunden. (Mach der Theorie follte 
dag: Oxydul nur 25,42 Sauerfloff auf 100 Eifen enthalten.) 
Dies. Orybul fließt in einer fehr flarfen Hitze zu einem 
fdwarzen Glaſe — Hammerfhlade, Friſchſchlak⸗ 
ke, Eifenfhlade — woraus fih das Eifen nur ſehr 
fegwer reduciren läßt. Vom Magnet wird es noch angezos 
gen. Durch lange anhaltendes Gluͤhen, unter Zutritt der 
Luft, verwandelt ſich das ſchwarze oder weiße Oryd (nach 
den Farben der Niederſchlaͤge aus den Aufloͤſungen ſo ge⸗ 
naunt) in das rothe Oxyd (Eifenfafran) welches auch bei 
der Auflöfung des Eifens in Säuren entftebt. Dies rothe 
Oxyd enthält nah Davy's Berfuhen 30,9 Sauerftoff 
und 69,1 Eifen, sder 100 Theile Eifen find mit 44,74 
Sauerfioff verbunden. (Nah der Theorie follte das rothe 
Oxyd so,gı Sauerſtoff auf 100 Eifen enthalten.) Beide 
Oxyde kommen fehr häufig zufammen vor, befonders bei 
den Niederfchlägen des Eifens aus feinen Auflöfungen, wo: 
bei das weiße Dryd aber fehr ſchnell durch alle braune 
und gelbe Farbenfchattirungen in das rothe Oxyd übergeht. 
Diefes ift in der Rothgluͤhhitze noch beftändig; fo wie aber 
eine lichtere Gluͤhhitze eintritt, entläßt es den Sauerftoff, 
durch, den es als rothes Oxyd vorhanden war unb ftellt ſich 
auf die Oxydationsſtufe des ſchwarzen Oxyds, welches ſich 
in größerer Hitze verichladt. Dieſe Schlade pflegt aber ges 
wöhnlih noch Erden zu enthalten. Weil fih das rothe 
Oxpd erk in ziemlid hoher Gluͤhhitze auf deu nicebrigkten . 


Grad der Oxydation zurüciegen fan, und weil es nur im 
dem Zuftande des Orpduls, aber Eeinesmeges:in dem des 
Oxyds zur Verſchlackung fähis ift, fo geht Daraus herven, 
warum alle Eifenerze welche das Eifen im Zuſtand des re; 
then Oxyds enthalten, nicht fo leicht verfchladt werben 
tinnen, als die, in denen es fich Im Zuſtand des ſchwar⸗ 
zen befindet. 


8. 2120. ne 
Das Waffer wirkt fhon in der niedrigen Temperar 
tur auf das Eifen und verfaltt daffelbe. Der fo bereitere 
Eiſenkalt — Lemery’s Eiſenmohr — it m Ge— 
menge von ſchwarzem und rothem Orpd. Durch fange 
fortgeſetztes Verkalken wird das Eifen zuleht vollommen. 
oxydirt und man erhält ein gelb gefärbtes Oxyd, weiche 
aus 85,5 rothem Oxyd und 14,5 Waffer befteht, das fi 
nur durch Gluͤhen verflüchtigen läßt. Diefe Verbindung 
ſtellt ein Eiſenhydrath dar, welches im Waſſer völlig 
unaufloͤslich iſt. Eine Verbindung des Waſſers mit dem 
ſchwarzen Oxyd iſt erweislich nicht bekannt, denn die da⸗ 
fuͤr gehaltenen gruͤnen Niederſchlaͤge aus den Aufloͤſungen 
des Eiſens ſind wahrſcheinlich Verbindungen des ſchwarzen 
Oxyds mit Oxydhydrat. 


⸗ 


§. 211. ” 
In der feuchten Luft überzieht fich das Eifen mit eis 
nem gelben Weberzuge, oder mit Roft. Um den Roſt abs. 
zuhalten, muß man die gut polirten Slähen des Eiſens 
in trocfner Luft aufbewahren, oder fie mit Bettigfeiten eins. 
reiben: Der Roft ıft Eifenorydhydras mit bafifchem kohlen⸗ 
fauren Eifenoyyd verbunden: . 
Ladiren des Eifens. Bruniren oder Braunbeigen, 

zur Verhinderung dee Roſtes. 
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den trocknen Gluͤhhitzen aus 

Faſt allgemein nimmt mar see Sauerſtoff vom Eis 
ſtuffen des Eifens an. Di: als dieſe mit Kohle 
Ipan, Hammerfhlag "r Weil nun alles Eifen 
Ger nah den Verfuhen gung kommen, mit Sauer 
Eiſen befteht, oder 10°, zug Kohle jederzeit ihren Eins 
gie 07,22 Sauerſtoſf __ Sujenerze äußern. Wegen der 
das Oxydul nur 204 Kohle zum Eifen entfteht naͤm⸗ 
Dies. Orydul fir: e Reduction eine Verbindung des 
ſchwarzen Sta: ame in der Folge iur durch die Ein, 
te, Eifentn „„naspbäriichen Luft auf das mit Kohle 
ſchwer red: oder getrennt werden kann, wodurch 


gen. Di vmer ein großer Verluſt an Eifen, welches 
Euft, vo U, Verbrennens der Kohle mit verſchlackt 
den J. mu. 

nan: * 

der 6. 813. 


* a wer Reduktion des Eifenkalfes duch Kohle wirb 
wwwbeltiges Eifen entfiehen. Nachdem die Bedin; 
werhieden find, unter welchen die Reduktion ſtatt 

ar ann das Reſultat graues Roheiſen, oder weißes 
num, oder Stahl, oder — bei einem ungehinderten 
Atzutkitt auf die reducirte Maſſe — Stabeiſen, oder ein 
unge von weißen Roheiſen, von Stahl und von Stab 
ae ſeon. Diefe drei Körper find nur durch die Quanti- 
ar der in ihnen befindlichen Kohle verfchieden, und je nachdem 
die atmosphaͤriſche Luft Selegenheit hatte mehr oder weni; 
ger auf das reducirte Eifen zu wirken, defto mehr oder 
weniger Kohle wird durch biefen zweiten Prozeß ausge 
fedieden und defto mehr wird fi das Eifen der Natur des 
@tnbeifens oder des Roheiſens nähern. Das Stabeifen 
enthält nur eine Spur von Kohle — ganz kohlefreies gutes 


: mögte wohl nicht vorhanden feyn — der Stahl 
leicht bis ı Prozent Kohle enthalten und in’ dem 
Roheiſen weicht das Kohlegehalt von 15 bis 5 Pro⸗ 
ab. In einem ganz andern Zuftande ber Verbindung 
. chndet fich die Kohle in dem grauen Roheiſen. Dieſes 
entiteht immer nur bei der Reduktion in dem höchften Grade 
der Hitze, wo die Kohle die allgemeine Verbindung mit dem 
Eifen verläßt, um fich zuerft mit wenigem Eifen (etwa 7.) 
zu einem eigenthämlichen Körper, dem Graphit oder. 
Reißblei (auch Gaarſchaum genannt) zu ‚vereinigen un, 
fih dann in diefer Verbindung wieder mit dem Eifen au 
grauem Noheifen zu verbinden. Alles graue Roheiſen it 
daher aus dem weißen entſtanden und es wird wieder weiß, 
wenn es im flüffigen Zuftande plöglich abgekühlt wird. Das 
graue Noheifen kann in der Hitze mehr Graphit enthalten 
als beim Erſtarren, weshalb auch zuweilen beim Erfaiten 
Graphit ausgefchieden wird. 


$. 214. 

Mit dem Schwefel verbindet ſich das Eifen in zwei 
Verhältniffen. Die eine Verbindung kommt in der Natur 
unter dem Namen des Magnetfiefes vor. Sie beſteht 
aus 37 Schwefel und 63 Eifen, oder ı00 Eifen nehmen 
8, 73 Schwefel auf. Diefe Verbindung tft in der Gluͤh⸗ 
hitze beftändig, aber fehr zum Verfchladen geneigt. Hat die 
Luft beim Gluͤhen freien Zutritt, fo wird der Schwefel als 
fhmefligte Säure verjagt und das Eifen verkalkt. Die gänze 
liche Entfernung des Schwefel ift aber uͤberaus fchwierig, 
befonders wegen der leichten Verſchlackbarkeit der Maffe. — 
Die zweite Verbindung tft die des Schwefcleifens mit 
Schwefel, die in der Natur als gemöhnliher Schwefel, 
fies vorkommt und aus 13,92 Schwefel und 46,08 Eifen 
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6. 218. 
Es giebt Fein anderes Mittel den © 

fen in den Eifenoryden zu entfernen, a 
in einer ſtarken Hiße zu behandeln. ° 
in den Eifenerzen, die zur Benußun 
ftoff verbunden ift, fo muß bie © 
fluß bei der Reduktion der Eif: 
großen Verwmandtfchaft der Kr’ 
fich in dem Augenblick der N 
Eifens mit Koble, welche 
wirfung der freien atme 


verbundene Eiſen wie el zu 


Kohle aus; 


aber gleichzeitig imm 

im —— gerohlten und des 

ia* 5— manchen Roheiſenarten 
⸗ ibindung noch nicht bekannt 


...i verbinden ſich nicht mit einan— 
aaupt, daß der Schwefel die allge, 


alſo — der Kohle mit dem Eiſen (zu weißem 
dungen sur. In der großen Hige, welde die Gras 
find-c, „ arderr, Tiheint daher ein Theil Schwefeleifen 
R ie a werden, 
5 

6. 216. 


Se Terotdung des Eiſens mit Phosphor iſt noch 

ac zen genug dekannt. Die Erfahrung zeigt indeß, daß 
Idpoerreer die Verfhladung des Eifens befördert, daß 
‚ser qeu iur ſchr geringe Quantität Phosphor — u Pro: 
u — dem Eiſen die nachtheilige Eigenfchaft des Kalt: 
san mittheilt. Das fogenannte Waffereifen (Hy- 
iswwiderum) iſt Phosphoreifen, welches durch Reduktion 
dee pespborlanren Eiſens enthalten wird. 


nn rn‘ U45 — 
BGæ. 27. 

ino:Kalke ſind in.ben mehrſten Saaͤu⸗ 

sarten welche ſich bei ber Auflb⸗ 

is entwickeln, ſind entweder 

Gas, Salpetergas .oder 

tſteht bei der Aufloͤſung 

Ichwefelſaͤure und die 

Anwendung ſchwaf⸗ 

‚nd oxydirtes Stickgas 

wenn bie Salpeterſaͤure 

508, wenn. fie bedeutend mit 

„uthielt das Eifen Schwefel, Kohle 

. entweichen diefe Körper in Verbindung 

„as und bilden zumeilen wohl fogar ein ſtin⸗ 

Sollen die Quantitäten von diefen Koͤrpeen 

‚u amfgefucht werben, ſo muß man ſich zur Auflßs 

ng des Eifens einer Säure hebienen, d die fein Waſſerſtoff⸗ 
gas entwidelt. 2001 
6. 218. " wid 

Jede Säure bildet, mit dem Eiſen zwei ſchereige Be: 

lindangen, nämlich eine mit dem Oxydul und eine zweite mie 

deu Oxyd. Weil das ſchwarze Oxyd aber, auch ſelbſt in Ver⸗ 

einigung mit Säuren, fehr geneigt iſt, fich auf die hohete 

Orybationsftufe zu begeben und weil zur Sättigung‘ des 
rothen Oxyds mehr Säure erforderlich ift, fo ſcheidet ſith 

ein Theil des rothen Oxyds mit einer beflimmten Menge 

von wenig Säure verbunden, als ein bafifhes, in Säus 

ven immer hoͤchſt ſchwer auflösliches und im Waſſer unaufe 

Usliches Salz ab. Die Oxydulſalze und die Oxydſalze ver⸗ 

binden füch faft immer mit einander zu dreifachen Salzen. 

In einigen Zällen if das Drydfalz aufloͤslicher im Waſſer, 
als das Oxydulſalz; in andern iſt es völlig unaufloͤslich. 

8 
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beftegt, indem 100 Eifen 117 2 


Verbindung ift dem Magnet ‚siungen in Säuren 
entläßt in der Rothgluͤhhitze - niedergefchlagen. Ei 
viel Schwefel in Subftau: exydirten Zuftande nie 


auf die erſte Verbindung.  . zustdeilung des Sauerftoffs 
J ss die Eiſenaufloͤſungen, in 

aexc, nicht Bloß durch regulinis 

on 9 durch einige andere Metalle 

Schon ein ar =. zer. Sn einigen Fällen bedient 
sent kann dem x wa Een, um das Ausbringen an 
bruchs mit“ men. Die Säuren, welche in der Gluͤh⸗ 


an entferne un das Eiſenoxyd theils als Orydul, 
verbinde 7 nmeacbar, Engliſch Roth) zurüd, Dies 
ſcheiden am N ch dei der Salzſaͤure der Fall, indem 
geſchw un a Ser Gluͤhhitze zerſetzt wird, wodurch 
dar Waurinemangan trennen kann, welches dieſe 
if. u ut erleidet. Die Bernfteinfäure und die Ben⸗ 
& con ‚na mit dem rothen Oryd völlig unauflösliche 


war und werden daher in einigen Faͤllen auch ans 
er, SB das Eiſen von ander Metallen zu trennen. 
RS aunteſte und am bäufisften vorfommende Verbiu⸗ 
ur ae Liſens mir einer Säure, iſt die mit Schwefel 
Erg weiche den fogenanuten Eifenvitriol bilder, weis 
an; un roßen durch freiwillige Zerfeßung, oder durch Roͤ⸗ 
max des Schwefeleiſens gewonnen wird, 


6. 220, 


Der Stahl hinterläße beim Beftreihen mit Säuren eis 
won ſchwarzen Fleck, welches beim Stabeifen nicht der Fall 
at. Die haͤrteren und meicheren Stellen des Eifens geben 
nd deim Heben oder Beitzen ebenfalls durch dunklere 
und lichtere Schattirungen au erkennen. — Achter und unr 


Ächter Damaſt. — Seigen des Eiſens, um eine von Gluͤh⸗ 
ſpan freis Oberfläche zu erhalten. 


6 geı 


Auf dem naflen Wege wird. das Eifen und feine. Oxyde 
weder von den (Erden noch von den Alkalien angegriffen. 
Auf dem trodenen Wege fcheinen fi, außer dem Silicium 
und Alumium, die Metalle der Äbrigen Alkalien und Erden 
mis dem Eifen nicht zu verbinden. Das Kiefels und Thon; 
erden, Metall, bejonders.das exftere, vereinigen fich aber 
in ziemlich beträchtlicher Menge mit. dem Eifen, wozu indeg 
immer die Kohle als Vermittlerin nothwendig zu feyn ſcheint. 
Die Eiſenkalke und die Alkalien und Erden verfchladen fi) 
in der Hitze fehr leicht. 


6. 220. 


Das Vergolden, Verfilbern, Löthen, Verzinnen und 
Verzinten des Eifens beweiſen bie Verbindungsfähigkeit defa 
felben mit andern Metallen. Das Loͤthen ik für die Ger 
werbe ſehr wichtig; das Loth kann aus Kupfer oder aus 
Meffing beſtehen. Faſt alle Metalle theilen dem Eifen 
nachtheilige Eigenſchaften mit und machen es kalt/⸗ oder 
rothbruͤchig. Blei, Wismuth und Zink fcheinen fih im Gros 
ßen kaum mit dem Eiſen zu verbinden und mit andern Mes 
tallen kommt es in den Erzen nicht fo vor, daß man diefe 
nicht lieber auf jene als auf Eifen benuste. Das Arfenit 
laßt fich nur durch wiederholtes und forgfältiges Nöften in 
gut fonfteuirten Defen trennen, weshalb auch fehr arfeni 
kaliſche Eijenerze, wegen der Koftbarkeit der Vorbereitung _ 
arbeiten, auf Eifen nicht würden benußt werden koͤnnen. 
Titan macht das Eifen fehr Arengfläffig und Hart, Die 
bäufisfte, faR immer vorkommende Verbindung if die mis 

Ra | 


. L 


„ Sen une weiße Farbe, 


m ws ic das graue Noheifen 
burg) ! „z sat, obgleich von bei: 
nige © .. n mzue Species befannt ift. 

ber. — Szaphitbildung fehe zu wi⸗ 
ertl - «re manganhaltigen Eiſenerzen 

der aa wid Das Mangan ertheilt 

Ic „.. urte, ohne der Feftigkeit deflels 

ſ .rvrenigſtens iſt das Verhaͤltniß noch 


ne. Yer welchem das Mangan die Fe: 

> wemenderte, Deshalb find die mangan: 
an. ach zur Stahlerzeugung ganz vorzüglich 
we ne Hoͤrte, welche aus der Verbindung 
m Pie zu Stahl entipringt, durch die Härte 
*cc velche das Mangan dem Eifen mittheilt, 
mizzznaltigen Eifenerzen läßt fih aber auch das 
me Zrabeijen bereiten und das Mangan tft fo 
ar ecdwendiger Beftandtheil des Stahls, wie man 
ua Rxiaubt hat, daß in manchem Stahl fein Mans 
a mern wird, obgleich es fih in manchem Stab: 
yau indec. Daß der befte Stahl immer Mangan ent: 
note m, ſteht mit dem Angeführten nicht im Widerſpruch. 


6§. 223, 

Kreaen ber außerordentlich großen Verwandtſchaft des 
Sauerſtoffs zum Eifen kann die Abfcheidung deſſelben nur 
ur den bächften Graden der Hitze durch Kohle gefchehen. 
Sechwefel und Phosphor würden bie Trennung zwar aud) 
dewerkſtelligen, aber die nen entfichenden DBerbindungen 
mürden wieder gefchieden merden muͤſſen. Dies ift zwar 
auch bei der Kohle der Fall, allein das gefohlte Eifen wis 
derſtrebdt der Verſchlackung, abgefehen, dag man ſich aus 


vielen andern Gründen lieber ;der Kohle ale des Schmefels. 
und Phosphors bedienen wird: &o innig die Verbindung 
des Eijens mit der Kohle auch ift, fo wird fie doch von- 
der des Schwefels und Phosphors übertroffen, und die 
Verbindungen der leßteren beiden Körper mit dem Eifen 
laffen fich daher durch. freien Gauerftoff noch ſchweret aufe 
heben, als die Verbindung mit Kohle. Die große Kraft, ' 
mit welcher überhaupt das Eifen den Sauerftoff, die Kohle, 
den Schwefel und . den Phosphor - bindet, iſt Wofache 
warum immer freie Kohle, Schwefel oder Phosphor. anf. 
den Eiſenkalk, oder freier Sauerſtoff auf gefohltes, - ges 
fchwefeltes und gephosphortes Eiſen wirken muͤſſen ‚und 
warum in jedem Fall neue Verbindungen entfliehen, wenn verz. 
kalktes Eifen ‚rebucirt, oder gekohltes Eifen. entkohlt wer⸗ 
den fol. Dazu kommt noch die große Verfchladbarkeit des 
Eifenfalfs und des gefchwefelten oder gephosphorten Eifens, 
fo daß es nicht gelingen will, reines regulinifches Eiſen 
durch Zufammenjchmelzen von Eifenkalf und Schmwefeleifen, 
oder von Eifenfald und gekohltem Eifen zu erhalten. Das: 
legte Verfahren wird ziwar beim -Berfrifchen d. h. beim 
Entfohlen des Robeifens, mit Erfolg und Skonomifchen Vor⸗ 
theilen angewendet, aber man würde damit allein nicht 
ausreichen, wenn nicht der freie Sauerftoff der atmosphaͤ⸗ 
rischen Luft gleichzeitig wirkfam wäre. - 


“9. 224 
Das Eiſen⸗Oxyd tft, beionders wenn mehrere Erden‘ 
and Metallkalke vorhanden find, fehr geneigt fih zu ver 
ſchlacken, welche Verſchlackung durch Schwefel noch beförs 
dert wird. Selbſt bei vorgandener Kohle kann die Reduk⸗ 
tien nur in einem hohen Hitzgrade gefchehen und deshalb bes 
diene man fich der Eifenihladen in manchen Faͤllen als 
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m „ern Kälfen koͤnnen fie 


Mangan. ° 
weshalb mız:- ec Defhidung angefehen 


als verfit 
den Ga’ —— 

Das * 

derſe Eiſenerzen. 
erz 


de’ 
f „su das Eifen in der Natur vorfommt, 


‚ar große Verfchiedenartigfeit nur durch 
oe ın die Mifchung der Eifenerze mit eins 
mehren anderen Metallen findet fchon 
us were Erze flatt, wenn fie fih auch nur in 
zuunctiten darin befinden; bei den Eifenerzen 
wegen der großen Wohlfeilheit des Metalles, 
se Kal fern. Andere Erze enthalten zwar viel 
W laſſen ſich aber nicht auf Eifen benutzen, weil 
„ waadung der mit dem Eifen verbundenen Beftands 
me N Erzes die Koften nicht tragen wiirde, und folche 
ze Magnetkies und Schwefelkies — werden daher gar 
„sr za den Eijenerzen gerechnet, Nur ba wo fie mit an, 
near Eiſenerzen gieihzeitig vorkommen und durch die Hand: 
Deadung nicht abgefondert werden koͤnnen, müffen fie der 
Verarbeitung mit unterworfen werden und machen dem Eis 
ſeubuͤttenmann doch häufig noch viel zu fchaffen, weil alle 
Qorbereitungen der Erze nicht binreichen, den nachtheiligen 
Schwefelgehalt weszufchaffen. 


3. 2e5. 


a 


6. 226. 


Das Vorkommen des gediegenen telfurifchen Eifens iſt 
problematifch. Von diefem fo wenig als von dem wenigen 
Meteoreiſen kann bier die Rede ſeyn. So wie der Nickel⸗ 
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gehalt des Letzteren charnäteriftifch tft ;:.:fe' koͤnnnte auch bes‘ 
Kohlengehalt als ein fiheres Kennzeichen aufgeſtellt werden, 
das Fünftliche von dem natärlihen gediegenen Eifen gu ums 
teriheiden. — Eine Verbindung des metalltichen. Eifens mit 
einem anderen Metall ſtellt der Arſenikkies bar. :. Dies: 
Erz kann aber ebenfalls nicht als Eifenerz angeſehen werden. 
j ı 5. F . J — .... . R| 
. 97. Zn n 
Am haͤufigſten kommt das Eiſen in ſeinen Erzen im 
verkalkten Zuſtande, und zwar theils rein, thelis mit Erden, 
theils mit Erden und. Waſſer, theils mit Erben und Kabe 
Ienfäuge u. ſ. f. ſowohl im Zuſtande des ſchwarzen als des 
rothen Oxyds, als auch in einem Gemiſch von beiden Oxya 
den vor. Es iſt einleuchtend daß ſich ans dieſem verſchied 
denartigen Vorkommen eine ungeheure Verſchledenartigkeit 
dee Eiſenerze herleltet, die zaber zuletzt nur ihren Grund. 
in dem verſchiedenartigen Oxydationszuſtand des Eiſens unkl 
in der VBerfchiedenartigfelt nad in den verfchiedenen Ver⸗ 
Häktnilfen der mit deu Eiſenoxyden verbundenen Erden, 
Waſſer und Kohlenſaͤure haben kann. And der Manganı 
Wll;; iſt ein ſehr Hänfiger Begleiter und vermehrt: dadurch 
die Abarten der Eiſenerze. Deshalb iſt es nicht zu verwun⸗ 
dern, daß man faft auf jeder Hütte eigenthämliche Eiſen⸗ 
erze verarbeitet und daß nur wenige Eifenerze mit gang 
Kimmpen Verbältnifien auf. den verfegiedenen Hirsemerr” 
ken wieder angetreſen werden muͤſſen 7 
07. 27 
4. 228. m ‚ vl 
Der reine Magneteiſenſtein enthaͤlt das eiſen 
thells. im Zuſtande des ſchwarzen Oxyds, theils als ein Ge⸗ 
miſch von ſchwarzem und rothem Oryd. — Im Eiſen⸗ 
slanz. kommt das Eiſen Im Zuſtande des rothen Orydes 
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— u iſt der Notheiſenſtein/im Zu⸗ 
rn Reinheit, nur: burch ein mechaniſches 
ap unineien In det Miſchung des Notheifenrteins 
ana acc ig Erden, befonhers Kiefels. und Thonerde 
wur 0a, nedurch er zwar feinen’ Charakter — ben. rochen 
Sue — vehält, aber durch unzählige Abfiufungen in. den 
Deaunden zothen Thone ſenſtein und Thonfchiefer übergeht. 


' Te Eee 6. 209%. nn j 

Ein Verbindung des ſchwarzen und des cotöen One 
nit. ‚Erden, ſtellen manche Eiſenerze dar, bie bei:berWes 
winnung eine:geaue: oder wihßlichgraue Farbe haben: unb: 
welche zu den: Tiheneifenfieinen :gerechnet ‚werben‘ Wiefe 
Erze werden durch längeres Liegen an: der! Luft zur ger 
farbt. — SE: das rorhe Oryd min Waſſer verbunden; fe 
tes Zuſtande des Hydrats im Erz befindlich, fo tritt die gel⸗ 
Ya: Farbe ausgezeichnet hervor und man kann Dies Erze 
Selbsifenfteine nennen, dee eine mit: dem rothen päralie 
fortlaufende. Reihe won. Thonetfeufteiweh bilden, nur daß Pe, 
fo wie die grauen Ihoneifenfteine; auch. noch ſchwarzes üsh® 
in der Miſchuns enthalten, welches bei vn sorgen Reife —* 


dur Gall iſt. Pe | 
wu. .. ... in ' — 6: 4 
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W Eme dritten pavrallel fortlauſende Reihe thnnuen * 
——— abgeben. Dee Mangankalk faͤrbt Du 
rothe Eiſenoxyd dunkel und der ſogenannnte Schwarzei— 
ſenſtein fo wie der braune Glaskopf find die reinften Vers 
bindungew des. vothen: Eifenorpds "mit Mangankalk. Auch 
dieſe Verbindung nimmt, wie der rothe Glaskopf, Erden in 
feiner Miſchung auf, und fo entſteht ine Reihe von braunen 
Eifensdzen,: weicht aber zewoͤhnlich mit der. gelben Reihe zu⸗ 


fammenzulaufen pflegt, indem: fich bei munehmendem Erden⸗ 
gehalt auch ein Waſſergehalt findet. 


$. 231. 

‚Die * anfeneifen ft eine Wieſenerz, Sumpofetz, Mo⸗ 
raſterz) gehoͤren zu der braungelben Reihe, nur daß ſich 
noch Phosphorſaͤure in ihrer Miſchung befindet. Dieſe 
Saͤure mag uͤberhaupt in mehreren Thonejſenſteinen vor⸗ | 
fommen, worin man fie nicht vermuthet bat, meil den 
Erzen, das ausgezeichtiete Anfehen der Raafenerze fehlte und 
weil fich kleine Quantitäten. fo überaus’ ſchwer auffinden 
laſſen, obgleich fie dem Eiſen ſchon nachtheilige Eigenſchaf⸗ 
ten mittheilen können. So kommt auch das Eiſenpecherz 
zuweilen als ein dem Huͤttenmann hoͤchſt unangenehmer 
Begleiter des Brauneiſenſteins vor. 

5. 232. ** 

Eine ſehr wichtige und ausgebreitete Verbindung des Ei 
ſenoxyds ift die mit der Kohlenfäure im ſogenanuten Spath⸗ 
eifenftein. Faſt immer befinden ſich Mangan und mehr 
oder weniger Erden in der Miſchung. Der reine weiße 
Spatheifenftein ift Eohlenfaurgs Schwarzes Oxyd (Weißerz), 
welches durch langes Liegen an der Luft zerfegt: wird und 
fih dunkel färbe (Braunerz oder Blauerz.) Es ents 
ſteht dabei gewöhnlich baſi ifches kohlenſaures rothes Eiſen⸗ 
oryd und Eiſenoxydhydrat. Auch der Spatheiſenſtein kommt 
mit rothem Ciſenoxydhydrat in der Natur haͤufig vor und 
dann beſitzt er, ſtatt der weißen, eine ausgezeichnet gelbe 
Farbe. Außerdem vereinigt ſich das kohlenſaure ſchwarze 
Oxyd mit Erden und uͤberladet ſich ſo ſehr damit, daß es 
eine beſondere Reihe von Thoneiſenſteinen bildet, welche 
man die Weißeiſenſteine nennen koͤnnte, indem fie ges 
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A fe entweder nur ‘reine, ober mit Erben, 
sur, uyienidure und Mangankalk in fehr verfchiedenen 
Acruan erhundene Eifenoryde mit denen der Eifen 

tz thun hat, und weil diefe Erze immer in gro⸗ 
een vorhanden ſeyn miffen, wenn ihre Zugutes 

„zuug belohnend feyn fol; fo finden bei den Erfenerzen 

m sine Anfbereitungsarbeiten, fondern nur eine Hands 
wcung und zum Theil eine Klaubarbeit ($. 57.) ſtatt. 
zuge Fifenerze werben wohl auch gewalhen, um die ars 
man Gebirgsarten reiner mwegzubringen, welches aber vor⸗ 
atich nur bei den Erzen der Fall tft, welche mit oder in 
Sand vorfommen (Naafenerze). Eine andere nothwendige 
Qurarbeit ift aber das Zerfchlagen der zu großen Eifenerzs 
Rufen, indem die Erze weder in einem zu ſehr zerkleiner⸗ 
den Zuſtande, noch in zu großen Stuͤcken angewendet wer⸗ 
den duͤrfen. Um dies Zerſchlagen oder Zerpochen zu erleich⸗ 
tern, werden die Erze in einigen Faͤllen geroͤſtet. Ueber⸗ 
daupt aber findet bei den Eiſenerzen nur die erſte und bie 
zweite Art der Roͤſtung Anwendung ($. 66.), weshalb man 
entiveder in offuen Haufen, oder in Stadeln, oder im 
Schachtoͤfen ($.71.) und im lebten Fall entiveder mit 
Brennmaterial gefchichtet (Ebend.) oder mit Flammenfeuer 
(6. 72.) die Roſtung vornimmt. Das zu Verflüchtigende 
kann bet den Eifenerzen nämlich nur in Kohlenſaure ‚oder 
in Waſſer beſtehen. 


$. 234 
Mur Bei einigen Eifenerzen, welche viel Schwefelkies 
enthalten, fucht mau durch die NRöftung der dritten Art 
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den Schwefel wegzubringen. Vollkommen wuͤrde Dies nur 
in Flammoͤfen gefcheben können, wobei eine feine Zertheis 
fung des Erzes vorausgefeßt wird. Diefe feine Zertheilung 
‚ würde. die Schmelzarbeit ungemein erfchweren und übers 
haupt würde diefe Röftmethode für die. Eifenerze zu theuer - 
ſeyn. Deshalb kann man folhe Erze nur in Haufen, oder 
in Stadeln röften und nachher durch Auslaugen vielleicht 
noch behuͤlflich ſeyn; immer wird dadurch ber Zweck aber 
nur unvollflommen erreicht und man wird daher wohl zu⸗ 
weilen genoͤthigt, ſolche Eiſenerze, die viel Schwefelkles ent⸗ 


halten, ganz unbenutzt zu laſſen. Noch ſchwieriger iſt es, I 


die Erze welche fein eingeſprengten Schwerſpath, Gips, 
oder auch Apatit enthalten, ober in denen das Eiſen ſelbſt 
zum Theil mit Phosphorſaͤure verbunden iſt, zur Ver⸗ 
ſchmelzung vorzubereiten und man iſt genoͤthigt fie entweder - 
mit ihrem ganzen Schwefel: und Phosphorfäuregehalt zu 
benugen, oder fie unbenutzt zu laflen, obgleich das kalt⸗ 
bruͤchige Eiſen, im Zuftande des Noheifens, zu manchen 
Gußwaaren recht gut gebraucht werden kann. U 


$. 235. 

Zufchläge finden bei den Eiſenerzen gar nicht ſtatt, ins 
dem die. Kohle ſelbſt der Zufchlag iſt, weicher. die Trennung 
des Eifens von feinen Boſtandtheilen im Erze bewirken foll, 
Dagegen muͤſſen die mehren Eifenerze mit Fluͤſſen beſchickt 
werden. In einigen Gegenden ift man fo glädlih, dur 
zweckmaͤßige Satsirung verfchledenartiger. Eifenerze, eines 
befondern Flußzufchlages entbehren zu koͤnnen. Wo dag 
nicht der Fall ift, werden Kalk, Thonſchiefer, Quarz 
Mergel, Horndbiende, Bafalt und Wade, je nachdem bie 
erdigen Beſtandtheile des Erzes bdiefen oder jenen Fluß en 
fordern, zur Beſchickung genommen, 
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6. 236. 

Nasen, Meoenachalt, welcher die Art und die Menge 
ar ee Set, muß noch die Reichhaltigkeit des; Eis 
unigna a weiter Fällen berücfichtigt werden. . Aermere 
ai lau ſich aft mic weniger Schwierigkeit verfchmelgen 
rue Die febteren müffen, mo es angeht, mit Armes 
en gattirt werden. Wo dies nicht gefchehen kann, muß 
man oit unbaltige. Bergatt in die Beſchickung bringen und, 
aus geftoffene Schlacke mit verichmelzen, um eine Schlacken⸗ 
dee zu erhalten und .die Einwirkung ber Gebläfeluft auf 
das ausgebrachte Eifen‘ zu verhindern, weil dieſes fonft bem 
Ofen: eritiden würde. In dieſem Fall ift man auch gend« 
thigt zweckmaͤßige Vorkehrungen beim Zumachen oder Zus 
ſtellen des Dfens zu treffen, oder auch Defen mit geſchloß⸗ 
ner Bruſt zur Schmelzung anzuwenden. 


7.. 2 $. 237. 

.Weil das Eifen in den Erzen, aus welchen es gewonnen 
wird, immer. nur mit. Sanerftoff verbunden if und weil 
das Eifenoryd nur in den hoͤchſten Graden der Temperatur 
reducirt werden kann, fo find die Schachtöfen für die Ge 
winnung des.Eifens nar ausfchließlich anwendbar, weil die 
Klamm;.und Gefaͤßbfen, nur mit außerordentliche: Aufs 
wand von Brennmarerial, bie erforderliche Hitze geben wuͤr⸗ 
den. Es fcheint daher der Eifenhittenbetrieb ſehr einfach 
zu feyn, indeß erfordern die großen Vorrichtungen eine 
ganz befondere Aufmerkſamkeit beim Segen, bei der. Wind⸗ 
fuͤhrung und bei den Reinigungsarbeiten. Aber auch die 
gufälligen Beftandtheile der Erze — zuweilen auch der Kobr 
ten (Eoaks) — welche von dem ausgebrachten Eifen mit auf 
genammen werden, koͤnnen auf die Beſchaffenheit deſſelben 
großen Einfluß haben, weshalb man, außer auf die Reich/ 
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halttgkeit der Erze (6. 236.) auch auf ihre Beftandtfeite . 


Nücdfiche zu nehmen und den Schmelzprozeß fo zu leiten 
hat, daß das Produkt immer eine ganz gleich Heibende Guͤte 
behaͤlt. Wo die Erze feine dem Eifer ‚nachtheilig werdende 
Beſtandtheile enthalten, braucht man. dieſe. Rackſicht weni⸗ 
ger zu nehmen, Dies iſt aber nicht immer der Fall und 
Aeshalb giebt es Fein Metall was ſich in ſeinen Eigenſchaf⸗ 
ten fo verſchiedenartig verhielte als das Eiſen, indem feik 
Metall ſo leicht und ſo innig mit verſchiedenen Koͤrpern in 
Verbindung tritt und keines durch geringe, oft ganz unbe⸗ 
Kimmbare, Quantitäten von fremden Weſtandtheilen fo we 
fentlich modificirt wird, als das. Eifen.: Gewoͤhnlich ſind 
es (aufer der Kohle ſelbſt) Phosphor und::&chmwefel, Die 
häufiger in den Erzen vorfommen als man bis jetzt geglaußt 
bat urid welche dem Eifen fo fehr nachtheiltgiwerden. Bei 
der Anwendung folher Erze muß man: bas (auszubringende 
Eifen dadurch mösglihit von jenen Kirpern zu befreien 
ſuchen, daß man die Reduftion in dem höchften. Grade ber 
Hitze, in welchem fchon Graphit gebildet wird, sehe 
ben läßt. | ; 
Bu $. 238. 

Das Probiren der Eifenerze anf dem: näffen Wege fin 
det, wegen der Schwierigfeit und Umſtaͤndlichkeit der ana⸗ 
:iptifchen Unterfuchungen, nicht ftatt. Dagegen ift es noth⸗ 
wendig fi) von der Beichaffenheit der mit. dem Eifenoryb 
‚serbundenen Erden im Erz zm überzeugen, wenn man dies 
nicht durch einen gewiffen praftiihen Blick : einigermaßen 
beftinimen kann. Weil diefe Beftimmung.aber doc immer 
zu ſchwankend bleibt, fo iſt man auch haͤufig in der Wahl 
der Fluͤſſe ungewiß und man würde wahrſcheinlich oft am 
bere Fluͤſſe wählen, ober andere -Werhältniffe flatt finden 
laffen, wenn man won deu erdigen Beftandcheilen dir Erze 
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beſſer unterrichtet wäre. Die ſogenannten Beſchickunge⸗ 
proben auf dem trocknen Wege können nicht ganz zum 
Zweck führen, weil der- Hitzgrad bei den Eleinen Proben 
und der bei der Schmelzung im Großen fo ſehr verfchieden find. 
Diefer legte Umſtand it es auch, welcher verurſacht, daß 
bie quantitativen Verhaͤltniſſe ber Fluͤſſe bei einem und 
demfelben Erz fehr verfchieden fepn muͤſſen, je nachdem bie 
Deien eine größere oder geringere Hitze erzeugen. | 


. $. 239. 

Die Eifenergprobe auf dem trocknen Wege ift aͤußerſt 

. einfach und das Gelingen derfelben hängt mehrentheils nur 
von.dem gehörigen Grade der Hitze ab. Die abgewogene 
Drobe mug mit Kohlenpulver und mit dem zuzufeßenden 
Fluß gut gemengt und mit Sorgfalt in die Spur der mit 
Koblenftaub ausgefütterten Probirtute gebracht werden. Wo 
man einen ſtark ziehenden Windofen hat, ift das Probiren 
im Ofen bem vor dem Gebläfe in der Effe vorzuziehen. 
Auch wird man fish, wo Gelegenheit dazu vorhanden ik, 
mit befferem Erfolg und mit geringerer Mühe, der Contg 
als der Holzkohlen bedienen können. Als Fluß fann man 
es Prozent Flußſpath und eben fo viel ‚Kalk nehmen; bei 
ganz reichen Erzen bedarf es nur eines Zuſatzes von 2a Pro⸗ 
zent reinem Glas und 120 Prozent Borax. _ Die Wirkfams 
feit des Windofens, und ob und wieviet mal es noͤthig iſt, 
Kohlen nachzutragen, muß aus Erfahrung befannt feyn. 
Die beſchickte Probe wird mit Koblenftaub, und die Tutze 
mit einem Deckel loder bedeckt, Die Proben bleiben dann 
ſo lange in ſtarket Hitze fiehen, als die Erfahrung es noths 
wendig gezeigt hat; gewöhnlich nimmt man fie erft nad 
dem völligen Erkalten heraus. IE die Probe gelungen, 
fo muß. fih der ganze Tilengehalt in.einem Regulus vors 


— 689 —* 


finden, Dirſer iſt indeß keinesweges reines, ſondern gekohl⸗ 
tes, und oft mit einigen andern Beſtandtheilen des Erzes 
verbundenes Eiſen, aus deſſen Verhalten unter dem Ham⸗ 
wer ſich nur mit großer Unzuverlaͤßigkeit auf die Beſchaf⸗ 
fenheit des Eiſens fchließen läßt, welches man im. Grogen 
geainnen wird. — Bel einem fehr bißigen und reinen 
Gange der Schtnelzung, wird man im Großen gewiß nicht 
‚weniger aus dem Erze ausbringen, als die Meine Probe, 
mit Berädfichtigung des Naßgewichtes, angegeben hat, 





Gewinnung des Eifene 


Die Reduktion des in ben Erzen befinblihen Eiſen⸗ 
falls und die Trennung der Schlade vom Eifen, find zwei, 
‚unmittelbar von einander. abhängige und gleichzeitig erfol 
gude Prozeſſe. Im Augenblick der Reduktion verbindet fid 
‚aber das metallifche Eifen mit der Kohle und deshalb find. 
gekohltes Elfen und Schlade die Nefultate der Werfchmels 
zung der Eifenerze. Sze leichtflüfliger die Erze find, d. 6. 
je leichter die Trennung der Schlade vom Eifen erfolgt, 
deſto kuͤrzere Zeit darf die Einwirkung der Kohle auf das 
Erz ſtatt finden und defto Eürzere Zeit kann das Eifen in 
ber Eomcentritten Hibe verweilen, um Mh ganz von der 
Schlacke zu fcheiden. Sehr reiche und faft ganz aus Eifens 
ud beſtehende Erze — Magneteifenftein, Cifenglanz, reis 
ner Roth, und Brauneiſenſtein — ferner fehr reiche Thon⸗ 
fenfteine, deren Erdengehalt ſchon ohne Flußbeſchickung 
m Verſchlacken geneigt it, geben baber beim Verfchmels 
ven lieben ‚weißes als granes Roheiſen, und felbft das weiße 


‚Boheifen-kaun, wegen ber Schnelligkeit des Prozeſſes, we⸗ 
‚niger Kohle aufnehmen, als das weiße Roheiſen, weiches 
fi langfam von der Schlacke abſcheiden mußte und dem 
es nur an Hitze gefehlt hat, um in den Zuſtand des grauen 
Roheiſens uͤberzugehen. Außerdem findet dies, von der 
wenigen Schlacke nicht gehoͤrig geſchuͤtzte Roheiſen, beim 
Niederſchmelzen in den Schachtoͤfen, noch Gelegenheit ei⸗ 
nen Theil der aufgenommenen Kohle durch die Eiwirkung 
der Geblaͤſeluft zu verlieren und dadurch einen ſtahlartigen 
_ Zuftand zu erhalten. Die Erfolge der Schmelzung find 
daher von der Reichhaltigkeit und von ber Leichtflüffigkeie 
der Erze mit abhängig. 
| 6. 241. 

Die fhnelle Scheidung ber Schlade bei den fehr 
reichen oder ſehr feichtfläfigen. Eifenerzen, erfordert eine 
eigenthümliche Conſtruktion der Dfenfchächte, befonders der 
Heerde, um nicht das Zuwachſen des Schmelzyaumes mit 
gefriſchtem Eifen zu veranlaffen. Bei den fehr leichflügigen, 
"aber doch viele Schlacke gebenden Eifenerzen, if Dies zwar 
-weniger zu: befürchten; allein die Leichtfläffigfeie ift in dem 
‚Gall ein großes Hinderniß, wenn das Eiſenerz Beſtand⸗ 
‚theile enthält, ‚die mit dem. Eifen in Berbindung gehen 
und demfelben nacdıtheilige Eigenfchaften mittheilen.. Es tft 
‘dann durchaus nothwendig, die Beſchickung frengfläffiger 
einzurichten, um die. Reduktion zu verzögern und die Abs 
fcheidung der Schlade.zu :entfernen, damit fich das Eifen 
länger zwiſchen den Kohlen verweilen und in den Zuftand des 
grauen Roheiſens übergehen könne. Die Leichtfiäffigkeit- 
kann daher nur bei gutartigen Erzen für ben Eiſenhuͤtten⸗ 
mann wänfchenswerth ſeyn, amd. deshalb pflegen -auch die 
Herengfläffigen, fo. wie die fehr armen Erze,: bei denen de 
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Yofcheibung der Salad⸗ nicht ſchnell erfolgen. kann, immer 
das beſte Eifen zu geben. Bei. ganz gutartigen Erzen fins . 
det diefe Erfahrung natuͤrlich keine Anwendung. 


6, 248, | 
Ee ſqeint, daß man ein Vote⸗ Mittel, die Reduk⸗ 
tion und die Abfcheidung der Schlacken zu verzögern und 
zu erſchweren, baduch im Händen babe, daß man eine 
geringe Hitze anwendet, oder daß mar das Verhaͤltniß 
des Erjes zu den Kohlen fo vermehrt, daß die vollftäns 
dige Reduktion erft in dem Augenblick erfolgen kann, wenn 
das Erz den Raum im Schacht erreicht bat, wo-die größte 
Hige ſtatt findet, oder wenn es vor die Forıh gekommen 
if. Aber abgefehen davon, daß bie Reduktion dann noch 
plöglicher geichehen müfle, wird auch eine gleichzeitige Eins 
wirkung der Gebläjeluft noch weniger vermieden werden 
finnen, wodurch ein großer Theil des ausgebrachten Eifens 
verſchlackt und ein anderer Theil des Eifengehalts gar nicht 
ausgebracht, fondern bei diefer tumultuarifchen Operation 
gleich mit in die Schlacke gebracht wird. 


8. 483. — 

In dem Augeublick der. Reduktion befindes. ſich alles 
Eiſen im gekohlten Zuſtaude (9. 213.). Wenn nun die 
Vorrichtungen fo getroffen ſind, daß das. ausgebrachte ges 
kohlte Eiſen, in dem Augenblick sfeiner Entſtehung, von 
dem Luftſtrohm des Geblaͤſes getroffen werden kann, ſo 
muß es in den mehr oder weniger gefriſchten Zuſtand -Abers 
gehen, ‚und es werden dann die eben ($. 242.) erwaͤhnten 
Erſcheinungen mehr oder meniger eintreten. Das Produkt 
wird ein. Gemenge von weißes. Roheiſen, von Stapl und 
von Stabeiſen feyn, je nachdem die Geblaͤſeluft mehr oder 
weniger einwirken konnte. Wo ber große Eiſenverluſt dur - 

8 
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Verſchlackung nicht in Betrachtung kommt, wird man rei⸗ 
he. und leichtfluͤſſige Erze im Schachtofen fo behandeln koͤn⸗ 
nen; allein die frensfläffigen und die viele Schlacke ger 
benden Erze leiden diefe Behandlung nicht, weil die Ges 
. biäfeluft die Maſſe kalt blafen und gänzlich verſchlacken 
würde. Deshalb bat man fich genöthigt gefeben , bie Opes 
ration bei folhen Erzen nicht in Schachtöfen, fonbern in 
Heerden vorzunehmen, um während der Arbeit mit Werk⸗ 
zeugen zu der fchmelzenden Mafle gelangen und fie nad 
Erfordern vor den Wind bringen, oder davon entfernen 
zu Eönnen. Dies Verfahren ift. urfprünglich auch bei den ‘ 
reihen und leichefläffigen Erzen angewendet und bemmächft 
auf die ärmern und firengflüffigeren übertragen. 


" $. 244. Ä 

Die Unregelmäßigfeit der Arbeit felbft, bie Ungleich⸗ 
artigkeit des erzeugten Produkts, der große Aufwand an 
Brennmaterial, ſo wie der große, durch Verſchlackung 
bewirkte Eiſenverluſt und die Unmoͤglichkeit alle Eiſenerze 
in Schachtöfen bei ſolcher Behandlung zugute zu machen, 
veranlaßten fpäter eine Abänderung der Schmelymethobe, 
indem’ man das ausgebrachte Eifen, der Wirkung bes Ges 
bihfes dadurch fehneller entzog, DAB man den Erzfah in den 
Schachtoͤfen nie fo hoch führte, und alfo die Reduktion 
nach, und. nach vorberäiteteiund daß man dem fchon ausge 
beachten Eifen die Schlackendecke ließ, um es gegen bie 
Einwirtungen der Geblaͤſelaft zu fihern. Bei den leicht⸗ 
fluͤſſigen und ſehr reichen: Erzen bediente man ſich dabet 
ohne Nachtheil weiter Schnelzraäͤume und der Schmelzung 
mit sereloffener wo un die * wenige esdı autenınmn 
du halten... : Ä 


* 
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ann durch die Vorwand 

ne Die Heerde, in denen je 

sc etwas größeren Vollkommen⸗ 

ua NE Fortgang der Schmelzung 

wunemt cn unterflüht werden kann, beißen 

neuer oder Luppenfeuer, weil 

eugzit DER eingerennt werden, oder weil 

„ „uw zu einer Maſſe — Luppe genannt — 

„ I Schachtoͤfen, in denen die Eifenerze 

as DeuX verichmolzen werden, beißen Blau⸗ 

„any Blaſcoͤfen (zum Unterſchied vom Verfahren 

Zungeten, bei denen nicht ununterbrochen fort ges 

R rudern das Geblaͤſe abgeſchuͤtzt wird wenn das 

me va iſt) und die Oefen, welche mit offner Bruſt 
—& werden ganz allgemein Hoheoͤfen genannt. 

$. 247: 

£s findet alſo nur beim Betriebe der Stuͤckoͤfen und 

Re Yuppenfeuer eine Gewinnung des Stabeiſens oder des 

Stable unmittelbar aus den Eifenerzen flatt, und auch 

das Ausbringen iſt nicht allein mit werde Stonomifchen 

Vortheilen verbunden, fondern auch fehr wenig zuverläßig, 

weil das Produkt ein Semenge von Eiſen, in den vers 

fhiedenartigften Zuftänden jeiner Verbindung mit Kohle ift, 

und daher noch einer folgenden Bearbeitung unterworfen 

werden muß, um ein gleichartiges Produft, Stabeifen oder 

Stahl, bdarzuftellen: Dei der vollfommmueren Zugute: 

machungsmethode der Cifenerze, fowohl in Blaudfen als 

in Hohendfen, wird immer nur Roheiſen erhalten, fe 

daß ſich unmittelbar aus. den Erzen, weder reines tabs 

eifen, noch reiner Stahl mit Vortheil gewinnen laflen. 

Der Darftellungsprogeß des Stabeiſens und bes GStahls 


zii - 


aus den Eiſenerzen zerfallt alſo in zwei Haupfabtheilungen, 
nämlich in der Erzeugung dee Roheiſens und in der wei⸗ 
tern Verarbeitung deffelben zu Stabeiſen und zu Stahl. 
Weil naͤmlich das reine Roheiſen eine Verbindůng des Eis 
fens mit Kohle ift, fo liegt dem Verf riſchen deſſelben 
bie Abſicht zum Grunde, alle Kohle, oder einen Theil der⸗ 
ſelben, zu entfernen, je nachdem Stabeiſen oder Stahl 
bargeftellt werden ſollen. Dieſe Trennung der, Ka iſt 
in der Natur der Sache begruͤndet, weil Reduk on ( Roh⸗ 
eiſenerzeugung) und Entkohlung Stabeiſen⸗ oder Stahl⸗ 
erzengung) einander gradezu entgegengefegt. ſuid, folglich 
nicht gleichzeitig mit gutem Erfolg geſchehen den, 


\ 


6, 248. ER LIIRE 

Ob das weiße oder das graue Roheifen zum Verfrifchen 
geichistter fey, laͤßt fih im Allgemeinen dahin entfchriden, 
daß das weiße Roheiſen leichter frifcht, alfo weniger Zeit 
und Brennmaterial erfordert. Aber nur bei gutartigen Er⸗ 
zen iſt die Erzeugung des weißen Roheiſens anwendbar, 
weil es bei nicht gutartigen Erzen (oder bei der Verſchmel⸗ 
zung mit Coaks) mit zu vielen Stoffen verbunden! bleibt, 
die dem Eifen eine nachtheilige Beſchaffeuͤheit mittheilen 
und welche zum großen Theil durch den Uebergang aus 
dem weißen Roheiſen in graues abgeſchieden werden koͤnnen. 
Deshalb und weil der vortheilhafte und regelniaͤßige Fort⸗ 
gang des Hohenofenbetriebes in den mehrſten Fällen von 
Umfänden abhängt, unter denen nur graues Roheiſen ent⸗ 
ſtehen kann, iſt man oft genoͤthigt, dem grauen Roheiſen 
unbedingt den Vorzug vor dem weißen zu geben. Um ſich 
aber beide Vortheile anzueignen, ſucht man in einigen Faͤl⸗ 
len graues Roheiſen zu erblaſen und dieſes zum Verfriſchen 
dadurch vorzubereiten, dag man es weiß mad, ie 
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auf dem Heerd anfammelt un! geſchieht an eis 
des Ofens ausgebrochen wir: n und Schei⸗ 
ner Schmelzprozeß ‚mit ein nor der Ver: 
heit verrichtet, wird, wei 7.206), an 
durch richtige. ampnla riuft auf Die 
Rennheeräg, Be inmaffe, einige 
die. Erze einge »2, und an anderen 
fih das erhattene Roheiſen in’ befonderen 
gnfammeln. fol. m Winde eingefchmolzen wird, 
mit gefchloffenc: ‚en unterſcheidet ſich von bem 
öfen, eigenti. ag aus dem grauen Roheiſen erhal, 
bei den St: 2 ſchon durch den geringeren Koh: 
blafen, je 2 4 ih dem gefrifchten Zuftande fchon 
Std. . 
arbeit: 

8. 249. 


—icharbeit felbft verrichtet man in den mehrften 
„ag un Heerden, in denen das Roheiſen zwifchen 

uns Amgeſchmolzen und dem Winde im balbfläffigen 
Adea dargeboten wird. Ein etwas anderes Verfahren, 

se at Geſchicklichkeit nöthig ift, findet bei der Stab: 
uuriharbeit, ein etwas anderes bei der Stäplfrifch, 
‚er Kate, welche leßtere man den Rohſtahlprozeß 
ungut bat, um den fo erzeugten Stahl, oder den Rob: 
Kahl, von dem Stahl zu’ unterſcheiden, der duch un 
mittelbare Verbindung oder durch Cementiren des Stabes 
jene mit Kohle erhalten und weicher daher auch Cement⸗ 
ſtabl genannt wird. — In England wird die Friſcharbeit 
für das Stabeiſen aber nicht niehr in Heiden, ſondern 
in Flammoͤfen vorgenommen, Obgleich diefer. Prozeß der 
datur deſſelben mehr angemeſſen iſt, ſo verurſacht doch die 
pin: ‚ae Verbindung der Kohle wit dem Eiſen, daß ſich von 


‚ren gleichzeitig viel. verſchlacken muß, welches in 

aber nicht in den Flammoͤfen wieder redu 

„ fo daß der Eiſenverluſt beim Friſchen 

och immer größer geweſen iſt/ als in Herden 

. 250. | 

ie Stuͤckoͤfen find, außer in Schmalkalden, m Deutſch 

‚2 nicht mehr gebräuhlih; nur in Ungarn werden fie 
noch häufig angetroffen. Die Defen haben eine Höhe von 
10bis 16 Fuß. Der Schacht hat zuweilen eine prismatiſche 
oder cylindriſche Geftalt, zumeilen iſt er in der mittleren 
Höhe mit einem Bauch oder Kohlenſack verfehen. Der 
Schmelzraum ift bei der Form 3 Fuß weit; dieſe liegt 
13 Fuß vom Boden entfernt und neigt ih etwas nach Deu 
Abſtich. Die Schlade läuft ununterbrochen aus Oeffnungen 
in der Ofenbruft ab, welche man in demfelben Verhaͤltniß 
hrher ftiht, als das Stuͤck im Heerde anwaͤchſt. Zumellen 
geht man auch wohl fogar mit der Form in die Höhe, um 
seht große Stüden zu erhalten. Hat das Stüd bie ge 
hoͤrige Größe erreicht, fo läßt man den Ofen niedergehen, 
zieht die Balgen zurück, reißt die Vorwand auf, nimmt. 
das Stüd heraus, reinigt den Heerd, made die Bruft 
mit Backſteinen wieder zu, füllt den Ofen ganz oder theil⸗ 
weife mit Kohlen und fest von Neuem wieder Erz auf. Das 
erhaltene Städ wird unter dem Waflerhammer zerfchroten . 
and die Theile werden bann in einem beſonderen Heerde 
theils eingeihmolzen, und weiter zu Stabeifen Yerarbeitet, 
teils nach dem Ausheigen zu Stahl ausgefpmiehet. 


$. 251. 


. Mit den Stuckofen kommen bie fogenannten Blafe; 
Sfen in Schweden und Norwegen ſehr überein, Die Höhe 
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Derfelben betraͤgt 33 bis 7 Buß. Sie werben mit kleinge⸗ 
foaltenem Holz gefüllt, welches erft im Ofen verfehlt ſeyn 
muß, ede--das Erz fchaufelmeife niedergeſchmolzen wird. 
Die Schlacke wird oft abgelaſſen. Das Produkt iſt indeß 
noch ſehr roheiſenartig und muß in beſonderen Heerden 
wieder umgeſchmolzen werden. 


$. a5s. 

Bei der Luppenfriſcharbeit kann man die deutſche, 
die franzoͤſiſche und die tealienifhe Renuſchmiede 
anterfcheiden. Bet allen ift der Heerd aus eifernen Platten 
yufammengefegt und mit Koblenlöfhe ausgefhlafen. Bei 
Der deutſchen Mennarbeit wird das Erz ſchaufelweiſe auf den 
Mer dem Feuer aufgehäuften kegelfoͤrmigen Koblenhaufen 
gervorfen, durch den es nach und nach durchfchmelzen muß. 
Mah der Beſchaffenheit des Ausgebrachten befördert oder 
verzögert man das Senken der Erzfchichten durch ſchwaͤchere 
oder ſtaͤrkere Saͤtze. Das fertige Friſchſtuͤck wird entweder 
in einem befonderen Feuer umgefchmolzen, oder es wird 
gerhauen und bei der folgenden: Luppe mit ausgeſchmiedet. 
An anderen beutfchen Nennheerden wird das Erz mit Koh 
fen geſchichtet, bei einer ſehr ftechenden Form nieder 
geſchmolzen. “ 


$. 253. > 

Dei der franzoͤſiſchen Rennarbeit, oder in ven Katelen 
Shen, Navarriſchen und Biscayiſchen Feuern (die ſich faſt 
nur durch ihre Groͤße unterſcheiden) werben‘ bie Erze "init 
Kohlenſtaub geſchichtet, zuerſt ſtark geroͤſtet oder ausgebras 
ten, ehe fie zum Schmelzen kommen. Der Heer wird 
auf} feiner Breite mit Kohlen und dis deitte Drittel mit 
Kisten von Erz und Kohlenſiaub, Iletch einer’ Mank 





ei 9 
Smuofen und in den Sobendfen ik 
ch Da in den Dlaudfen mit ge: 
eeicet wied, ſo erfordert das Zumadhen 
„eu veniger Mühe als das Zuitellen ber 
Orden des Heerdes oder der Bodenfteine 
ir 28 Kalkflein oder Sandſtein. Den 
. init, Bis zur Formhoͤhe, feßt man aus feuer 
nen Oder aus feuerfeften Sandfteinen zuſam⸗ 
ug ich der Heerd aufs genauefte an dem Bchacht 
Diefer hat eine Höhe von 14 bis 40 Fuß und 
zovienſack, der gewoͤhnlich im unterfien Drittel der 
.ohe liegt und deffen Weite mehrentheils den dritten 
u. von ber Höhe des Schachtes beträgt. Die Form 
wi 12 Bis 18 Zol vom Bodenſtein entferne, die Wate 
sn» Zchmelzraums beträgt oft mehr als 3 Fuß auf dem 
Soden des Heerdes und fchließt fih erweiternd an dem 
Kernſchacht an. Beim Zumachen des Dfens muß in der 
Ofenbruſt gleich auf den Abſtich Rädficht genommen wer: 
den: Die Behandlung der Blaudfen ſtimmt im Wefentlichen 
mit der der Hohenoͤfen überein, nur daß fie noch weniger 
ſchwierig ift, weil man in biefen Defen nur leichtfläffige 
Erze in weiten Schmelzräumen verarbeitet, folglich nicht 
fo leicht ein Zuwachſen zu befürchten bat. Bel der Ver; 
ſchmelzung von folhen Erzen, bie wenig Schlacke geben, 
wird das Eifen mit der Schlacke gleichzeitig abgeftochen; 
ſcheidet fih viel Schlade ab, fo muß fie von Zeit zu Zeit 
beſonders abgelaffen werden. Der Betrieb ber Defen wird 
gewöhnlih durch das zu flarfe Ausbrennen des Schmelz 
raums Beendigt, indem ber Kernfhaht mehrere Campag⸗ 
nen aushalten muß. Durch mehrere Zufammenziehung des 





munce ter Der Form beträgt 33 bis 
a.’en ermeitert ſich regelmäßig 
ıs Tunft mo es aufhört und ſich 
rt Dies gefchieht aber nicht uns 
un Se ſogenannte Raft, weiche eine 
ade rförmige Mauer ift, die das Gr 

u met verbindet. Dei jeber Zuftellung 
mneuns größtentheils mit eingeriffen und 
MADMradce, weil fie gleichzeitig mit dem Geſtell 
 ugenhaunzen wird. Bei meiten Zuftellungen 
u a ainander gegenüberftehende Formen an, 
par zuweilen noch eine dritte in den Rackſtein, 


Suse gegenüber. 


6. art. 


De Dide und Weite der Hohendfen find von ber 
geuire des Geblaͤſes und von der Befchaffenheit der Schmelz 
wnccaten abhängig. Kine zu große Höhe bei ſchwachen 
gerzien würde zwecklos feyn, weil die Gicht und der 
wer del des Schachtes nicht gehörig würden erhitzt 
werden koͤnnen. Zu niedrige Defen bei ftarfen Geblaͤſen 
warden nicht allein den Nachtheil haben dag man die Hitze 
que nicht benußt, fondern daß das Erz auch zu fchnell und 
anvorbereitet in den Schmelzraum geführt würde. Allges 
meine Megeln laffen fi bei der Verſchiedenheit des Brenn; 
waterinls nicht angeben. Sehr dicht liegende mulmige Erze 
und kleine Kohlen, fo wie leicht verbrennlihe Koblen er; 
fordern niedrige Defen. Die Weite der Defen im Kohlen⸗ 
ſack richten ſich nach der Beſchaffenheit der Erze und ber 
Kohlen. Strengfluͤſſige Erze und leicht entzündliche Kohlen 
verlangen engere, leichtfluͤſſige Erze und ſchwer zerftährs 
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bare Kohlen weitere Schächte. Im erften Fall kann man dem 


Kohlenſack den vierten. Theik, im letzten Ball dem dritten . 


Theil und noch mehr von der Höhe des Ofens zutheilen, 
Die Höhe, in weldher der Kohlenfad im Schacht angebracht 
wird, beftimmt häufig den Neigungswinkel der Raft, indem 


derielbe flacher ausfallen muß, wenn ber Kobleufad tief, | 


und fteiler wenn er hoc) gelegt wird. Zweckmaͤßiger aber 
beftimmt ber Neigungswinkel, den man der Raſt zutheilen 


zu müffen glaubt, die Höhe im welcher der Kohlenfad im. 


Schacht angebracht wird. Es ift nämlich einleuchtend, daf 
der Neigungswinkel der Naft von ber für jedes Brennmate⸗ 


rial erforderlihen Preſſung des Windes Cindem flärker ges _ 


preßter Wind feilere Raſten erfordert) abhängig iſt, wis 
halb der Neigungswinkel eigentlih nach der Weichaffengeit 
des Brennmaterials beſtimmt werden muß. Sf alfo der 
Nreigunigsroinfel der. Raſt auf folche Art ausgemittelt, fa 


wird die Länge deffelben durch die zweckmaͤßig erkannte ' 
Weite bes Dfens beſtimmt und darnach wird die Höhe des. 


Kohlenſacks gefunden, weil man dem Schacht immer dort 
die groͤßte Weite zutheilt, wo er fi an der Raſt anfchließt. 
Sehr. Kache Raſten haben immer den Machtheil des Aufi 
feßens der. Schmelzmaflen. und des unregelmäßigen Ganges 
der Gichten. 


$. 2. 
De ohlenſack hat den weſentlichen Nutzen ‚daß fi 
We Beſchickung längere Zeit in dem weiten Raum verweis 
len kann und zur Schmelzung vorbereitet wird, ohne zu 
ſchnell in koteentrirte Hige zu kommen. Vom Kohlenfad 


bie zum Gicht führt man den Kernſchacht am beften in ger 
ber Linie fich verengend fort. Die Weite der Sicht hänge 


uch von ber Staͤrke des Geblaͤſes und von der Beſchaffen⸗ 


0. Fe mer die Gicht ſeyn 
= se ım Ofen zufammens 


. BE 

Antae ind den weiten und niedrigen 
a me He die Hitze mehr concentriren 
eating Des Brennmaterials geftatten. 
una re mit der, ber Beſchaffenheit der 
ze Serhwindigkeit in den Dfen gebracht 
ir a ne Düfen: und Formöffnungen nach 
on BSecsiaͤſes und nach der Art des Brenn, 
—. aueh deim Eiſenſchmelzen den hoͤchſtmoͤglich⸗ 
a er Die bervorbringen foll, richten mäüffen. 
eunnt, oder ein zu gefchwinder Wind würde 
zungeeien Refultate des Betriebes und die Entſtehung 

une RKoheiſen zur Foige haben. 


6. 261, 

ar Eden und Icharfen Winkel im Schacht und bes 
are die, 100 Schacht. und Raſt an einander flogen, 
zus wiöglichft vermieden werden. Das Abwärmen 
nd us Hüllen der Defen ift mit befonderer Vorſicht vor 
imegmen. Bei gutartigen Erzen kann man den Erzfag am 
gerdeilhafteften fo führen, daß man halbirtes d. h. 
werd und grau gemengtes Roheiſen zum Produkt erhält, 
wel ſich bei dieſem Satz die Kohlen am beften benugen 
lajfen. Bei der Anwendung von Coaks ift aber immer ein 
vilig gaarer Gang des Dfens durchaus nothwendig. Da 
die Coaks mehr Hitze geben, als die Holzkohlen, fo wird 
das Erz ducch fie gewöhnlich um einige Prozent höher aus 
gebracht, als bei Holzkohlen. Die Reinigungsarbeiten 
muͤſſen vor jedem Abſtich, der gewöhnlich alle ı2 Stunden 


» - 


3 
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hoͤchſt ſtrenglluͤſſiger Körper. Beim Verfrifchen des Rohei⸗ 
fens kann dem erhaltenen Stabeifen, oder Stahl, weil 
beide fich nicht im fläffigen Zuftande befinden, £eine fo bes 
ſtimmte Seftalt, wie dem Robeifen, welches ſich in alle 
Sormen fügt, gegeben werden; fondern diefe beſtimmte 
Außere Geſtallt wird dem gefrifchten Eiſen, vermöge. feiner 
Dehnbarkeit und Geſchmeidigkeit, fo lange es fih noh im 
Zuftande des Glühens befindet, durch äußere Gewalt mits 
getheilt. Die gewonnenen Grifchftäden werden entweder - 
unter ſchweren Wafferhämmern, oder unter Walzwerken 
aufammengepreßt und erhalten dadurch die beftimmte Geſtalt 
von Stäben, in welchem Zuftande fie erſt verfäufliche Waare 
ſind. Dies ſtarke Zuſammenpreſſen waͤhrend des Gluͤhens, 
traͤgt zur Verbeſſerung des Eiſens und Stahls weſentlich 
bei, indem alle metalliſchen Theilchen vollkommen an einans 
der geichweißt, die mechanifch eingemengten weggebrädt 
und ausgepreßt werden und die Maſſe dadurch eigentlich nur 
dicht und kompakt gemacht wird. Deshalb muß das Aus 
ſchmieden, oder Ausftreden der Friſchſtuͤcke oder der Kol 
ben aud immer in einem fehr hoben Grade ber Hitze, 
wobei die Schlade vollkommen flüffig ift, geſchehen. 


6. 264. 


Die Waſſerhaͤmmer muͤſſen ihre Gerüfte haben, in denen 
fie unverrüdbar liegen, damit die Hammerbahn immer dies 
felben Stellen der Ambopbahn trifft, worauf das auszus 
ſchmiedende gefriichte Eiſen ruhet und hin und ber gewen⸗ 
det wird. Nach dem Punkt, wo die Haͤmmer angegriffen 
und durch die bewegende Kraft in die Höhe gehoben wers 
den, untericheidet man Schwanzhaͤmmer (Doppelarmıge 
Hämmer) und Aufwerfhammer Ceinarmige Haͤmmer), 
Die Hammerhelme find in der Buͤchſe hefeſtigt und ſaeen 


« 
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entweder unten gegen einen elaſtiſchen Prellklotz, ober oben 
segen den Reitel, um nach erfolgtem Hub nme deſto gro⸗ 
ßerer Gewalt zuruͤckzufallen. Bel den ſehr ſchweren Stirm 
haͤmmern, die ganz vorne am Kopf des Hammers gehoben 
werden, richtet man bloß durch die Gewalt des Hammers 
aus, was man bei leichterit Haͤmmern durch Prellvorrich⸗ 
tungen bewirken will. 


5. 4865. 


Be den Walzwerken iſt die dem Eiſen zujutheilende 
Form in den Walzen engedreht und das gefriſchte Eiſen 
wird beim folgenden Durchlaſſen immer in die nachſt klei⸗ 
nere Furche gebracht. Die Walzen liegen mit den ange⸗ 
drehten Zapfen in ihren Geruͤſten auf Lagern und' werben 
entweder durch Keile, oder beffer duch Schrauüben gegen; 
einander feſtgehalten. Man unterfcheidee Pilarengeruͤſte 
und Staͤndergeruͤſte, von denen die Letzteren einfacher 
und beim Stabeiſenwalzen vorzuziehen find, weil dabei 
feine Stimmung der Walzen, in Rüdfiht ihrer Entfer: 
nung von einander nöthig if und man nur 2 Schrauben 
bedarf, ftatt daß bei den Pilarengeräften deren vier erfor 
derlih find, oo. 


$. 266; 


Die zufälligen Beſtandtheile des Roheiſens, Welche 
Erdbafen, Schwefel, Phosphor und nah Beſchaffenheit 
der Erze vielleicht auch geringe Antheile von andern Mes 
tallen feyn können, follen beim Friſchprozeß, gleichzeitig 
mit der Kohle, abgeſchieden werben: Dies ift aber nur. 
der untergeordnete Zweck der Friſcharbeit, weil ein Roheiſen, 
welhes mit den genannten Körpern fehr uͤberladen waͤre, 


E durch das Verfriihen nur fehr unvollfommen davon würde 


M 


im — 


m Nur durch eine gleichzeitige Ver; 
ne Tdeils des Eifens würde die Abicheis 
ad bei den dem Eiſen beigemifchten 
mac miche gefchehen koͤnnen, infofern fie 
pa Idiße vielleicht verflüchtigt werden und 
mug ame dem Eiſen aufgeben. Das zum Ver: 
‚sachie Roheiſen muß daher fchon im Hohenofen 
ne ar erblajen werden, weil fonft beim Verfriſchen 
j up Abgang nothwendig wird, wenn die Feftig: 
mm werübringenden Eifens oder Stahls nicht Darunter 
au. Schon die Abfcheidbung der Kohle macht einen 
aa Liſenverluſt — von ı5 bis 35 Prozent — nothiwen: 
N, der in manchen Fällen durch lapgjamere Arbeit, nam 
ap durch vorfichtigeres Zuftröhmen der atmosphärifchen 
zu, mermindert werden kann. 


$. 267. 


Das Wefentliche bei allen Frifcharbeiten beſteht darin, 
das Roheiſen in einen balbgefchmolzenen Zuftand zu ver: 
feben und es bein Luftfirohm, entweder des Sebläfes oder 
der frei zuttetenden atmosphärifchen Luft nach und nach 
auszufesen, um die Kohle zu verbrennen. Roheiſen, 
welhes weniger Kohle aufgenommen bat, muß. daher 
fchnelfer und mit weniger Eiſenverluſt in den gefrifchten 
Zuſtand übergehen können, wogegen es bei dem fehr Eohle 
haltigen Roheiſen mehrerer wiederholten Operationen be 
darf, um alle Kohle rein abzufcheiden. Bel manchem Roh 
eiſen kann Bas Gaarwerden ſchon beim erften Niederfchmelzen 
vor der Form erfolgen; bei anderem tft ein wiederholtes 
in die Höhe heben auf Kohlen nothwendig. Dadurch find 
nad) und, nach in verfchiedenen Ländern mehrere Friſch⸗ 
methoden entflanden, die fih nur durch die Behandlung 


nm 
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des Roheiſens, während des Schmelzens und Friſchens, 
und durch kleine Abaͤnderungen beim Manipuliren in der Ei⸗ 
ſenmaſſe unterſcheiden, aber im Weſentlichen immer auf 
einen Zweck hinausgehen. 


8§. 268. 


Der Heath, in welchem die Verftifhung vorgenommen 
wird, Aft in der Regel ein aus gegoflenen eifernen, Platten 
— Zacken — zuſammengeſetzter Kaſten der mit Kohlen 
loͤſche ausgefuͤttert iſ. Der Boden — Friſchboden — iſt oft 
bloß von Loͤſche, zuweilen aber auch von Gußeiſen. Die 
Windfuͤhrung iſt am mehrſten zu beruͤckſichtigen, indem 
man ſchnell friſchendes Roheiſen in einem tieferen Feuer 
und bei flacherem Wind zur Gaare bringen kann, als dag 


mit ſehr vieler Kohle verbundene Roheiſen. Man unten 


ſcheidet nämlich Robgang und Gaargang bei.der Frifcharbeit, 
je nachdem ſich das Roheiſen fangfamer oder gefchmwinder 
zum Srifchen neigt. Flaches Seuer und tief, dber ſtechend 
gefuͤhrter Wind befoͤrdern den Gaargang und. find.daben 
bei ſchnell friſchendem Roheiſen weniger nothwendig als bei 
dem rohſchmelzigen Roheiſen, welches ein flaches Feuer und 
tiefen Wind zur Befoͤrderung des Gaarganges erfordert. 
‚Wegen der Häufig dem Roheiſen noch beigemiſchten Ber 
ſtandtheile (vorzuͤglich Phosphor und. Schwefel). welche durch 
den Friſchprozeß mit abgeſchieden werden ſollen, darf das 
Gaarwerden deffelben in folchen Fällen nicht übgreils wer⸗ 

den, ſondern man ſucht abſichtlich einen Rohgang zu be⸗ 
wirken, und zwar deſto mehr, je gaarſchmelziger das Roh⸗ 
eiſen an ſich iſt. Es iſt daher nothwend!g, nicht bloß auf 
den Kohlengehalt und auf den Zuſtand der Verbindung 
der Kohle mit dem Eiſen, ſondern auch auf die mehr oder 
weniger fehlerhafte Veſchaffenheit des Rohelfens Ruchſicht 

M 2 


a 


befreit werden | er Srargang nicht zu fehr 
ſchlackung des er ſich dann des tief; 
dung — Ne Gaben (8 bis 9 Zoll ties 
Metallen au: 

nicht in Ir 


u 


die Mer u 
friſch . re Moheifen zeigen beim Ein⸗ 
mer or ton ſehr verfchiedenes Verhal— 
ein »2 leicht vollfonzmen fluͤſſig und 
FR .  wsbalb es aud) immer zum Saar; 
ar sauce Roheiſen zum Rohgange geneigt 
„. zer muß die Graphitverbindung erft zer⸗ 
u une theilweife fchon beim langfamen und 
urn Einſchmelzen gefchieht, zum Theil aber 
ug wa verkalktem Eifen — Hammerfhlag und 
. xvirkt wird, Das weiße Roheiſen muß da— 


ne 5 nicht außerordentlich gutartig iſt, ſondern 
wir Urſache bat, dem ſchnellen Gaarwerden deſſel—⸗ 
wegen zu arbeiten, mit Ihärferem Winde, oder 
re amgeichmolzen werden, wogegen das graue Roh⸗ 
„eu wc langſamem Winde und bei ſchwacher Hitze nieder: 
preisen werden muß, um das Saarwerden befördern 
u wien. Deshalb ($. 267.) und weil fid bei dem grauen 
Kosten die verkalkten Eifenbroden von der Arbeit beifer 
denuden laffen, pflegt beim Verfrifchen des grauen Roheiſens 
mmer ein geringerer Eiſenverluſt flatt zn finden, als bei 
dem weißen Moheifen. Deshalb Hänge aber auch von dem 
Suriande des Roheiſens nach der Einfchmelzung, fehr viel 
für den Erfolg der Friſcharbeit ab. 


6. 270. 
Soll in dem SFrifchheerd nicht Stahl, fondern Stabs 
eilen bereitet werden, fo fonımt-es darauf an, den ganzen 


Kohlengehalt des Noheifens zu entfernen. Bei Michem - 
Roheifen, welches nur fehr wenig Kohle enthält, kann das 
einmalige Einfchmelzen ſchon genigen; allein es tft dann 
doch noch nothmendig, ‚das eingefchmolgene Eifen mit ber 
Brechflange immer in den Windſtrohm zu bringen, alfo 
es wenigftens vor dem Winde zu bearbeiten. Bei bem 
fohlehaltigeren Eifen wird der Zweck der Verbrennung ber 
Kohle durch das mehrmalige Aufbrehen des eingeſchmol⸗ | 
zenen Eifens und dadurd bewirkt, daß die halb gefchmols 
jene Maffe recht lange über und vor dem Winde erhals 
ten wird. Bei der Stahlbereitung darf ein folches Auf; 
brechen nicht ftatt finden, fondern die Abſcheidung der . 
$ohl: vom Eifen muß durch ein langfames Verbrennen un; 
ter dem Windftrohm erfolgen. Bei manchem Roheffen ift 
es mit faft gleich geringer Mühe möglich, es auf Stabeifen 
oder Etahl zu benutzen und man bat im eriten Kal nur 
darauf zu ſehen, das eingefhmolzene Eifen mehr vor den 
Kind zu bringen, oder es auch wieder etwas aufzuheben, 
welches bei der Stahlbereitung gänzlich vermieden werden muß. 
§. 271. 
Die fchr vielen verfchiedenen Frifchmethoden in Heerden 
faffen fi) auf folgende Weile am beften überfehen: 
1) Verfriſchen mit einmaligem Einfchmelzen des Eifens: 
1. Mit eins oder mehrmaligem Aufbrehen der ein⸗ 
gefchmolzenen Maſſe. . 
Die Deutfhe Frifhfhmiede oder die Ko: 
Schmiede, mit allen ihren Varietäten und zwar: 
4, die But; oder Klumpſchmiede, 
B8, die Friſchſchmiede, 
Y, die Suluſchmiede, 
d, die Halbwallonenſchmiede, 
&, . die Anlauffhmiede 


⸗ 


a Ohre Aufbrechen und ohne Bordereitung | des- Rob; 
. eiſens; 
a. tie Wallonenſchmiede, 
d. die Loͤſchfeuerſchmiede, 
e die Steyerſche Einmalſchmelzerei, 
d. die Siegenſche Einmalſchmelzerei, 
e. die Oſemundſchmiede. 
4. Ohne Aufbrechen und mit Vorbereitung des Roh; 
eiſens: 

Die Bratfriſchſchmiede. 

U) RBerfriihen mit zweimaligem Einihmelzen des Eiſens. 

Die Brockenfriſchſchmiede. 

8 Die Brechſchmiede. 

3, Die Weich- und Hart; Zerrennfrifchiehmiede. 

$. 272. 

Dei der deutſchen Srifcharbeit werben etwa 3 Centner 
Roheiſen, den Eigenichaften deſſelben angemeflen einge 
fhmolzen, Während des Einſchmelzens werden die Kolben 
oder Schirbel, welche von dem vorigen Friihftäd abge 
bauen find, zu Stäben ausgefehmiedet. Nach dem Aus 
[hmieden und Einſchmelzen wird das eingefchmolzene Roh— 
eilen einmal — oder bei einem fehr rohen Gange auch wohl 
mehrere mahle — roh aufgebrochen, dann wieder anf glür 
hende Kohlen gefeht und vor dem Winde gaar nieder 
geihmolzen. Bei dieſer Friſcherei laͤßt fih alles Roheiſen 
peragbeiten, indem man das Gaaren oder Friſchen nach 
Umftänden. befchlennigen oder verzögern fann, Die Barie 
täten dieſer Friſcherei, die Butſchmiede, die Friſchſchmiede 
und die Suluſchmiede beziehen ſich blog auf den Zuſtand, 
in welchem. fi) das eingefchmolzeng Roheiſen befindet. Die 
Halbwallonenſchmiede ſchmiedet die Kolpen nicht zu Staͤben 


{ 
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aus, madıt aber große Eiſenklumpen, oder Deule, welche‘ 
zu Kolben gehauen, und in befonderen Heerden zu Stäben 
ausgereckt werden, welches auch in Flammoͤfen mit Walz 
werfen geſchehen kann. Die Anlauffhmiede nimmt einen | 
Theil des beim Gaareingehen niederfchmelzenden : Eifens 
tbeilmeife aus dem Feuer, wodurch die Ruppe oder der 


Deul um fo viel kleiner wird, als die Menge des Anlauf⸗ 
eiſens betraͤgt. | 


6. 273. 

Die Wallonenſchmiede fchmelzt nur fo viel Roheiſen als 
zu einem Kolben nöthig ift, moͤglichſt gaar ein, bringt das 
balbgaare Eifen vor den Wind und nimmt es nad) dem 
Gaaren aus dem Feuer, um die unter dem Hammer zus 
fammengefchlagenen Kolben an einem befonderen Reckheerd zum 
Ausichmieden von verfaufbaren Stabeifenforten abzuliefern. 

Die Löfchfeuerfchmiede ſchmelzt Roheiſen mit fchon 
fertigem -Stabeifen (gewöhnlich die Friichftüden aus den 
Stuͤckoͤſen, oder altes Stabeilen.in Ermangelung der Guß⸗ 
Rüde) fchnell ein und befördert das Friſchen durch gaare 
Zuſchlaͤge, die das Noheifen ſchon größtentheilg im Heerde 
findet, indem das Einjchmelzen und Friſchen erſt nad 
dem Ausjchmieden des vorigen Deuls gefchieht, wodurch 
ſich betm Ausheißen der Kolben viel verfalftes Eijen im 
Heerde anfammelt. | 

. Die Steyerfche Einſchmelzerei ſchmelzt gaarſchmelziges 
Reheiſen langſam und mit gaaren Zuſchlaͤgen nieder, indem 
das Roheiſen als Scheibens oder Platteneiſen in Zangen ges. 
yadt dem Windftrohm ausgeſetzt wird. 

Dei Ber Siegenſchen Einmalfchmelzerei ift. das Verfah⸗ 
ten wie bei der Steyerſchen, nur daß das Roheiſen in Ges 
kalt von Gängen vor die Form gerückt und. dag eingegam 


— 


8. Ohne Aufbrechen und ohne Bor: "an macht 
eiſens: u Dicken 
a, die Wallonenſch en ausge— 
b, die Loͤſchfeuerſe 
o, die Steyerſche sche, welche 
d, die Siegenid erſchmelzt, als zu 
e die Ofemun.- ird vom Winde fehr 
*. Ohne Auibeehen » 2 befindlichen gaaren 
eifens: .tördeen, 
Die Bra: 
II) Verfriſchen m + 
1. Die Bro: »::d gebratenes Scheibeneifen 
2. Die Br: > »r Steyerſchen Einmalfchnelz 
3, Die We Dis Braten des Scheibeneifens 
mer. indem bie Scheiben mit Koh: 
‚= emander aufgeficlht, und vermit: 
Dei de . = zusıiröbmenden Windes, der auf 
Roheiſen nr meter, geroͤſtet werden. Nicht im: 
fhmol:: „ Zm tn von den Blau: oder Hohenoͤfen, 
oder ” . et Tas graue Roheiſen vorher im Friſch— 
hai war un) in Scheiben geriffen. 
Yu . 


$. ers, 
m urn hiemiede fehmelzt das Roheiſen mehr 
„add u ESS befürdert das Gaarwerden det roh einge; 
.ı Awesjenmafle durch Einruͤhren von gaaren Zur 
wo die ganze Maſſe in Eleinere und größere 
ren... fell wurd, welche aus dem Feuer genommen 
wo. sa nn einer Luppe iedergefchmolzen werden. Waͤh— 
re nn dmeliens werden die Kolben vom vorigen 


. 38 uiedet. 
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iede wird dem Roheiſen gleich beim 

re gegeben, daß es fih in ein; 

ivrehen läßt. Diefe Stüden 

„nommen und nur entweder eins 

‚se ſaͤmmtlich zu einer ganzen Luppe 
scdergefchmolzen. 

und Weich » Zerrennfrifcharbeit wird das 

in befondern Heerden (Hartzerrennheerden) 

;» gaaren Zufchlägen eingefhmolzen. Die halb: 

‚nmaffe wird fodann in anderen Heerden (Weich—⸗ 
‚serden) Haar piedergefchmolzen. 


$. 276. 


Das VBerfrifhen in Flammöfen ift bis jest nur noch 

in England gebräuhlih, Die Defen haben einen flarken 
Zug, der aber durch eine oben auf der Eſſe angebrachte 
Klappe regulirt werden kann. Die Feuerbräde ift fehr nies 
drig und der faft ganz horizontale, nur fehr wenig ab: 
ſchaͤſſige Meerd beſteht aus nicht zu fettem Sand, der we⸗ 
der ſtaubartig noch fchmelzbar feyn darf, fondern ſich nur 

feſt brennt. Man fegt 2 bis 23 Eentner Roheifen (Fein 

eiſen) ein, bringt diefes nach vorhergegangenem Anwärmen 

ſchuell in einen mußigen Fluß und hemmt dann, bei voller 

Hige des Ofens, den Zug faft gänzlich, indem bie Klappe 

geichloffen wird. Das Eifen frifcht fih unter dem langfam 

einwirfenden Luftſtrohm, wobei es immer durchgearbeitet 

wird. Nimmt die Hige zu, ſehr ab, fo wird fie ſchnell ers 
seuert, aber der Zug alsdann fogleich wieder gehemmt. 
Dag Durcharbeiten wird fo lange fortgefegt, bis die Eifen- 
theilchen anfangen an einander zu ſchweißen und bis ſich 
dns Eifen durch feine blendend weiße Farbe als völlig gaar 
n.erfennen giebt. Daun. wird es in Ballen, abgetgeilt, die | 


gene Eifen auch vor den Wind gebracht ' 


den, 

bei beiden Friſchmethoden große Deul: dd, 
Quadraͤtſtaͤben ausgereft, aber nic: g ud 
ſchmiedet werden. :; fertigen 
Die Oſemundſchmiede tft eine Waͤrmoͤfen 


jedesinal nur fo viel Moheifen « on und fo Tote 
einem Kolben nöihig if. Das 2 Gewälbe Die 
ſtark durchgearbeitet und die 


_ . yiße geben und das 
Zufchläge muͤſſen das Gaarır 


nitts des Fuchſes zur 


Zur Bratfrifchfchm 


angewendet, welches 2:2 dag weiß gemachte graue 
methode verfrifcht w zzifhen in den Puddlingoͤfen 
geſchieht auf flacher se laͤßt ſich ebenfalls, nur mit 
lenloͤſche gefchichte se, in den Frifchöfen bearbeiten. 
telſt des aus de . ze dr der Feineifenbereitung nöthig 
de gluͤhenden . - um Verbrennen eines Theils der 
mer kommen 2 nen Me Abſcheidung einiger zufälli; 


fondern zum 
heerd eig: 


ua m Aebetens, durch die Einwirkung des 
2m dann wird das Feineifen noth- 


Arsen bei der Verfrifbung im Ofen 
a8 des sraue Roheiſen, aus welchem es 


rt c 
ee‘ 6. 278. 
' * ⸗* ⸗ 
n; Auemtung aus Roheiſen kat in Friſchoͤfen bis 
—X — green wollen, ſondern man iſt genoͤthigt, 
F N E in Frrchbeerden zu bereiten. Dan be 
u . sr Wer fsdher Heerde und, nach Beſchaffen⸗ 
-.. Vs us —8 
“ sale, nes mehr cder weniger tief geführten 
us wu Une ⁊* 


EN De Weptadieretting erfordert große Gewand⸗ 


— 
— 187 


e Aufmerkfamkeit. Der Boden 
von Sandſtein. Das Roheiſen 
— olzen, und wenn es im Heerde 
‚ durch ein neues Stuͤck Roheiſen, 
weniger roh einfchmelzen muß, wieder 
aIſig gemacht, welches Nachtragen von 
iſtücken 6 dis 7 mal wiederholt wird, bis 
oütahlſtuͤck — der Schrei — fertig geworden 

wird zum Zerhauen beffelben unter dem Waffer: 
;eichritten und die Stücen werden bei der Ans 
3 des naͤchſten Schrei zu Rohſtahlſtaͤben ausgefchmiedet. 


$. 279. | 

In diefem Zuſtande iſt der Rohſtahl aber noch fehr 
ungleichartig und muß zu den mehrftien Anwendungen noch 
erft verfeinert werden, Dies gefchieht durch das Raffi— 
niren, indem mehrere dünne ausgeredte, — geplet: 
tete, — gehörig fortirte Städen von Rohſtahl über ein; 
ander gelegt, in eine Zange gepackt und forgfältig, ohne 
Zuftröhmen von Wind, erhitzt und unter dem Hammer zur 
fommengefchweißt werden. Man hat eins zweis dreis and 
mehrmal raffinirten Stahl, je nachdem die Arkeit eins zwei⸗ 
pder mehrere male wiederholt worden iſt. 


6. 280, oo 

Suter Stahl muß durch das Härten nicht bloß eine 
große Härte, fondern auch eine größere Feftigkeit als vor 
dem Härgen erhalten und fehr elaſtiſch werden. Jede 
Btahlſorte verlangt faſt ihren eigenen Haͤrtegrad, oder 
einen eigenthuͤmlichen Grad der Gluͤhhitze, der durch Ver⸗ 
fuche gefunden werden muß. Immer wird die Elaſticitaͤt 
und uͤberhaupt die Feſtigkeit des Stahls, befonders bei 


0” 


un, urch die Sprödigkeit vers 


un 
r u geoßen Härte iſt. Des: 
Ü. 

— Tao durch das Anlaufen 
u ee Härte wieder entzogen 


‚x > Zniaufs beitimmt fich nach tem 
. er von dem Stahl gemacht wer: 
e welcher das Anlafien gefchieht, 
ni 8 welcher die Farben des erften 


‚ X. sau fommen. 


6. 281. 
„nceuer er Zwifchenprodufte entftehen alfo bei 
„wuirmerzeiten gar nicht, infofern man nicht das 
amt ein Zwifchenproduft anfchen will. Die 
ws See Robeifenbereitung, nämlich die Hohenofen⸗ 
un nen für den Hüttenmann fein Intereſſe, weil 
4 a8 mnacitia aninfehen find. Die von der Stabeifen; 
m Sundräidereitung aus Roheiſen entftehenden Abfälle 
ge Siuedan, ESchmiedefinter und gaare Brocden, welche 
zum 7Nechrorozeß ſelbſt als Zufchläge wieder angewendet 
eier Nußerdem fallen aber auch Schladen, melde in 
am Gegenden, wegen ihres großen Eiſengehalts (35 bis 
Pr Present) in Hohenoͤfen wieder verfchmolzen werten. 
as darf nur da geihehen, wo man von der Gutartig: 
ken der Erze überzeugt it, oder wo man das aus den 
Eblacken zu yewinnende Nobeifen nicht zum Verfriſchen 


enmenden will. 


Weitere DBerarbeitung des Eiſens. 


$. 282. 
Das ın ſeinen verſchiedenen Zuftänden dargeftellte Eifen 
rird oit noch mehreren Bearbeitungen unterworfen, welche 
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man als einen Gegenftand des Eiſenhuͤttenweſens anzuſehen 
pflegt, fo daß das Eiſen hierin eine Ausnahme von den 
übrigen Metallen macht, bei denen bie weitere Verarbei⸗ 
tung nicht in das Gebiet der Huͤttenkunde gehört. Das 
Roheiſen wird nämlich entweder" unmittelbar aus den Ho⸗ 
benöfen, oder nachdem es Durch eine neue: Umfchmelzung . 
flöffig gemacht worden ift, in beſtimmte Formen geleitet 
und zur Darftellung von eifernen Gußwaaren angewendet. 
Das Stabeifen wird zu feinen Eifenförten, zu Drath, zu 
Blechen oder zu Stahl umgearbeitet und der Stahl wird 
durch Umfchmelzen zum hoͤchſten Grad ber Gleichartigkeit | 
gebracht. 
6. 283. 

Das Umfchmelzen des Roheiſens für die Gießere ge⸗ 
ſchleht entweder in Gefaͤßoͤfen, oder in Flammoͤfen, oder 
in Schachtoͤfen. In Gefäßdfen wird das Umſchmelzen im 
Tiegeln verrichtet, die gewöhnlich auf dem Roſt eines 
Bindofens fiehen und welche nach ber erfolgten Schmel⸗ 
zung mit Zangen herausgenommen ‘gerden, um das fluͤſſige 
Eifen in die Form zu gießen. Der Llammöfen bedient 
man ih, um viel Eifen zu großen Gußftücen zu erhalten, 
oder wenn man rohe Steinkohlen vortheilhafter als ver 
fehlte anwenden Ffann. Die Defen ‚müffen einen fehr ftars 
tn Zug haben und erhalten einen aus nicht zu magerem . 
Band gefchlagenen Heerd, der entweder in der Mitte vers 
tiefe iſt, damit fich das fläffige Eifen dort anfammeln und 
ausgefhöpft oder abgeftochen werden koͤnne; oder welcher 
von der Zeuerbräde ab, bis zu dem dem Feuerraum entges 
gengelegten Ende des Ofens gegen den Horizont geneigt iſt, 
damit das gefchmolzene Roheifen längft dem Heerde herunter 
fiegen und fih in einem Sumpf anfammeln koͤnne, aus 
welchem es ebenfalls ausgefchöpfe? ‘oder abgeftochen werden‘ 
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—amolzene Eiſen ausgekellt ober ab: 
u ri Den von neuem beſetzt werben. 
> werden laflen fi) ı0 bis so Zentner 
anem mal einfeßen und niederſchmelzen. 
en Gegenden kann man ſich des gut geſpab⸗ 
Acucneten Holzes als Brennmaterial bedienen. 
§. 284. 
Somechtoͤfen zum Umſchmelzen des Roheiſens 
.n wu das Brennmaterial, mit welcher das Roheiſen 
ca wird, aus Coaks befteht, eine Höhe von 5 bis 
ae, und wenn man KHolzkohlen gebraucht, eine Hoͤhe 
wu So Fuß Diefe Schachtöfen find gewöhnlich. 
u nernen Platten eingefaßt, die den Schacht zufammens 
Nuten und morin ſich zwei Deffnungen befinden; die eine 
Nr zwei, wenn man zwei gegen einander ftehenbe For: 
wenn anwendet) für die Form, und eine zweite, größere, 
unten für den Abftih. Die Leßtere ift (wie bei den law 
dien) beim Gange des Dfens mit einer Ziegelmauer ver 
ſetzt und bat unten nur eine Ereisrtunde, mit ſchwerem Ge 
ſtuͤbbe gefchloflene Deffnung zum Ablaffen des Eifens. Die 
Vefen hängen entweder frei und laſſen fihb um .ihre Are 
drehen, jo daß das geichmolzene Eiſen aus der-Gichtöffnung 
ausgegoffen wird — Stuͤr zoͤfen — in welden Sal auch 
die Abftihöffnung nicht nöthig iſt; oder.fie ſtehen auf einem 
feften Fundamente — Eupoldfen — welche leßtere Ein 
richtung vorzäglicher iſt. Dieſe Schadhtöfen find als Eleine 
Dlaudfen mit engern Schähten anzujehen, indem fie mit 
ganz geichloßner Bruſt arbeiten. Weil fie täglich angelaflen 
und niedergeblajen werden, fo findet weiter feine Reini 
gungsarbeit als nah dem letzten Abſtich fiatt, um bie 
Schlacke , welche ſich von den abgeſchmolzenen Schachtſteinen 
angeſammelt hat, auszukratzen. Der Abfi ch kann ſehr oft 


= 
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erfolgen, ohne den Gang des Ofens im mindeſten zu näheren, Ä 
und deshalb find folche Eupolöfen für. eine Gießerei ſehr 
bequem. 


$ 285. 
Das graue Roheiſen iſt dem weißen beim Umfchmelzen 
vorzuziehen , theils weil es in einen duͤnneren Fluß fomms 
und daher die Formen volllommner ausfülle, auch weniger 
Abgang durch VBerfhladung giebt, theils weil die Gußwaa 
ven. aus grauem Roheiſen haltbarer und weit weniger ſproͤde 
find. Bei der Tiegelgießerei würde durch die Anwendung 
von weißem Roheifen zu viel an den Wänden. hängen bleis 
ben; : bei der Slammofenfchmelzerei würde zu viel Eifen 
verfchlackt werden und in den halbgefriichten Zuftand überr- 
sehen, und beim Umfchmelzen in Schachtöfen würde man 
nur fehr fchwache Säge anwenden fünnen, um ein einiger 
maßen fläffiges Noheifen zu ‚erhalten. Dennoch ſichreckt 
fi) das graue Roheiſen in den kalten Formen häufig ab 
($.208.), welches bei folhen Gußwaaren, bie zu ihrer 
Bollendung noch einer weiteren Bearbeitung mit dem Do 
ver oder mit der Zeile unterworfen werden, durch Anwery 
dung des graueften Moheifens verhätet werden muß. Durch 
das zafche Umſchmelzen im Tiegel, ohne Luftzutritt, ver 
ändert fi) die Natur des Roheiſens nicht mefentlih; eben 
fo wenigebei der gehörigen Behandlung in den Schachtoͤfen. 
Dagegen wird in den Slammöfen immer ein Theil des Kobs 
Imgebalts verbrannt, obgleich beim grauen Roheiſen weni 
ger als beim weißen, und deshalb muß die Schmelzung i 
taſch als möglich erfolgen. 


TA | 
Die. gormen, in welche das flüffige Eifen geleitet wer⸗ 
den ſoll, ſind nur in wenigen Faͤllen — bei dem fogenannten. 


— m — 
nme Eifen angefertigt; faſt im⸗ 
— un 5 Magerem Sand, oder aus 
wedung der Formen bedient man 
ener Modelle, welche die Seftalt 
emers befiten und in der Formmaſſe 
" um weshalb fie mit der noͤthigen Werjün 
aus der Form verfehen ſeyn muͤſſen, 
J m a zerlegen. Sn anderen Fällen muͤſſen fie 
 smnuen Richtungen theilbar feyn, um fie ſtuͤck⸗ 
men, zuſammenſetzen und wieder auseinander 
— Svᷣnnen. Zuweilen hilft man ſich mit Kernen 
aiſe, welche in die fertigen Formen geſetzt wer⸗ 
— u den Raum, den das fluͤßige Eiſen einnehmen 
ag + degraͤnzen. In anderen Faͤllen wird bie Form 
Sczuſtellenden Körpers ohne Modell, aus freier Hand, 
was auf der Drehbank gebildet. Bei ſehr Eünftlichen Sachen, 
ww ce zu koſtbare Modellarbeit erfordern wuͤrden, pflegt 
gas die darzuftellenden Körper aus Wachsformen zu bilden, 
Reſe mit der Formmafle zu überziehen und dann das Wachs 
uuszuſchmelzen, obgleid; dieſe Art der Förmerei eigentlich 
ein Segenftand der Staruengießer ift. Die Formmafle wind 
durch die hölzernen oder cifernen Formkaſten zuſammen ges 
balten, und nad) Maaßgabe des erforderlichen Modelles 
bat man zweis dreis und mehrtheilige Kaften. Das Eifen 
wird in die Formen vermittelft des Einguffes geleitet, auch 
muͤſſen in manden Fällen Definungen zum Abführen der 
ſich emtwidelnden Dämpfe und Luftarten angebracht feyn, 
welche mit der Form in Verbindung ſtehen, weshalb. auch 
die Zormen nicht zu ploͤtzlich mit der flüjfigen Eifenmaffe 
ausgejüllt werden dürfen. Die aus fettem Sand und die 
aus Lehm ang fertigen Formen müflen vor dem Abguß 
getrodner, und mihr oder weniger ſtark gebrannt werden. 


Das Senten ‚oder Schwinden des Cifens macht oft Hohe 


Einguͤſſe — verlorne Koͤpfe — nothwendig. 


$. 287. | 


Nach den Maſſen, ang denen bie Formen angefertigt 
werden, läßt fich die ganze Sörmerei in folgende Abtheilum- 
gen bringen: 

1) Magere Sandfbemerei 
a. Heerdfoͤrmerei, 
bb Kaſtenfoͤrmerei; | ' 
2) Fette Sandfoͤrmerei oder Daffenförmerei; 
3) Lehmförmerei; 
4) Kunftförmerei. 


Die Sandförmerei erfordert bie wenigſten Vorrichtungen, . 


weil die Formen nicht getrocknet werden duͤrfen. Die Heerd⸗ 
faoͤrmerei iſt die einfachſte, indem die Formen durch das 


Modell bloß im Heerdſand eingedruͤckt werden. Man kann 


offne Heerdfoͤrmerei, Heerdfoͤrmerei mit eingeſetzten Kernen, 
und Heerdfoͤrmerei mit Verdecken unterſcheiden. Die mas 
gere Kaftenförmerei bedient ſich ſchon zuſammengeſetzterer 
Modelle, welche aber nur zu ſolchen Gußwaaren anwend— 


bar find, welche entweder gar Feine Hoͤhlungen haben, 


oder bei denen die aus dem loderen Sande beftehenden 
gerne, welche die Höhlungen bilden follen, doc noch eine 
gehörig fefte Unterlage haben, ohne zufammen zu fallen. 
dur Maffenförmerei find nothwendig eiferne Formkaſten 
erforderlich, um die aus gebranntem, fehr magerem Lehm 
befiehenden Formen trodnen zu können. Diefe Foͤrmeret 
bedient ſich ebenfalls der Modelle und bildet die Höhlungen 
bes darzuftellenden Körpers aus Kernen von gebrannter 
Mafie oder Lehm. Die Lehmförmerei macht die Formen 
aus freier Hand ,. oder über Spindeln auf der Drehbank, 
IM 
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nn u, te Die Eiſenſtaͤrke oder das je 
A4 zart der Mantel gebildet wird. 
$. 288. 

z u seihländig eingerichteten Gießerei gehören 
ur Su dem Foͤrmer unentbehrlihen Geräthe, bie 
.  Nuuwertszeug ausmachen, und welche in Modellen, 
Mcu, Kernkaſten, Berdedplatten, Werkzeugen zum 

Audien der Formmaſſen, Kernfpindeln. und Chablonen, 
wugtälen, Streiheifen u. ſ. f. beſtehen; Tondern aud 
Suumgruben, Krahne, Trocken⸗ und Darrfammern, oder 
zuösce Vorrichtungen zum Trocknen und Brennen der For: 
wen. Naͤchſtdem gehören zur Vollendung der Gußmwaaren 
Pubekammern, Schleifvorrichtungen, Bohr⸗ und Drehwerke. 
Die fertigen. Gußwaaren werden in einigen Fällen mit eis 
vem Lad überzogen, um das Roſten zu verhindern; in 
anderen Fällen fucht man ihnen durch Emailliren eine größere 
Drauchbarkeit zu geben. 
$. 289. 

Die Verarbeitung bes Stabeiſens zu feineren Eifen: 
forten gefchieht entweder unter leichten und ſchnell gehenden 
Haͤmmern — Nedbämmern, Dandphbämmern, 
Zainhammern — oder unter Walz: und Schneide; 
werfen. Bei den Reckhaͤmmern wird das zu 'verfeinernde 
Stabeiſen gewöhnlih vor der Eſſe bei Steinfohlen, bei 
Torfkohlen oder bei Holzfohlen gewärmt, weiches mit Bor; 
ficht geichehen muß. Dach der Geftalt der Hammer; und 
Amboßbahn fäft fich das Stabeifen zu dünnen und breiten, 
oder zu dünnen und fchmalen Staͤben ausrecken, oder es 
laffen fih Senfen, Schaufeln, Klingen u.f.f. oder auch 
Kugeln ſchmieden, wenn die Bahnen. des Hammers und. 


des Amboßes mit Geſenken verfehen find. —' Ungemein 


viel ſchneller, und daher vortheilhafter,, geſchieht die Anfer 
tigung der feinen Eiſenſorten unter Schneidewerken ‚ weicht 


immer mit einem kleinen Walzwerfe verbumiben fi nd, u 


das Eifen vorher zu der erforderlichen Hreite and Stärte 
auszurecken. Die Schneidewerke beſtehen auß ſtaͤhlernen 
Scheiben von groͤßerem und geringerem Durchmeſſer, welche 
auf einer eiſernen Axe ſo neben einander geteihet ſind, da 

die groͤßeren und bie kleineren Scheiben mit einander abwech⸗ 
ſeln, ohne daß ſie im geringſten ausweichen, oder ſich ver; 
ſchieben koͤnnen. Auf einer zweiten Are findet diefelbe An 
ordnung flatt und zwar fo, daß die größeren Scheiben 
genau in die durch die Bleineren Scheiben der erften Ans 
ordnung gebildeten Zwiſchenraͤume greifen, und umgekehrt. 
Bon der großen Härte, Seftisfeit und fauberen Bearbeitung 
der großen Scheiben hängt die Anfertigung einer vollkomme⸗ 
nen Waare ab. Das Wärmen des Eifens kann, wegen 
der Schnelligkeit der Arbeit, nicht vor der Effe, fondern 
es mug tn Gluͤhoͤfen, und zwar entweder durch die Flamme, 
oder durch auf einem Noft brennende Kohlen, auf welche 
das Eifen gelegt wird, gefchehen. Noch zweckmaͤßiger würde 
das Wärmen in Gefäßöfen, nämlich in einem großen Muf— | 
felofen, verrichtet‘ werben, 


5. 290, 

Zur Drathfabrifation eignet fi nur fehr feſtes, dehn⸗ 
bares oder zähes Stabeiſen, welches vorher zu feinen Stäs 
ben ausgereckt ſeyn muß. Diefe feinen Stäbe werden, 
vermittelt einer befonderen Vorrichtung, durch freisförmige 
Deffnungen gezogen, welche fich in dem aus dem härteften 
Stahl angefertigten Zieheifen befinden. Der Durchmefler 
der Oeffnungen beſtimmt bie Stärke des Draths, indeß 

Neo M 
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rn wet cuch durch alle vorhergehenden größeren 
ge an a Sunchgegangen ſeyn. Aber auch ung achtet 
20 eu ar das Eifen durch das Ziehen fleif und 
80 die Härte umd bie daraus entipringende 
N gran zuerſt nach jedem Zuge duch Ausgluͤhen gehos 
ne au Das Ausglühen gefchieht entweber vor 
0 ne u Dolzfohlen, oder in Defen, wozu die Gefäß 
un mes die beiten Dienfte leiten. Der entftandene 
Sunmu muß vor dem neuen Durchziehen fehr forgfältig 
elchafft werden, weıl fonft die Bieheifen leiden und der 
Sach verborben wird. Die Geſchwindigkeit des ‚Zuges 
allen fih immer nad) dem Durchmefler der Dräthe richten. 
De Kraft welche das Durchzieben verrichtet, befteht ent 
weder aus einer Zangenvorrichtung, bei welcher fich bie 
Zangen in dem Augenblik des Aupadens des Drathes 
Ichließen und nad) beendigtem Zuge wieder öffnen; ober 
aus Walzenvorrichtungen, an denen das Ende des durch⸗ 
zuziehenden Drathes befeftigt ift und welche den Drath, bei 
ber Bewegung um ihre Are, auf ihrer Oberfläche aufrolfen. 
Die lebte Vorrichtung ift nur bei feineren Dräthen, aber 
dann auch vorzugsweile anwendbar. 


$, 291. 

Das zu Blechen zu verarbeitende Stabeifen mnß mehr 
Dehnbarkeit als Zähigkeit befigen. Die Bleche werden ent 
weder unter Hämmern, oder unter Walzwerfen angefertigt. 
Beim Blechſchmieden unter dem Hammer theilt man den 
Stäben nicht mit einem mal, fondern durch mehrere auf 
einander folgende Arbeiten, welhe man das Urwellen, 
Stuͤrzen ober Gleichen und das Packſchmieden, oder bas 
- Bainen, Richtheißen, Gleichen und Schmieden genannt hat, 
die verlangte Stärke, Länge und Breite der Bleche mit. 
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Ne Mari yunen und dann in fehr verduͤnnter Saͤure 
sun „win ade werden. Die gebeigten Bleche kommen 
de Sa zuge Zunpfanne, von da in eine zweite und ‚endlich 
ah win ditte, mit ganz reinem Zinn angefüllte Pfanne, 
Die Zun darf nicht zu heiß gehalten werden, muß .aber 
wid weniger zu Ealt fenn und wird durch eine Talgbebestung 
gegen Die Verkaltung geſchuͤtzt. 
Stabeiſen welches zur Brenunſtahl⸗ oder Cementſtahl—⸗ 
Bereitung genommen werden ſoll, muß von ganz vorzuͤg⸗ 
licher -Süte, im geringften weder kalt⸗ noch rothbruͤchig ſeyn 
und zu der harten Art des Eiſens gehoͤren. Das Gluͤhen der 
Eiſenſtaͤbe zwiſchen Kohlenſtaub geſchieht in vollkommen ver⸗ 
ſchloſſenen thoͤnernen Gefaͤßen, oder Kaſten, welche der 
Bequemlichkeit wegen, und um die Luft vollkommner 
abzuhalten, keinen feſten Deckel, ſondern eine ſtarke Decke 
von Sand auf der oberſten Kohlenpulverſchicht erhalten. 
Die auf ſolche Art mit. Schichten von Stabeiſen und Koh—⸗ 
lenſtaub gefuͤllten Kaſten ſtehen in einem Ofen, in welchem 
ſie entweder. duch die fie von allen Seiten umgebenden 
glühenden Holztohlen, oder duch die Flamme ber auf 
dem Roſt brennenden Steinkohlen oder des Holzes erhißt 
werden. Die Hitze muß nit zu,dhmell, auch nicht zu ſtark 
gegeben werden und die Flamme muß die Gementizfaften 
‚von ‚allen Seifen. umſpielen koͤnnen, weshalb die Kaſten 
auch nicht unmittelbar auf dem Heerd des Ofens qufſtehen 
dürfen, fondern- hohl geftellt werden. muͤſſen. DieFlamme 
ſchlaͤgt aus Oeffnungen im Gewölbe des Ofens, die zugleich 
gls Regiſter dienen, um den Zug zu. reguliren und nach 
dem Theil des :Dfens zu leiten, wo er am noͤthigſten if. 
Der erhaltene Cementſtahl wird wegen. ‚feiner. vlaſigen 


Veſchaffenheit auch woh Slaſ enſtahl genannt. Er muß 

eben ſo wie der Rohſtahl durch Raffiniren verfeinert und 

zu 'den mehren Anwendungen: gefchit gemacht werden. 

Der Rohſtahl ſcheint die Kohle feſter zu binden,. indem er 

nicht fo leicht als der Brennſtahl, durch oft wiederboltes 

Raffiniren und Erhigen unter Luftzutritt, ſeine Haͤrte verliert. 
$. 294. 

Der vollkommenſt⸗ Stahl wird durch Umſchmelzen des, 
Rohſtahls oder des Cementſtahls erhalten. Gewoͤhnlich 
wendet man nur den Letzteren zur Darſtellung des Suß; 
ſtahls an, .weil der Rohſtahl in den Gegenden wo jegt 
die Sußftahlbereitung ſtatt findet, zu theuer ift und weil 
der Cementſtahl, wenn gutes Stabeifen zu feiner Berei—⸗ 
tung genommen ward, vollfommen jo guten Gußftahl giebt 
als der Rohſtahl. Diefer iſt auch außerdem viel ftrengfläfs 
figer und die Beftimmung der Qualität des zu erzeugenden 
Produkts bei der Anwendung deſſelben als Material ſchwie⸗ 
tiger als beim Cementſtahl. Die Schmelzung gefchieht in 
gewöhnlichen. Tiegelöfen mit Coaks und bei einem ſehr hef— 
tigen Zuge. Die Tiegel miffen daher außerordentlich feuer⸗ 
beftändig ſeyn, aber auch nicht fpringen und reiffen, welches 
bei zu fetten Maflen fehr leicht geichieht. Als Flug zur ‘. 
Dede kann gemwöhnliches reines Fenfterglas dienen. Ein 
Zufag zum Stahl ift nicht nöthig, nur muß der Tiegel 
ſehr feft verfchloflen jeyn. Die gefchmolzene Maſſe wird in 
eiſernen Sormen ausgegoflen, und dann forgfältig, mit Ver; 
meldung eines ſtarken Luftzutritts, ausgeſchmiedet, weshalb 
das Gluͤhen auch eigentlich unter der Muffel, oder in einem 
Gefaͤßofen verrichtet werden muß. 

9. 295. 

Das-Stabeifen durch Umſchmelzen zum hoͤchſten Grab 

der Gleichartigkeit und Vollkommenheit zu bringen, tft bis 
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man Feine Vorrichtungen em, 
on Muuütmitng, Bei dem außerordentlich Km 
un na Ausmen Fluß des Stabeiſens erfen 
un ernste Koften geſchehen koͤnnte. 
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J.G. L. Blumhof, vollständige systematische KLite- 
ratur vom Eisen. Braunschweig 1808. 


; 
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ee aut Verhalten des Kupfers. 
6. 296. 

A4 ac fine eigenthuͤmliche kupferrothe Farbe, 
a LT, hoͤher und gleichartiger ift, je weniger 
wur Zumrmdigeile dies Metall enthält. Arſenik, Zinf, 
ARAA ſind die haͤufigſten Begleiter des Ku— 
m wage der rothen Farbe einen mehr oder meniger 
ae u ins Gelbe ertheilen, fo daß eine gelbliche Farbe, 
—ie auch nur auf der Oberflähe zum Vorſchein kaͤme, 


an unreines Kupfer hindeutet. 


$. 297. 

Oie Textur des Kupfers iſt koͤrnig oder hackig; indeß 
weh dei reinem Kupfer Fein beſtimmtes Korn auf dem 
Bruch zu erkennen feyn, indem fich die Körner, wegen 
res innigen Zufammenhanges, zu, einer zufammenhängen 
den Maſſe zu verbinden fiheinen. Körner die auf dem 
KAruch wenig Zufammenhang verrathen und mehr glatt als 
hackig find, verrathen ein unreines Metall. 


6. 298. 


Das fpecififche Gewicht bes Kupfers differirt von 8, 7 
bis 8, 9. Ganz reines, ſtark geichlagenes Kupfer iſt zus 


weilen noch ſchwerer als 9. 


$. 299. 


Die Härte des Kupfers iſt nicht ſehr seh, ‚ “aber. doch | 


ärößer afs die des‘ Silbers. 


G. 300. 


Die Feſtigkeit des Kupfers, die ſich durch Biegſamkeit 
äußert, iſt bedeutend und wird nach Thomfon durch bie 


Zahl 3a2,26 ausgedruͤckt; fo daß das Kupfer” eine größere 
Biegſamkeit befikt, als alle Metalle, Stabeifen ausgenoms : 
men. Das Kupfer iſt nut gemein blegſam und nicht 


ati. | 
.$. 301: 


Die Feſtigkeit welche fih durch Zahigkeit und- Gefhmeb 


digkeit aͤußert, ift beim .Kupfer, wenn nicht größer, doch 
wenigftens eben fo groß als beim Eiſen. . 


6. 302. 
Beim Reiben verbreitet das Kupfer einen fehr widri⸗ 


gen Geruch, und hat auch einen beſonders unangenehmen 


Geſchmack. 


oa 5. 303. 
In der Wärme, bis sum Siedepunkt des Waſſers 


dehnt ſich ein Kupferftab, der Länge vach, von 200000 


Bis 100170 aus, 


.. | 5. 304. 

Sn’ der Kite vor dem Gluͤhen läuft das Kupfer, wie 
das Eifen, mit Farben an, nur daß bie Farben nicht fo 
beſtimmt und weniger lebhaft zum Vorfchein kommen, au 
ſchneller in seinander uͤbergehen und, fruͤherr ratſtcehen. 
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$. 305. 

Das. Kupfer durchlaͤuft die erſten Grade der Rothgluͤh⸗ 

hitze ehe es ſchmelzt. Dies geſchieht in einer ſchwachen 
Weipgiähhige, etwa bei 27° Wedgw. 


8.306. on 

Wird das Kupfer unter Ziritt der Luft” einige, Zeit 
lang, gluͤhend erhalten, ſo verkalkt es ſich und bekommt 
eine blaͤttrige Oberflaͤche welche ſich abloͤßt und leicht ab⸗ 
ſchlagen laßt. Die Schuppen haben eine gelblichbraune 
oder auch braͤunlichrothe Farbe und find unter dem Namen 
Rupferafhe oder KRupferbammerfchlag bekannt. 
Wenn diefe Kupferafche einige Zeit unter einer Muffel gluͤ⸗ 
hend erhalten und falcinirt wird, fo erhält fie eine Düßklere 
Farbe, welche, bei der größten: Volltommenheit der Kali 
nirung, gar kein Roth mehr. in ber Mifhung hat, fa daß 
die Alche in ein ganz fchwarzes Pulver übergegangen if. 

. .? 
6. 307. N 

In der, Samelibihe verbrennt, das Kupfer r dein Zu 
teitt der Luft, mit einer ſchoͤnen ſmaragdgruͤnen Flamme 
und ſetzt dabei einen dunkelrothen Kalk ab, der wegen ſei⸗ 
ner Lockerheit den Namen Ku pferblumen erhalten hat. 
G Er BP .6. 308. 

8 find zwei beftimmte Berhäftniffe der. Verbindung 
des Kupfers mit Sauerftoff befannt. Die erfte, der rothe 
oder orangenfarbene Kupferkalk, befißt bei der feinften 
mechaniſchen Settheilung in Pulvergeſtalt eine ſchuntzige 
Orangenſarbe ‚und: beſteht aus 10,11 Sauerſtoff und 38.39 
‚Kupfer; ader aoo Kupfer nehmen ı2,5 Sauerftoff auf. — 
Die zweiti,i.cher ‚der ſchwarze Kupfertalt,. eurhalt: no Baur: 


| —a — 
ſtoff und go Kupfer, oder 100 Kupfer nehmen ag Sauen 
Koff auf. Die Kupferaſche and die Kupferblumen find ein 
Gemenge von rothem und. ſchwarzem Kupferkall. Beide 
Kalke ſchmelzen in einer ſtarken Hitze, ſowehl für. ſich, ale 
noch leichter mit Erden, zu einem Glaſe, der ſogenannten 
Kupferſchlacke. Es iſt ſehr wahrſcheinlich daß ſich der 
ſchwarze Kupferkalk dabei eben ſo verhaͤlt als der rothe Ei⸗ 
ſenkalk, daß er naͤmlich beim Berſchlacken fo viel Sauerſtoff 
entläße als noͤthig ift, um fick auf die niedrigſte onauyns 
ſtuffe zur zu bringen 6 209.), . ' 
Ä j) 
Kupfer welches im affigen oder nicht Küffigen,; abet 
Kart erhitzten Zuftande lange der Einwirfung des Luft 
ſtrohms ausgeſetzt geweſen iſt, ſcheint eben ſo wie das Stab⸗ 
eiſen ($.204.) ſproͤder geworden zu ſeyn und eine Abnahme 
ſelner Feſtigkeit erlitten zu haben, wovon ber Grund noch 


nicht bekannt iſt. Durch Umſchmelzen mit Kohlen erhalt 
es ſeine vorige Feſtigkeit wieder. 


| $. 309. . 
Durch langes Liegen an der freien Luft uͤberzieht fi - 
h- das Kupfer zulebt mic einer grünen Rinde und verliert. 
1 Men Stanz. Digfer grüne Kalt — Kupferroft, Sriü'ns 
ſpan — iſt eine Verbindung von Kupfer, Sauerſtoff, 
Kohlenfäure und Waſſer. (Bronziren des Kupfers.) 


.; | 

. $. 310, BE 
J Reines Waſſer aͤußert keine Wirkung auf Kupfer, auch 
— kann dieſes das Waſſer, ſelbſt in ber hoͤchſten Temperatur; 


„ Sicht zerfegen. Beide Oxyde fcheinen fih aber mit dem 
Baffer zu verbinden, ohne fih jedech darin aufzulöfen. Der 
sothe Kupferkalk wird aus den Auflöfungen in Säuren als 
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«in RE eramgengelbes, der ſchwarze Kupferkalk als ein 
Kaiblanes., Puixer nicebergefhlagen. Durch anhaltendes 
Sechen mit reinem Waſſer werden die Kupferhodente zum 
Meu wieder zerfent.. Ä 
$. 311, u. 

Dögleich einige Chemiker eine Verbindung von vielem 
Kupfer mit. wenig Kohle, und von wenig Kupfer. mit wieler 
Kehle aufgefunden haben wollen, fo ift doch über die Ber 
einigung des Kupfers mit Kohle noch nichts Zuverläffiges 
befannt und eine Verbindung von vielem Kupfer mit wenig 
Kohle duͤrfte wehl am wenigften ſtatt finden. - 


6. 312. 

Es ift nur eine Verbindung des Kupfers mit Schwe 

fel bekannt, . weiche aus 79,6 Kupfer und 20,4 Schwefel 
beſteht, indem 100 Kupfer 25,6 Schwefel aufnehmen. Daß 
‚eine zweite Verbindung, mit Ueberfhuß von Schwefel vor 
handen fey, iſt nicht unmwahrfcheinlih. Das gefchwefelte 
Kupfer entläßt den Schwefel in der Hitze nicht anders als 
beim Zutritt der Luft, wobei der Schwefel als Säure vers 
flüchtigt und das Kupfer verkalkt wird. Das gefchwefelte 
Kupfer bat eine dunkel gelblichgraue Farbe, ift fpröde und 
weit fchmelzbarer als Kupfer. Ein geringer Schmwefelgehalt 
theilt dem Kupfer ſchon Sprödigfeit und eine lichtere Farbe 
mit. Das Eifen entzieht dem Kupfer in der Schmelzhige 
den Schwefel; allein es entiteht immer eine dreifache Ders 
bindung, die fih nur durch den Luftzutritt zerftöhren läßt, 
wobei fih das gefchwefelte Eifen verſchlackt, gleichzeitig aber 
auch das Kupfer verkalkt wird, welches mit in die 
Schlacke geht. Ä 


€ .’ „. w ... ‘ „ww: 
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$. 313. 

Phosphor und Kupfer verbinden fih mit einander zu 
einer weißen, . fpröden, ſehr Teichtfläffigen -Maffe. Das 
Doosphorkupfer foll nah Pelletier zo Prozent’ Kupfer 
enthalten. Wenig Phosphor theilt dem Kupfer ſchon Spro⸗ 
digkeit mit, die fih nur durch Schmelzen mit eifenhaltigen 
Körpern, nad) vorangegangenem Roͤſten Heben läge - 

6. 314. ' ' aV 

Das Kupfer loͤßt ſich in den mehrſten Saͤuren leicht 
auf, wobei die Gasentwickelung in derſelben Art wie bein 
Eifen vor fih geht. Die Orpdulfalze find aber beſtaͤndige 
und geben nicht. fo leicht wie beim Eifen in Oxydſalze 
über. Die kafifchen Kupferfalze werden durch Zerfegung der 
Verbindungen des Kupfers -mit Säuren durch Alkalien, 
wenn diefe nicht im Weberfluß vorhanden find, erhalten. 
Der Kupferkalk fcheint einigen Säuren näher verwandt zu 
feyn als der Eifenkalf. Zink, Eifen, Mangan, Kobalt, 
Nickel, Dlei und Zinn. fehlagen das. Kupfer aus feinen 
Auflöfungen reguliniich nieder; ein Theil des Kupfers wird 
aber im Zuftande des Kalkes (oder vielleicht als bafifches 
Salz?) niedergefchlagen und zugleich ſchlaͤgt fih auch etwas 
von dem Mietall, welches als Füällungsmittel angewendet 
wird, gleichzeitig mit dem Kupfer nieder, weshalb die Dies | 
derfchläge fehr genan geprüft werben müflen. Das. Blut⸗ 
laugenfalz fchlägt das Kupfer aus den jauren Auflöfungen 
mit braunrother Sarbe nieder und ift ein fehr empfindliches 
Reagens auf Kupfer (Schweigger’s 5. Journ. XIII, 354). 
Die befannteften Verbindungen des Kupfers mit Säuren 
find die mit Schwefelfäure — Kupfervitriol, Eppernvitriol—, 
und mit Kohlenfäure — Gruͤnſpan. — 


* 


6. 315. 

De tquesbeikändigen Alkalien Idfen auf dem naflen 
Way den pferkalk auf; leichter .aber das Ammoniaf, fes 
mahl dus Agente als das Eohlenfaure welches im Zuftanbe 
der Btüifigfeit auch das regulinifche Kupfer aufloͤßt. Es 
shape eime fehöne dunkelblau gefärbte Auflbſung, weshalb 
man füch auch des Ammoniaf als Reagens auf Kupfer, md 
in manchen Fällen auch als Scheibungsmittel bedient. Ku; 
wire weiches mit Arfenit, Sinn und Kobalt verbunden ik, 
WE durch das Ammoniak nicht angezeigt werden; wahrs 
ſcheinlich Hänge dies von dem Verhältnig des Kupfere zu 
den genannten Metallen ab, indem fehr geringe Qnuantitk 
ten Kupfer mit vielem Eifen verbunden, auch nicht durch 
"Ammoniak angezeigt zu werden fcheinen, fondern als Ks 
pferoxyd, gemeinfchaftlic, mit dem Eiſenkalk gefüllt werben. 
‚Die fetten Dele loͤſen das regulinifhe Kupfer in ſehr uns 
‚bedeutender Menge, viel leichter aber den Kupferkalk auf. . 
‚Auf dem trocknen Wege verfchladen fih Kupferoryd und 
Alkalien und Erden, obgleich nicht fo leicht als mie bem 
Eiſentalt. 

6. 316. 

Das aupfer verbindet ſich faſt mit allen Metallen zu 
Compofitionen, die zum Theil fehr wichtig find. Das Ber 
golden und Verfilbern des Kupfers find Häufig vorkommende 
Operationen. Die Verbindung mit dem Quedfilber, oder 
das Rupferamalgam ſcheint feinen metallifchen Zuftand bald 
zu verlieren und fi an der Luft fchneller zu verfalfen, als 
das Kupfer für fih allen. — Mit dem Eifen vereinigt 
fih das Kupfer nur in fehr beftimmten Verhältniſſen, fo 
. daß werig Kupfer von vielem Eifen und wenig Eifen von 
vielem Kupfer aufgenommen wird. Die legte Berbindung 
it fpröder als das Kupfer und Eiſen, jedes für fich allein, 
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auch iſt fie härter und hat eine blaffere Farbe ale das Kupfer. 
Arſenik theilt dem Kupfer große Sprödigfeit und eine lichte 
Karbe mit; auch die Verbindung mit Zink ift der Feſtigkeit 


des Kupfers, obgleich in einem ungleich geringeren Grade. 


uachtheilig. 1 
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$. 317. | 

Das Kupfer Hält weder den Schwefel noch den Sauer 
off fo feft und innig mit fich verbunden zuruͤck, als das. 
Ein. Die Reduktion der Kupferkalle erfolgt daher leichter 
und es tft nicht fo bald eine Verfchladung wie bei den Ei⸗ 
fenfalten zu befücchten, mwahrfcheinlich auch deshalb, weit, 
die Reduktion — wenn nur bie Bedingungen dazu vors 
handen find — ſchon in der Temperatur, in welcher die 
Verſchlackung vor fih gehen würde, von flatten gehen 
kann, wogegen ſich das Eifenoryd in einer geringeren Hitze 
verſchlackt, als zu feiner Reduktion nöthig if. Das ges 
fhwefelte Kupfer kann durch Kohle nicht zerfeßt werden; 
wird es aber geröftet und in diefem Zuftande rveducirend 
mit Eifen behandelt, fo wirken die nähere Verwandtſchaft 
des Eiſens zum Schwefel und die leichte Verſchlackbarkeit 
dieſer Verbindung gemeinſchaftlich, um den Schwefel vom 
Kupfer zu entfernen ($. 312.). Schwefelſaures Kupfer für 
Rh allein mit Kohle im Schmelzfeuer behandelt, giebt ges 
(hwefeltes Kupfer zum Nefultat, fo wie das fchwefelfaure 
Eifen, geichwefeltes Eifen. 


$. 318. 

Sefchwefeltes Kupfer und Kupferfalt, fo wie geſchwe⸗ 
feltes Eiſen und Kupferkalk zerſetzen ſich wechſelſetig und 
es entſteht im erſten Fall regulintfches Kupfer, wobei der 
Schwefel in Säuregeftalt entweicht, im zweiten Fall res 
gulinfiches Kupfer und Eiſenſchlacke. Geſchwefeltes Kupfer 

Ä O 


und hettalktes Eiſen ſcheinen gar keine Einwirkung auf 
einander zu haben, ſondern es entſteht eine ſteinartige 
Verbindung und Eiſenſchlacke. Der Zutritt von Kohle iſt 
dabei aber gaͤnzlich zu vermeiden, weil dieſe auf den Sauer⸗ 
ſtoff des. Kupfer: und des Eiſenkalkes einwirken und ganz 
andere Verbindungen veranlaffen würde, So wichtig die 
Erfcheinungen find, welche aus der Wechſelwirkung des 
gefchwefelten und des verkalkten Kupfers, fo wie geſchwe— 
felten Kupfers mit Eifenfalt und des verkalkten Kupfers 
mit gefchwefeltem Eifen entfpringen; fo bat man davon 
doch bis jetzt noch zu wenig Anwendung beim Kupferhütten 
proceß gemacht. Diefe dürfte aber in der Folge um fo 
mehr Beruͤckſichtigung verdienen, als geichwefeltes Eifen 
und verfalftes Eifen nicht folche Erfcheinungen  barbieten, 
fondern immer nur zu einer Eiſenſchlacke zuſammenſchmelzen. 


$. 319. 

So wie Überhaupt jede Verbindung eines Metalle mit 
Schwefel, Stein oder Lech genannt wird, So beißt auch 
die des Kupfers mit Schwefel Kupferftein oder Kupferlech. 
Nach den Beftandtheilen des Erzes aus welchen der Stein 
erhalten ward, Tann derfelbe noch fehr viele andere Dies 
talle enthalten, Welche, Yo wie der Schwefel, erft burg 
die weitere Behandlung des Steins vom Kupfer gefchieden 
werden müffen, wozu oft mehrmals wiederholte Operatio⸗ 
nen noͤthig ſind. 


Von den Kupfererzen. 

| . 320. 

Das Kupfer kommt in feinen Erzen entweder im ge v; 
diegenen Zuftande, oder mit Sauerkoff (mit ober--hee 


‘ 


u 
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Wafler und Kohlenſaͤure) oder mit Schwefel, oder mie 


Säuren verbunden vor. 


$. 321. 
Dbgleih das Vorkommen des gebiegenen Aupfers 
nicht felten ift, fo pflegen doc gewöhnlich andere Kupfer 
‚ erze gleichzeitig mit einzubrechen, welche die Gewinnung 


des gediegenen Kupfers, durch eine bloße Einfhmelzung des 
gehörig aufbereiteten Erzes unftatthaft machen... Außerdem: 


kommt das gediegene Kupfer felten in fo derben Waffen 


vor, daß es durch das bloße Einfehmelzen des Erzes ſchon N 


gewonnen werden koͤnnte. 


| §. 320. 
Zu den bloß verkalkten, mit oder oßne Kohlenfäure 


und Waſſer vorfommenden Kupfererzen gehören folgende: 
2. Das Rothkupfererz. Es enthält gegen 89 Pros - 
zent Kupfer und 11 Prozent Sauerftoff, ift alfo der na⸗ 


tuͤrliche rothe oder orangenfarbene Kupferkalt. 


e 


2. Das Ziegelerz, welches bloß eine Verbindung 


vdes Rothkupfererzes mit Eiſenkalk, vieleicht auch mit Wafı 
fer zu feyn ſcheint, und zwar in Verhältniffen die noch 
nicht genau ausgemittelt find, auch wahrſcheinlich veraͤn⸗ 
derlich ſeyn koͤnnen. 

3. Die Kupferlaſur. Dies Erz iſt wahrſcheinlch 
eine neutrale Verbindung des ſchwarzen Kupferkatks mit 
Kohlenſaͤure und Waſſer. Es enthält einige so Prozent 
Kupfer. \ 

4. Der Maladhit. Ohne Zweifel it dies Erz ein 
bafifcher kohlenſaurer ſchwarzer Kupferkalk, welcher gegen 
60 Prozent Kupfer enthält. 

5. Das Rupfergrän unterfcheider fih vom Malachit 
nur durch den Gehalt von Kieſelerde, Kalkerde, Thonerde, 

| ÖR 


/ 
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oder von Eiſenkalk (Eiſenſchuͤſſig Kupfergruͤn), deun es ent⸗ 
haͤlt das Kupfer ebenfalls im Zuſtande des ſchwarzen Eiſen⸗ 
kalks, mit etwas Kohlenſaͤure und Waſſer verbunden. Dess 
halb ift auch der Kupfergehalt geringer und > ſcheint sroifchen 
36 und 40 Prozent zu variiren. 

De Kupferſch waͤrze iſt ein nur felten verkommendes 
Foſſil, weiches der natürliche ſchwarze Kupferkalk (vielleicht 
durch 3 riehung des gefchwefelten Kupfers entitanden, und 

daher noch wohl fchwefelhaltig) zu feyn ſcheint. 


4. 323. 


An Verbindung mit Schwefel kommt das Kupfer am 
häufigften in der Natur vor, aber hoͤchſt felten ganz rein, 
foudern faft- immer mit anderen gefchwefelten Metallen vers 
bunden. Nachdem dies oder jenes Metall mehr ausgezeich⸗ 
net bervortritt, hat man folgende gefchwefelte Kupfererze 
unterſcheiden zu muͤſſen geglaubt: | 

1. Kupferglanz. Dies Erz enthält 78 bis 79 Pros. 
zent Kupfer und iſt faſt ganz reines gefchwefeltes Kupfer 
($. 312.), ‚welches mehr zufällig als wefentlid etwas Erde 
oder gefchwefeltes Eifen enthalten kann. Proust bat ger 
zeigt, daß es noch reichere Kupferglanze giebt, in welchen 
fih metallifches Kupfer im Schwefelkupfer aufgelöft befindet. 

2. Buntfupfererz, if eine Verbindung des: ge 
ſchwefelten Kupfers mit Magnetkies, jedoch fo daß das 
Kupfer noch als Überwiegender wmetallifcher Beſtandtheil in 
dem Erz vorhanden iſt; indem es zuweilen 65 Prozent 
Kupfer enthalten kann, 

3. Kupferkies, if das gewoͤhnlichſte Kupfererz, 
welches aus geſchwefeltem Kupfer und Schwefelkies zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. Die Verhaͤltniſſe ſcheinen ſehr veraͤnderlich 
zu ſeyn, auch find zuweilen Kupfer, Eiſen und Schweftl 


. 
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nicht. chemifch zu einer Maſſe mit einander verbunden; fo 


dern das gefhwefelte Kupfer durchzieht: den” Schmefelfies, 
oder umgekehrt, welches ſich indeß nicht immer mit dem 
bloßen Auge erkennen läßt. 
4 Grauguͤltigerz, Schwarzhältigerg- oder 
Bahlerz ift eine Verbindung von Kupfer, Spi eglanz, 
gint, Eifen, Arfenit, Mangan mit Schwefel, die häuftg 
Mlderhaltig ift und dann auf Kupfer und Silber gleichzeitig 
benutzt wird. Gin -generifcher Unterfchied zwiichen Grau 
gültiger; und Fahlerz finder nicht ftatt. Der Charakter dies 
fer geſchwefelten Kupfererze ift der. Spiesglanzgehalt. Die 
arſenikhaltigen Fahlerze ſind weit ſeltener und geben fich 
durch einen geringeren Glanz, , jo wie in der Regel durch 


einen ſchwarzen Staub auf den Ablöfungsflächen zu erkennen. . 


Das Arſenik ſcheint in diefer Zufammenfekung, mit den 
uͤbrigen geichwefelten Metallen, entweder im gediegenen 


Zuftande vereinigt, oder bloß mit Eifen (als Arſenikkies), 


und nicht mit Schwefel verbunden zu ſeyn. Ueberhaupt 


brechen die geſchwefelten Metalle ſehr haͤufig in ſehr unbe⸗ 


ſtimmten und abweichenden Verhaͤltniſſen, die faſt bei jedem 
Gange verſchieden ſind, zuſammen, und kommen auch 
mehrentheils immer mit Schwefelkies, ſehr Häufig aber auch 
mit Arſenikkies in genauer mechaniſcher Vereinigung vor. 
Auch mit dem geſchwefelten Blei brechen die Kupferkieſe zus 
weilen in Verbindung mit Schwefelfiefen und geſchwefeltem 
Zink, wodurd die Zugutemachung in einigen Sällen außer; 


ordentlich ſchwierig wird. ($. 397.) 
$. „324 
Sn Verbindung mit Säuren fommt das Kupfer in der 


Natur im Olivenerz mit Arfenikfäure, im Phosphors 
tupfer mit Phosphorfäure, und im Salzfupfer mit 


) 


\ 


Salzfäure verbunden vor. Diefe Erze, fe wie der Diops 
tas (Kupferſchmaragd), verdienen, wegen ihrer Seltenheit, 
Beine huͤttenmaͤnniſche Beruͤckſichtigung. 


$. 325. 
Die ſaͤmmtlichen Kupfererze — mit Ausnahme des ger 
Diegenen Kupfers — würbe'man alſo in odrige oder erdige, 
und in Eiefige ober. fchmwefelhaltige eintheilen koͤnnen. Die 
erfieren würden beim Verſchmelzen fogleich reguliuiſches 
Kupfer und die legteren Stein geben, der demmächft weiter 
behandelt werden müßte, um das Kupfer rein barzuftellen. 
Es gehört indeß zu den aͤußerſt feltenen Fällen, daß bie 
ockrigen Kupfererze ganz rein fuͤr ſich allein, ohne kieſige 
Erze vorkommen und deshalb iſt der Kupferſchmelzprozeß, 
bei welchem ſogleich reguliutſches Kupfer erhalten wird, ſehr 

ſelten. 

$. 326. 


So rein und fuͤr ſich beſtehend als die verſchiedenen 
Arten der ockrigen Kupfererze oben ($.322.) angegeben find, 
kommen fie in der Natur nicht vor. Gewöhnlich breden 
die rothen, blauen und grünen Kupfererze immer zufam ' 
men, häufig auch wohl mit Blättern oder Verzweigungen 
von gediegenem Kupfer. Man wuͤrde daher biefe Erze, 
wenn fie ganz derbe wären, nicht einmal durch einen Schade . 
ofen gehen laffen, vder auf dem Heerde des Flammofens 
mit Eohligen Zufchlägen (6. 89.) behandeln, fondern nur iv 
großen Tiegeln mit einem Zulag von Kohle fchmelzen därfen, « 
Diefe Reinheit von aller Bergart findet aber nur in den 
feltenften Fällen ftatt, indem ſich die Kupfererze durch die 
Handſcheidung häufig nur fo weit von den tauben Bergen . 
fheiden laſſen, daß fie einige wenige Procente Kupfer geben 
und die übrigen‘ Beitandtheile der Erze in die Schlade | 


7 i NN 


. “ ‘ 
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gebracht werden muͤſſen. Durch dies große Haufwerk pflegen 
die ockrigen Kupfererze auch im manchen Zällen, befonders 
in Gegenden wo das Brennmateriaf Eoftbar ift, ganz uns 
fhmelzwärdig zu werden. Was durch die Handfcheibung 
von den ocrigen oder erdigen Kupfererzen nicht getrennt 


werden Tann, läßt ſich nämlich durd eine fdrmlihe Aufs \ 


bereitung vermittelft des Pochens und Waſchens nicht bes 
wirken, weil die Kupfererztheilhen durch die Waſcharbeiten 
von den Bergen nicht getrennt werden koͤnnen, ſo daß 
durch eine ſolche Concentrirung der größte Theil des Kupfers 
sehalts der Erze verloren gehen müßte und der erhaltene Kus 
pfererzfchliech die Gewinnungskoſten der Erze nicht tragen würde, 
| $. 327. | . 
Dagegen ift bei allen Eiefigen Kupfererzen, welche nicht 


derb oder in Stufen vorfommen, fondern in der Gebirgss 
art eingeiprengt find, die Aufbereitung durch die Poch⸗ 


und Wafcharbeit vollkommen zuläßig, um den größten Theil 
der Gebirgsart fortzufchaffen und an Schmelzfoften zu ers 
faren. Die Größe des Korns richtet fih nach der Be 
fchaffenheit der Erze, und man wird gerne, wo die Erze 
sicht zu fein. eingefprengt find, alfo zu viel Gebirgsart zus 


ruͤck bleiben würde, möglichft röfch zu pochen bemüht ſeyn. 


In einigen Fällen foll durch die Aufbereitung auch fehon 
eine Separation der gleichzeitig mit einbrecheuden gefchwes 
felten Bleierze bewirft werden, und dann if man genoͤthigt 
zäher zu pochen, als es ohne biefen Umſtand nöthig gewes 
fen wäre. Wo diefe gefihmwefelten Metalle aber fo innig 
verbunden find, daß die Trennung duch die Poch, und 
Bafcharbeit nicht erfolgen kann (wie auf dem Unterharz), 
da muß man die mehr bleiifchen und die mehr kupfrigen 
Erze zu fepariren fuchen und fich mit einer unvollfommenen 
Sugutemachung begnügen, 


% 
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6. 328. | “ 

Borbereitungsarbeiten finden bei den ockrigen oder erdi⸗ 
gen Kupfererzen nur in dem Fall ſtatt, wenn fle in einer 
bitumindfen Gebirgsart vorkommen. Alsdann werden fie 
in großen offnen Roͤſthaufen geroͤſtet; theils um das Bitu⸗ 
men zu verjagen;, welches die Defen zu fehr abkühlen mürde; 
theils um die Erze mehr aufzufchließen und. zur mechaniſchen 
Berfleinerung gefchickter zu machen. Dies ift aljv eine Ro⸗ 
flung der erften und zweiten Art ($. 66.), welche dadurch 
ungemein erleichtert und wohlfeil gemacht wird, daß das 
Erz das Brennmaterial zum Röften felbft hergiebt, z. B. die 
kituminöfen Kupferfchiefer. Einen chemifhen Zweck bat 
biefe Röftung nur dann, fie ift alfo gleichzeitig nur dann 
eine Röftung der dritten Art, oder eine eigentliche RB; 
fung, wenn die Erze nicht bloß ockrig, fondern, wie bies 
häufig der Fall iſt, auch zugleich Eiefig find. 


6. 329. 

Die Eiefigen Kupfererze muͤſſen immer einer Roͤſtung 
vor der Zugutemachung unteryoorfen werden. Diefe RE 
‚ kung gefchieht entweder in offnen Haufen, oder auch in 
Roͤſtſtadeln, wobei aber das Zufammenfchmelzen durch zu 
große Hitze forgfältig verhütet werden muß, weshalb man 
auch gendthigt ift, die Nöfte mehrere male zu wenden, 
vorzüglich wenn viel Schwefelfiefe mit einbrechen; oder fie 
geſchieht in Röftöfen. Bei dem Roͤſten in-offnen Haufen, 
pflegt man die Roͤſthaufen an einigen Orten wohl mit Eleis 
nen ausgelaugten Erzen (welche zur Vitriolgewinnung ges 
dient haben), zu beichütten, um die Roͤſtung recht langfam 
vor ſich gehen zu laffen, und um den in Subſtanz ſich vers 
flüchtigenden Schwefel aus dem Schwefelkies, entweder in 
Vertiefungen, welhe auf der Krone des Roͤſthaufens im 


ı 


dem Srubenklein gemacht worden find, aufzufammeln (Ram⸗ 
melsberg); oder durch befondere, niht mit Grubenklein 
befhättete und mit Fängen in Verbindung gefeßte Deffs 
nungen im Roſthaufen aufjufangen (England). Die Schwe 
ſeldaͤmpfe begeben fich nämlich nach diefen nicht mit Gruben 
£lein befchätteten Stellen, weil, fie dort den wenigiten 
Widerftand finden und ziehen durch diefe in bie Fänge ab, 
Dies legte Verfahren ift indeß, feit der Einführung des 
Roͤſtoͤfen, verdrängt worden. 


6. 330. ' 

Die Nöftöfen zur Auffangung des Schwefels, find 
große, oft einige 20 Fuß hohe Schadhtöfen, welche oben, 
aunächft der Gicht, durch einen gemauerten Kanal mit einem 
gemauerten Condenfor in Verbindung gefegt find. Das 
Erz wird auf der Sohle: des Ofens erft durch: Brennmates 
tialien in Brand geſteckt, weshalb zur Negulirung bes 
Luftſtrohms auch mehrere Luftzüge angebracht find, muß 
dann aber von felbft fortbrennen, wobei die Gicht forgfäls 
tig verfchloffen ift, damit fih alle Schwefeldämpfe durch 
den Kanal in den Condenſor begeben. Nur die fchwefels 
tieshaltigen Erze geben Schwefel in Subftanz; die reinen 
gefchwefelten Kupfererze, die Magnetkiefe und Bleiglanze 
aber, fo wie zum Theil die Schwefelfiefe felbft, ſchweſligte 
Säure, weshalb der fo gewonnene Schwefel auch immer 
fehr ſauer iſt. Die geröfleten Erze werden unten gezogen 
und durch neue erfeßt, welche man auf der zu diefem we 
geöffneten und dann gleich wieder zu verichliegenden Gicht 
emträgt 


6. 331. 
Durch dieſe Roͤſtung wuͤrden die Kupfererze in vielen 
Fallen noch nicht gehörig vorbereitet ſeyn, ſchon deshalb 


— 23218 — 


nicht, weil man fie in jenen Defen nicht in zu Beinen 
Städen anwenden darf, eine wiederholte Nöftung in den 
Defen aber nicht thunlih ik. Die ſchon geroͤſteten Erze 
werden daher noch mehr zerkleinert und in einen Flamm⸗ 
ofen Roͤſtofen gebraht ($. DB. .) Dies gefchieht in manchen 
Sällen fogleih mit den ganz rohen Erzen, denen man zus 
weiten „wohl — der leichteren mechanifchen Zerfleinerung 
wegen — vorher ein Röftfeuer in offuen Haufen oder in 
Stadeln gegeben hat. 


6. 338, 


Die Fluͤſſe mit welchen die Kupfererze beſchickt werben, 
richten ſich nach der Befchaffenheit der Erze. Wo dieſe fehr 
arm d. 5. mit vieler Gebirgsart verbunden find, Die fich 
durch die Aufbereitung nicht trennen läßt, ($. 326.) muß 
Flußſpath, und wo der Flußſpath zu theuer ift, auch wohl. 
bloß Kalk zur Beihidung genommen werden. Bei fehr 
reichen kieſigen Erzen thut ein Zuſatz von Quarz und von 
quarzigen Foſſilien gute Dienſte, um die Verſchlackung zu 
befördern, ohne die Brand- und Futtermauern zu fehr an⸗ 
zugreifen. Ein Zufag von 10 bis 20 Prozent reiner Schladen 
ift immer fehr zu empfehlen, weil fie theils als Fluß wirs 
ten, theils das regelmäßige Niedergehen der Säge im 
Schachtofen befördern, theils dem ausgebrachten Stein (oder 
unrelnen Kupfer) zur Decke dienen. ($. 88.) , 


$. 333. 

Zufchläge find bei der Verſchmelzung der Kupfererze 
nicht anwendbar, denn bei den odrigen Erzen wird ber 
Oauerſtoff durch die Kohle abgefchieden, (und In fo fern 
iR die Kohle ſelbſt, beſonders beim Schmelzen in Flamm⸗ 
bien, als Zufchlag zu betrachten) und bei den Fiefigen Erzen 


a 
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tennt man keinen Zoſchlag, der dem Kupfer: den PPIeE 


entziehen koͤnnte, indem ſelbſt das Eiſen eine dreifache Ben 


bindung bilden and den Eiſengehalt des Oteins nur we 


mehren würde ($. 12). u U —— 


5. 35.665 
Eine Sattirung ber Rupfererze fann nur bei einer Ber 


ſchiedenartigkeit der Gebirgsatten, in welcher die Erꝛe 


brechen, ſtatt finden. Alsdann wird durch die Sattirung 


eine Erfparung von unhaltigen Flußzufägen beabſichtigt ($. 38). 
In anderen Fällen hat bie Gattirung bloß den Zwei vi 


here und aͤrmere Erze gleichzeitig zu verfchmelgen. 


N 


6. 3z3z33. 5 


Bei ſehr armen ockrigen Kupfererzen wuͤrde der auszu⸗ 


dringende Kupfergehalt in der vielen Schtacke zum Theil 


verloren gehen. Aus dieſem Grunde iſt man wohl gendthigt, 
ſolche ockrige Kupfererze, — wo ſie nicht ſchon im Erz mit 
kieſi igen Kupfererzen zuſammenbrechen — mit angeroͤſteten 
kieſigen Erzen zu gattiren, oder die ockrigen Erze, mit 
den kleſigen beſchickt, zuſammen zu roͤſten. Iſt aber das 
Verhaͤltniß der kieſigen Erze ſehr geringe, fo muß die RE 
flung ganz unterbleiben. Wäre gar. keine kieſigen Kupfer⸗ 


erze vorhanden, aber Schwefelkieſe zu erhalten ‚ fo würde 
man die drmen vckrigen“ Kupfererze mit = bis. 3 Prozent . 
ungeröfteten Schwefelkieſen vortheilhaft beſchicken koͤnnen. 
Der Schwefelkies iſt in dieſem Fall als ein Zuſchlag anzu⸗ 
ſehen, deſſen Beſtimmung es iſt, das Kupfer in dem ra 
. bildenden Stein anzufammeln. ' 


t 


5. 336. 


Das Probiren der Kupſererze auf dem naſſen Wege 


wird durch die Eigenſchaft des Kuplers, ſich im Ammonigt 


U 2 
> 


Ne ichwefelhaltigen Kupfererze 

u..jer und die abgeröfteten Erze 

x ee Rötung nicht bedärfen, noͤ⸗ 

rnit mit Alkalien zur Auflöfung in 

Dre reine und bdurchgefeihete faure 

u... me Ammoniak im Uebermaaß verfeßt, 

oacder filtrirt, mit Säure überfättigt, und 

üadiiches Eifen zerfeßt ($. 314.) Wo man 

daß das Erz außer dem Eifen, feine andere 

syalt, welche durch das Eifen gleichzeitig mit 

. sagen werden würden, bedarf es der Weberfätti 

‚u. nierieten fauren Aufldfung mit Ammoniak nicht, 
zunren We Faͤllung duch Eifen kann ſogleich geichehen. 


$. 337. 

Auch das Probiren der reinen Kupfererze auf dem 
nenn Wege ift nicht ſchwierig und erfordert nur Sorg— 
‚ad Uebung. Sind die zu probirenden Erze Eiefig, fo 
mären fie ſehr vorfichtig auf einem Scherben unter ber 
Wuffel des Muffelofens abgeräftet werden, wobei das Zus 
ſaumenbacken der Erztheilchen durch zu flarke und zu ſchnelle 
Hitze aufs forgfältigfte zu vermeiden iſt. Die ganz abgerds 
Keten Proben erhalten auf dem Scherben noch eine mög 
lichſt ſtarke Gluͤhhitze und muͤſſen fich dann in der Geftalt 
eines pulvrigen Mehls befinden. Sind fie zufammengebaden, 
fo iſt die Abröftung unvollfommen geweſen und es muß 
eine ganz neue Probe eingewogen werden, Die odrigen 
Kupfererze bedürfen diefer Röftung nicht. 


6. 338. 


Die gehörig vorbereiteten Erzproben werden dann, in 
gewöhnlichen Probiertuten, mit ben Zufchlägen und dem 


Keduftionsmittel beſchickt. Man bedient ſich dazn' woha 


des ſchwarzen, oder des weißen: Blußes und bedeckt diie 


Beſchickung mit abgefniftertem. Kochſalz. MDiefe Slüße loſen 
aber viel Kupfer auf und geben baher einzu leichtes. Korn 
Beſſer iſt es, ſich des Boraxglaſes, oder auch mur des kal⸗ 
einirten Boraxes, des gewoͤhnlichen ‚reinen Glaſes und eis; 
nes Zufages von Colophonium mit Kohlenftaub zu bebienem;; 
Bei fehr. armen. Erzen iſt noch ein Zufaß von.ao Bis ag Pras 
zent Flußſpath nothwendig. Die Proben, werben in einem. - 
Windofen, oder. mit mehrerer Bequemlichkeit and nur in 


einem gut ziehenden Muffelofen vorgenommen. Das.Kp: 
pferforn muß rein von der: Schlade geſchieden fepn. I: . 


es mit einer fteins oder lechartigen Rinde umgeben, fo wear. 
die Roͤſtung unvolllommen und bie von vu Bow: . 
wiederholt werden. — al 
| . | m. er 
$. 339. .. 
Das erhaltene Kupferforn iſt aber nur alsdann als rei⸗ 
nes Kupfer anzuiehen und zu berechnen,. wenn das Erz, 
außer ſehr wenigem Eifen, kein anderes Metall enthält... 
Selbſt ein geringer Eifengehalt des Erzes macht die Probe 
ſchon unzuverlaͤſſig, weil ſich daſſelbe mit reducirt und ein 
größeres Ausbringen veranlaßt. Weil aber in dieſem Fall 
zwei Verbindungen entſtehen, die eine von vielem Kupfer 
mit ſehr wenigem Eiſen — die man als reines Kupfer bei 
der Probe anſehen kann — und die zweite mit vielem Eifen 
und weniger Kupfer, jo muͤſſen die metallifchen Körner der 
legten Art (Schwarzfupfer) noch weiten auf den Kupfers 
gehalt unterfucht werden. . Dies muß auch überhaupt bei 
dem ausgebrachten Kupferkorn gefchehen, wenn man Ur⸗ 
fache Hat von der Reinheit deffelben nicht volllommen übers 
zeugt zu feyn. Die folgende Behandlung des ansgebrachten 


x 


Kupferkorns bat daher die Abfcheidung des Kupfers von 
den gleichzeitig mil reducirten Metallen — Arfenit, Spies 
glanz, Dei, Eifen, Zink — zur Abfiht. Das erhaltene uns 
veine Rupferforn (Schwarzkupfer) wird auf einem Scherben 
unter der Muffel, in der höchften Weißglähhige, die ſich 
im Muffelofen bei geöffneter Mündung nur hervorbringen 
laßt ‚ in’ einer treibenden oder waͤlzenden Bewegung, die 
von Zeit zu Zeit durch das Hins und Herneigen des Schers 
ben unterftügt werden muß, fo lange erhalten, bis ſich 
auf der gefchmolzenen Mafle kein buntes Farbenfpiel mehr 
zeigt, worauf man die hoͤchſte Hitze durch Verfchließung 
der Muffelmändung mit glühenden Kohlen giebt und dann 
auch bald den Scherben mit dem Kupferforn herausnimmt _ 
und im Waſſer abloͤſcht. Will das Schwarzkupfer nach er⸗ 
langter Weißgluͤhhitze nicht ſchmelzen, oder nicht treiben, 
fo muß es mit ı, 2 oder 3 Schweren (eine Schwere zu 
10 Pfunden gerechget) befchiett werden, worauf das Treis 
ben fogleich anfängt. Zu dem Gewicht des reinen Rupfers 
kornes wird — den Erfahrungen zufolge — wenn fein Blei 
zugefeßt ift, der zehnte Theil des Gewichtsverluſtes, und 
wenn Blei zugefeßt ward, für jede DBleifchwere noch ein 
Pfund Kupfer hinzugerechnet, um den wahren Kupfergehalt 
des Erzes zu erhalten. 

(Ein Kupferkoͤnig von 48 Pfd., der aus 63 Pfb. Schwarz 
kupfer erfolgt, kommt mit Hinzufügung des zehnten 
Theils des Gewichtsverfuftes, alſo mit so Pfd. in 
Rechnung, und wenn zur Darftellung des reinen Ku⸗ 
pfers ı, 2 oder 3 DBleifchweren erforderlih waren, 
muß er mit 51, se oder 53 Pfund berechnet werden.) 





-Bemwinnung des Kupfers. 


30 .- 


> Keil das Kupfer in den Erzen, aus weißen ed gewon⸗ 


nen wird, entweder im regulinifchen, oder im verkalften, 


oder Am gefchwefelten Zuftande befindlich iſt, fo bedarf es 
im erſten Fall bloß einer Einfchmelzung und im zweiten 
eines reducirenden Schmelzens, welches beides in Schacht⸗ 
dfen zu gefchehen pflegt, indem die Erze auf die gewoͤhn⸗ 
liche Art, mit Kohlen geichichtet niedergefchmolzen werden. 


⸗ 


Es iſt daher nur eine Abſcheidung der erdigen Beſtandtheile 


bes Erzes, oder der dem Erz mechaniſch beigemengten Ge⸗ 
birgsart, durch Verſchlackung nothwendig, Dies wird durch 
die Beſchickung mit zweckmaͤßigen Fluͤſſen bewirkt, wobei 


die Hitze im Schmelzpunkt des Ofens, naͤmlich im Schmelz⸗ | 


saum, nicht ftärker feyn darf, als zur Reduktion des’ 
Kupfers nöthig ift, damit die DVerfchladung des Eifens, 


welches fich auch bei den reinften ockrigen und. gediegenen 
Kupfererzen, wenigſtens in der beigemengten Gebirgsart 


befindee, befördert und die Reduktion in einer zu hohen 


Temperatur möglichft verhinderte wird. Weil durch diefe 
zu Ealte Schmelzung aber immer ein großer Kupferverluft 
nothwendig ‚herbeigeführt werden würde ($. 82.); fo ift man 
gendthigt einen hisigeren Gang des Schmelzens zu wählen, 


wobei ein Theil des Eiſens auch ſchon redus'rt und gleichzeitig 


fit dem Kupfer ausgebracht wird. Das erhaltene Produft 


wird daher nur in böchft feltenen Sällen reines Kupfer 


— oder Saarfupfer — fondern faft immer ein mit mehr 
oder weniger Eifen verunreinigtes Kupfer — Schwarz: 
kupfer — fenn, welches erft durch eine nachfolgende Ope⸗ 
sation gereinigt, oder gaar gemacht werden muß. | 
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"Sn den Gegenden, mo die gediegenen und die odrigen 
Kupfererze in einer folhen Reinheit und Reichhaltigkeit vors 
kommen, daß fie unmittelbar auf Schwarzfupfer, oder wohl: 
gar fogleih auf Saarkupfer benutzt werden können, iſt die 
‘Anwendung der Flammöfen noch nicht genug befannt. Sonſt 
würden ſich jene reinen Erze unftreitig mit befierem Erfolg 
in Slammöfen als in Schadhtöfen zugutemachen lafien, ‚weil 
die Entkalkung des Kupfers in der dazu erforderlichen Tem⸗ 
peratur fo lange fortgefegt werden kann, als es nothwen⸗ 
dig iſt, um alle Theilchen des Kupferfalfes zu redueiten, 
ohne die Hige bis zu dem Grade fteigen laſſen zu dürfen, 
daß man eine Meduktion des Eiſenkalks zu befürchten hätte. 
In den Schachtöfen bleiben die Säge, wegen des beftäns 
digen Nachruͤckens berfelben, diefer Hiße zu Furze Zeit auss 
‚gelegt, und um dieſe kurze Zeit zu benußen, ift man ges 
nöthigt, eine höhere Temperatur, in welder fchon ein 
Theil des Eiſenkalks reducirt wird, flatt finden zu laſſen. 
Außerdem iſt bei den weiten und fich immer mehr erweis 
teenden Schmelzräumen, der Hitzgrad außerordentlich vers 
fhieden und die Verfchladung eines großen Theils des Ku 
pfers deshalb ganz unvermeidlich. Die Schachtöfen welche 
man zur Verſchmelzung folder odrigen Pocerze anwendet, 
find entweder Brillenöfen, oder Defen mit offner Bruft, 
von unbeftimmter Höhe. Das Schmelzen mit offner Bruſt 
iſt dem durch das Auge vorzuziehen, obgleich das letztere 
in der Ausuͤbung bequemer iſt. 


. 342. 
Es giebt Indeg nur wenige Gegenden, mo die ockrigen 
Kupfererze durchaus rein und unvermiſcht mit kieſigen Erzen 
vorkommen. In dieſem Fall wird, außer dem Schwarz⸗ 


— . J 
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kupfer, auch zugleich Kupferſtein erhalten, indem die Erze 
nicht fo ſtark geroͤſtet werden koͤnnen, daß ſich der Schwe⸗ 
fel dadurch gänzlich eritfernen liege. Der Kupferſtein wird 
dann einer, weiteren Verarbeitung auf Schwarzkupfer u. f. f 
unterworfen. 


8. 38. u 

Am haͤufigſten und gewoͤhnlichſten iſt indeß das Vor⸗ 
kommen der ockrigen Kupfererze ih Gebirgsarten, die fi, 
durch eine Aufbereitung nicht trennen laſſen, ſondern welche 
durch Verſchlackung beim Schmelzprozeß geſchieden werden 
muͤſſen. Solche armen Erze wuͤrden die Zugutemachungs⸗ 
koſten in Flammoͤfen nicht tragen, ſondern bei dieſen kann 
nur die Verarbeltung in Schachtoͤfen anwendbar ſeyn. Weil 
der Kupfergehalt bei Erzen, welche oft noch weniger als 
2 Prozent von dieſem Metall enthalten, durch das Uebert 
maaß der fich verfchladenden Erden, ganz verloren gehen 
und in der Schlacke umkommen würde, fo wäre es wohl 
möglih, daß fülhe armen Erze bloß durch diefen Umſtand 
unſchmelzwuͤrdig werden, daß ſie aber die Gewinnungs⸗ 
und Zugutemachungskoſten tragen wuͤrden, wenn ein Ve— 
hikel vorhanden waͤre, um das ausgebrachte Kupfer anzu— 
ſammeln und in ſich aufzunehmen. Dies iſt der Schwefel, 
und deshalb find die armen ockrigen Kupfererze nur dann. 
(hmelzwärdig, wenn die Eiefigen Erze gleichzeitig mit ihnen 
einbrechen, oder wenn Gelegenheit vorhanden ift, einen 
Zufchlag von Schwefelties zu geben, Im lebten Fall bedarf 
es feiner Röftung, weil man beit Zuſatz von Schwefelkies 
nah Umſtaͤnden erhöhen und vermindern kann; im erften 
Tall werden die Erze nur dann geröftet, wenn das Vers 
bältnig der kiefigen Erze Überwiegend wäre und ein getin⸗ 
gerer Steinfall ein eben fe reines Ausbringen gewährte, 
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Der Bitumengehalt einiger Erze kann freilich aus anderen 
Gruͤnden die Röftung derfelben nothwendig machen. 


6. 34. 

Daraus leuchtet es ein, daß das Kupfer, bei ber er⸗ 
ſten Verfchmelzung der Erze, faft niemals als reines Kus 
pfer oder auch nur als ein unreines Metall, fondern faft 
jederzeit als gefchwefeltes Kupfer — als fogenannter Roh⸗ 
fein — gewonnen wird. Die Verfhmelzung der Kupfer⸗ 
erze, zur Benutzung auf Rohſtein, wird dag Rohſchmel⸗ 
zen, oder die Roharbeit genannt. Diefer Arbeit wers 
, den die gediegenen und. die ockrigen Kupfererze wegen ihrer 
Seringhaltigkeit, die kieſigen Küpfererze aber wegen ihres 
‚ großen Schwefelgehalts, der ſich durch einmaliges Roͤſten 
md Schmelzen nicht wegbringen läßt, unterworfen. Das 
ber findet aber auch bei allen Kupfererzen, mit menigen 
Ausnahmen ($.340.) ein und derfelbe Bang der Arbeit fatt. 

6. 349: R 9 

Der Schwefel fpielt Hei der Kupferhättenarbeit eine hoͤchſt 
wichtige Rolle, indem er nicht allein als Anfammlungsmittel 
für das redneirte Kupfer dient und dadurch das Kupferausbrin⸗ 
gen erhoͤhet; ſondern weil er auch ein Eräftiges Mittel zur 
Beförderung der Verſchlackung ift, und dadurch weſentlich 
zur leichteren und reineren Darſtellung des Kupfers beiträgt. 
Aus der Testen Urfache darf die Verflüchtigung des Schwe⸗ 
fels aus dem Nohftein,. durch die Nöftarbeit, in manchen 
Fällen, nämlich bei fehr eifenreichen, Eoboltifchen, beſon⸗ 
ders aber arfenikaliichen Erzen Und daraus erhaltenen Koh⸗ 
feinen, nicht zu weit getrieben werden, damit das Reſultat 
des darauf folgenden Schmelzprozeſſes nicht metalliſches, ſon⸗ 
bern ſchwefelhaltiges Kupfer — Concentrationéeſtein — 
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geroͤſtet und wieder in Schachtoͤfen reduchrend geſchmolzen 
wird, deſto reiher und freter von andern Metallen muß es’ 
werden, obgleich fi ich dadurch die Zugutemachungskoſten 
ungemein erhoͤhen. Deshalb roͤſtet man aber auch die Roh⸗ 
ſteine, welche aus ſehr arſenikaliſchen Kupfererzen erhalten 
werden, nicht fo ſtark, daß man bei der Verſchmelzung 
Schwarzkupfer erhäft, ſondern man benutzt den Schwefel⸗ 
gehalt des Eoncentratiönsfteing von der Contentritatbeit, 
oder din" dem‘ Toncenträtionsfhmelich; um ' ein 
neues Roſtfener geben und die Berflüchtigung, " fb wie die 
dei Ber naͤchſten Schwatzmacharbeit folgende Veeſchlackung 
des’ durch die Roͤſtarbeii verkalkten Arſentts dolltanotzer 
bewirten in Eönnen, j | 


.:.346, Ze 

Eigentlich iſt alfo nur Die tinvollfommenbeit, mit Eioelcher 
die Schmelzung in den Scachtöfen gefchieht, Die Urſache, 
weshalh man gleich bie erſte Roͤſtung der kiefigen Kupfer 
erze - durch. zweckmaͤßig eingerichtete Defen richt fo meit 
treiben darf, daß aller Schwefel gänzlich entfernt und daß 
das Kapfer beim erfien Schmelzen im reguliniſchen Zuſtande 
dargeftellt wird. Warum dies bei armen odrigen Kupfer: 
erzen nicht geichehen darf, iſt oben ($.343.) ermähnt; aber. 
bie Eiefigen Erze laffen fich durch die Aufbereitungsarbeiten 
fo anreichern, daß man fie füglich todt röften koͤnnte, wenn 
nicht ein fehr unreines Produkt befürchtet werden müßte, 
Deshalb iſt die Behauptung auch nicht ohne Grund, daß 
man nur. aus ſchwefehaltigen Erzen recht gute Kupfer er⸗ 
zeugen⸗ koͤnne. 


5. 347. 
Bei der Verſchmelzung ſehr arſenikaliſcher kteſiger Ku⸗ 
pfererze blelbt bei det Rohſchwmetzatbeit in Schachtofen nicht 
* 





Der Zwed des Rohſchmelzens iſt eigentlich die Abſcheidung 
‘der "Erden und eines Theils der verfchadbarften Metall⸗ 


(vor aglich des Eifens und des Arfenits) durch bie Vers 
(hladung, und die Anſamm' 3, deu weniger verihladbaren 
Metalle , tim reguliniſchen Zuftande, mit Schwefel verbun⸗ 


"den, im Rohſtein. Diefet ſtellt alſo den concentrirten Me⸗ 
tallgehalt des Erzes, im geſchwefelten Zuſtande bar. Die 


- folgende Arbeit des Steinroͤſtens hat die Verkalkung ber 
"Metalle zum eigentlichen Zweck ($$. 345.346.). Alsdann 


folgt entweder das Concentriren, oder das Schwarzmachen 
des geröfteten Steins ($. 348.) ebenfalls mit einem Zufas 
von Schlacken von der vorherigen Schwarzmacharbeit. Am 
erften Fall wird Eoncentrationsftein erhalten, ber als eine 


reinero Verbindung des Kupfers mit Schwefel angefehen 


werden muß ($. 345.), ‚obgleich der Schwefelgebalt in der 


Regel ſchon fo geringe if, daß er zur Sättigung bes Ku 


pfers nicht mehr hinreicht. Der Loncentrationskein wird 


‚abermals aufgeröftet und nun zum Schwarzmachen durch⸗ 
geſtochen, welches da, wa fein Concentricen nöthig iſt, ſo⸗ 
gleich mit dem hinlaͤnglich ſtark abgeroͤſteten Rohſtein ge⸗ 
ſchieht. Auch bei dieſer Arbeit werden bloß Schlacken vom 
vorigen Schwarzmachen zugeſetzt. Die Produkte find 
Schwarzkupfer, naͤmlich ein noch nicht von allen Me 


talfen ganz gereinigtes Kupfer, und etwas. Spurfein, oder 


Duͤnnſtein, nämlich eine Verbindung des Schwefels mit 


Kupfer, welhe wegen der unvollfommenen Roͤſtung des 


Steins entftchen mußte, und beim Roͤſten des nächft fol 


genden Rohfteins oder Soncentrationsfteins wieder mit zu 


geſetzt und auf-Äriche Art zu gute gemacht wird. 


$. 350, 
Die ganze Kupferfchmelzarbeit in Schachtoͤfen iſt daher 
ein zwei⸗ oder drelmaliges Berkalken und Wisberherfichen 





t 
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yrozeß wiederholt werden. Beſondere Aufmerkſamkeit er⸗ 
fordert das Roͤſten, damit die Hitze nicht zu ſtark werde 
und ein Schmelzen der Maſſe vor der Zeit veranlaſſe. Beim 
letzten Einſchmelzen laͤßt man das Metall — welches ſich 
nun im Zuſtande des Schwarzkupfers befindet — einige 
Stunden treiben und fegt dann etwas Blei zu, gerade 
"fo wie mar bei den Kupferproben auf dem Scherben ver; 
fährt, Es ift wohl nicht zu läugnen, daß das Kupfer in 
der Hitze der Flammoͤfen reiner als in den Schadtöfen aus 
den Erzen ausgebuacht werden muß, indeß erfordert biefe 
Schmelzmethode :mehr Brennmaterial und kann daber nur 
eine lokale Anwendung erleiden, Außerdem ift fie nur bei 
geichen Erzen ausführbar; wo aber fehr arme Kupfererze 

verarbeitet werden müffen, ann zum erfien Robfhmels 
zen feine Vorrichtung zwedmäßiger feyn als der Schacht, 
pfen, weil fih dabei die Abicheidung der Erden mit dem 
geringften Aufwand von Brennmaterial bewirken läßt, 


$. 352, Ä 

Det der Verfhmeljung ber Kupfererze in Schadhtöfen 
bedient man ſich nicht immer eines und deſſelhen Werfab: 
tens beim Zumachen. Gewöhnlich wird aber bei reichen, 
beſonders bei fiefigen Erzen, dursh das Auge, mit Brillen: 
‚seerden über Krummöfen geſchmolzen. Bei der großen 
Leicht: und Düunfläffigkeit der Maſſen, fowohl beim Rob: 
[hmelzen, als auch, beim Concentriren und beim Schwarzma: 
den, hat diefe Schmelzart keine Nachtheile in Ruͤckſicht des 
Aushringens, gewährt aber große Bequemlichkeit bei der Ar: 
‚beit. Weberall wo die Schlade fcheibenweife aus dem Heerd 
‚abgehoben werden kann, wird die Schmelzung durch bas 
Auge, ber mit offer Bruft oder mit Vorheerd und Stich . 
. Ad, wobei die Schlacke über den Vorheerd läuft, uicht 


30. 
nachgefeht werden dürfen. Die Schlacke giebt. ſich beim 
Abheben aus den Tiegeln oder Brillenheerden durch die 


milchweiße, aber nicht glatte, ſondern gekraͤuſelte Oberflache, 


welche ſich ziemlich langſam verdunkelt, zu erkennen. Der 


Stein hat beim erſten Entbloͤßen ein glatteres, glänzendes 
ces, röthlichweißes Anfehen auf der Oberfläche, verdunkelt 
ſich aber fehr fchnell, Eben fo unterfcheidet fich beim Schwarz . 


machen das Schwarzkupfer. fehr bald von. dem barüher lies 


genden Dimnftein, durch die lichtere Sarbe auf der Ober⸗ F 


flaͤche, und durch den größeren Glanz berfelben, welcher 
länger anhält und fih nicht fo ſchnell vermindert, n⸗ 
beim Stein. | 
$. 353. 

Wenn die Heerde oder Ziegel noch neu find und nicht 
viel von der gefhmolzenen Mafle faſſen können, fo wuͤrde 
fih der Stein von der Schlade nicht vollfommen und mit 
binfänglicher Ruhe trennen und zu Boden feßen können, 
weil die Schladen zu ſchnell abgehoben werden muͤſſen, 
folglich noch unrein, oder mit Steintheilchen vermengt 
bleiben. In dieſem Fall iſt man genoͤthigt die Schmelzuijg 


langſamer erfolgen zu laſſen, damit ſich die Tiegel nicht zu 


ſchnell anfuͤllen. Dies ſchnellere oder langſamere Nieder⸗ 
ruͤcken der Saͤtze laͤßt ſich durch die Lage der Duͤſen in der 
Form beſtimmen, indem man durch die Richtung der Duͤ⸗ 


ſen entweder die ganze Maſſe des Windes, oder nur einen 


Theil deſſelben aus der Formmuͤndung ausſtroͤhmen laſſen 
kann. Dieſe Verzoͤgerung des Schmelzganges iſt beim 
Schmelzen mit offner Bruſt nicht noͤthig und in ſo ferne 
iſt die letzte Art des Zumachens allerdings vorzuiehen. | 
$. 35 
Dei der Verſchmelzung minder reichhaltiger Kupfererze 
pflegt die Schlacke ſo zaͤhe und ſchmierig zu werden, daß 


Ne niet in eitnelnen Scheiben abheben fäße, fondern 
abgezogen werden muß, In diefem Fall wird das Schmel⸗ 


zen mit offner Bruft entfchiedene Vorzüge vor dem Schmels 
zen in Briltendfen Haben, weil die Abfonderung des Steine 
wolllommener geſchehen kann. 


6. 357. 

Keine Kupfererze koͤnnen überhaupt nicht vortheilhaft 
in Arummofen, ſondern ſie möäffen in Hohendfen verſchmol⸗ 
jen werden, Eine weientliche Verbefferung werden die Ho: 
Bendfen zum Kupferfhmelzen dadurch erhalten, daß man 


fie nah Art der Eiſenhohenoͤfen mit einer Raft und einem 
Kohlenſack verfiehe, daB man den Schacht nad der näms 
. fihen Weife vom Kohlenſack bis zur Gicht sufammenzieht, 


und vorzäglih daf man ben Schmelzraum mehr verengt und 
aus einem Kinters und Vordergeſtell zuſammenſetzt. Das 
Rohſchmelzen bei armen Erzen kann in Schachtoͤfen auf 
keine vortheilhaftere Art bewerkſtelligt werden, indem ſich 
die Geſchwindigkeit des Windes ſehr leicht fü beſtimmen 
kaͤßt, daß keine zu große Hitze entwickelt wird. Die Raſt 


“würde indeß weit flacher als bei den Eiſenhohenoͤfen aus: 


fallen müffen, um die Schmelzmafle, bei dem ſehr ſchwachen 
Binde, nicht zu ſehr zuſammen zu preſſen. 
5. 356. 
Die erſte Verarbeitung der Kupfererze, oder das Rob: 


ſchmelzen, gefchieht bei fehr reihen Erzen wohl eben fo 
zweckmaͤßig in Flammoͤfen als in Schachtäfen. Bei armen 


Erzen kann die Schmetzung in Slammöfen gar nicht mit 


Vortheil vorgenommen werben. Dagegen ift die weitere 


Bearbeitung des Steins durch mehrmaliges Verkalken und 
Hebuciren, den chemifchen Srundfägen nicht angemeſſen. 





Acheidung jener. Metalle von dem Schwarzkupfer geſchieht 
Aaurch das Gaarmachen .oder durch das Spleiffen, nämlich 
darch ein opydirendes Schmelzen, 


$. 358. 
An England wird das Gaarmachen in Flammofen ver: 
richtet, wobei zuleßt ein Zufaß von Blei gegeben wird (5. 351.) 
Diefe Methode ift die vollkommenſte und den Zweck am 
mehrſten erfuͤllende. In anderen Laͤndern bedient man ſich, 
bei ſehr unreinen Kupfern, deſſelben Verfahrens in den 
fſogenannten großen Gaarheerden, oder in den Spleißdfen, in 
denen das Schwarzkupfer auf einem Geſtuͤbbeheerd eingeſchmol⸗ 
zen wird. Der Heerd wird von einem Gehläfe beftriden, um 
‚bie Oberfläche des eingeſchmolzenen Metalles fchneller zu ver 
"Ballen, auch if er gewoͤhnlich mit zwei Stichheerden vers 
fehen, tn melche das fertige Gaarkupfer abgeitochen wird. 
j Eine gewoͤhnlichere Vorrichtung iſt aber der ſogenannte kleine 
Gaarheerd, naͤmlich eine bloße Eſſe mit einem Geblaͤſe, 
welches durch die Form auf den aus bloßem Thon, oder 
aus ſchwerem Geſtuͤbbe beſtehenden Heerd wirkt. Der Heerd, 
welcher etwa die Geſtalt einer Halbkugel hat, aber unter 
der Form tiefer iſt und ſich der Form gegenuͤber allmaͤhlig 
verflaͤcht, damit der Wind die fluͤſſige Maſſe recht bes 
freihen kann, faßt nur 3 bis 5 Centner. Das Schwarz 
£upfer wird mit Holzkohlen eingefchmolzen und es müffen | 
‚aud) immer Kohlen über der flüffigen Maſſe befindlich ſeyn, 
“am: Die erforderliche Hitze zu unterhalten, weshalb auch der 
Zuſatz von Blei bei dem kleinen Gaarheerd keinen beſonde⸗ 
tn Augen haben kann, 


“ $. 359 
Daß das Kupfer die völlige Gaare erhalten habe, laͤßt 
„IH an dem Gaarſpan erkennen, welcher mir dem Gaareifen ' 


& 
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genommen wird. Iſt der Span duͤnne und gleichartig niet 
dem Eifen angelegt, befitzt er eine große Dehnbarkeit, har} 
er eine ˖· gekoͤrnte Obeifläche-und auf dem frifchen Bruch eindẽ 
reine kupferrothe Farbe, fo deuten dieſe: Kennzeichen auf? 
ein gutes gaares Kupfer und das Geblaͤſe kann abgehangen, 
die Schlacke abgezogen und das Kupfer ausgeriſſen werden. 
Durch zu langes Ausſetzen des Kupfers vor dem’ Geblaͤſe, 
wird daſſelbe wieder ſproͤde, wovon die Urſache nicht. 60 
kannt iſt. Gutes gaares Kupfer laßt ſich in ſehr dann 
Scheiben reiſſen; dies iſt bei dem ſogenannten hammergan⸗ 
ren Kupfer nicht der’ Fall, weil es’ ſehr frensttaifig "and 
wahrſcheinlich das reinſte Kupfer if 


LE ze) 
I . 93 


$. 360. er 
Heim Gaarmachen muß wohl erwogen werden, we 
durch dieſe Operation vom Schwarzkupfer abgeſchieden weri 
den ſoll. Wäre es bloß Schwefel, fo muß das Geblaſt 
fehr langſam wirken und man muß den Kohlenzuſatz ſo viel‘ 
als möglich verhindern, Bei arſenikaliſchen Schwarzkupfern 
muß langſam mit reichlichem Kohlenzuſatz gaar gemacht 
werden. Schwarzkupfer welche Eiſen, Blei und andere 
Metalle enthalten, erfordern ſtarken Wind und viele Kohle. 
Man hat wohl den Rath gegeben, ſchwefelhaltige Schwarz⸗ 
kupfer durch einen Zuſatz von metalliſchem Eifen, und um⸗ 
gekehrt, eiſenhaltige Schwarzkupfer durch einen Zufag vol 
Schwefel gaar zu machen; allein biefe Mittel find t in u 
Aushbung oefahrlich. 


5. 361. 


Pr geringe Anteile von fremdartigen Körpern tin 
nen der Güte des Kıpfers ſchon ſehr nachtheilig werden.’ 
Beſonders iſt ein. Arſenitkgehalt dem Kupfer hoͤchſt ſchaͤdlich? 
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nachſtdem aber Schwefel, Eiſen und Blei. Letzteres kommt 
bei der Entſilberung des Schwarzkupfers haͤufig in bie Ar⸗ 
teit und muß dann beim Gaarmachen durch ſtarke und ans, 
haltende Hitze entfernt werden. 


5. 36. 

Außer den verſchiedenen Steinarten kommen bei bei 
 Süpferarbeit keine Halb⸗ oder Zwiſchenprodukte vor. Auch 
fades mit Ausnahme ber Gaarſchlacke feine Zugutemachung 
der Abgänge ftatt, indem die Schladen von der Roharbeit 
unhaltig find und die von der Scqhwarzmacharbeit mehr zur 
Beförderung eines guten Ganges der Saͤtze, als wegen 
‚ihres Kupfergebalts in die Arbeit genommen werben. Die 
Gaarſchlacken werden hingegen gewafchen, um fie von-den 
wfälligen Unreinigkeiten des Heerdes zu.befreien, und dann 
wit in.die Roharbeit gegchen. Nur die unreinen Schladen, 
melche bei der Reinigung der Spur und, der Tiegel fallen, 
fo wie die zunaͤchſt am Stein befindlichen Schlacken im, 
Ziegel und die Spurs und Ofenbrüche werden wieder mit, 
au Woparbeit gegeben. . 


Y. 2. Kr | J | 4. 363. 

"fine aigenth aͤmliche Art der Bupfergeninnupg ı if noch 
die an einigen Orten ſtatt findende Niederſchlagung des Ku⸗ 
Mess aus einer zufällig .entfiandenen, oder abfichtfich bes. 
reiteten Lauge von Supfersiteiol, ‚welche durch das. Auss, 
laugen der durch Feuerfegarbeit gewonnenen Kiefe,.: aber: 
der aufgeröfteten Steine. erhalten wird. Der Kupfergehalt 
‚ wird durch metallifhes Eifon’ diedergeſchlagen und wenn bie 
 Iauge den ganzen Gehalt abgegeben hat, fo. zapft: man fie 
behutſam von dem. Bodeuſatz ab, der das fogenannte , Eos 
menttunfer che wie man, bie, — das Gemensmaftee: 
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Eirie Legirung des Eifens mit Kupfer ift nicht gebraͤuch⸗ 
lich, obgleich nah Rinman’s Zeugniß das Roheiſen durch 
einen Kupfergebalt mehr-- Feftigkeit erhalten fol, weshalb 
ein folder Zufas auch bei der Anfertigung gegoffener eifers 
ner Kanone empföhleg worden tft. Stabeifen und Kupfer 
verlieren wechfelfeitig durch einen Kupfer⸗ oder durch einen 
Eifengehalt an Seftigfeit, weshalb‘ man foldhe Verbindungen 
mitht abfichtlich herbeifuͤhren wird, ſondern die entſtandenen 
vlelmehr mit größer Mühe beim Kupfer trennen muß, 
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durch fein chemifhes Mifhungsverhäftnig nicht unterſchei⸗ 
der. Es bleibe in den hoͤchſten Hitzgraden unverändert. 


6. 379. 
Die Mennige befteht aus go Blei und 10 Sauerftoff, 
oder 100 Blei find in der Mennige mit 11,07 Sauerftoff 
verbunden. Sn einer nicht zu ftarfen Rothgluͤhhitze entlaͤßt 
die Mennige fchon wieder einen Theil ihres Sauerſtoffs und 
verwandelt ſich in Glaͤtte. 


% 


$. 380, 

Der dritte befannte Bleikalk, oder der Braune Bleis 
kalk kann auf dem trocknen Wege gar nicht dargeftellt wer⸗ 
den. Man erhält ihn durch Auflöfen der Mennige in Sal: 
peterfäure, wobei ein flobfarbenes Pulver übrig bleibt, ins 
dem ſich ein Theil der Mennige im Zuftand der Glätte in 
der Säure auflöße und ihren größeren Sauerftofigehalt an 
einen anderen Theil der Mennige abtritt. Diefer braune 
Kalk, weicher aus 86,5 Blei und 13,5 Saueritoff beiteht, 
fo daß 100 Blei mit 15,6 Sauerſtoff verbunden find, änı 
dert fih duch Gluͤhen fihuell in Slätte um, 


6. 381, 

An der feuchten Lufe verliert das Blei ſehr bald allen 
Glanz, wird matt und unfcheinbar und uͤberzieht fich zuerft 
mit einer grauen und dann mit einer graulichweißen Haut, 
welche zum Theil der unbekannte Bleikalk auf der niedrigften 
Oxydationsſtufe, zum Theil aber waflerbaltiger Bleikalk ift. 


$. 382. 


Das Waſſer hat auf das Blei. keine auflöfende Kraft, 
allein vom Bleikalk fcheing es doch etmas aufzunehmen, 
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des Sauerſtofſfgas oder ber atmoſphaͤriſchen] Luft wird bei. 
Bleiglanz in ſchwefligte Säure und Bleikalk zerlegt, 
Theil aber. als ſchwefelſaures Blei und ein anderen als 
kalt verflüchtige. Se ſchneller Die Zerlegung durch. 
nen ftarfen Windftrohm vor fich geht, defto mehr ſchwefel⸗ 
faures Blei und Bleikalk werden verfluͤchtigt. ueberhaurt 
ſindet in allen Fällen eine Verfluͤchtigung des rohen ode ; 
des zerlegten Bleiglanzes ſtatt, wenn ein ſtarker Luftſtrohm M 
enwirkt, oder wenn auch nur die Zerfegung bes Bleiglan⸗ 
zes mit einer Entwickelung von elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten Dim’ 
pfen oder ; Öagarten) verbunden iſt. “ 
. $. 386, 
Das geſchwefelte Blei wird unvollkommen durch Ku⸗ 
pfer, vollkommen aber durchlEiſen und Alkalien zerlegt. Auch 
die Kalkerde ſcheint eine ziemlich vollklommene Zerlegung zu 
bewirken. Bel der Anwendung des Kupfers ſcheint ſich ber 
Schwefel zwiſchen dem Blei und dem Kupfer zu theilen-und 
eine dreifache Verbindung darzuftellen, indem ein Theil deg 
Bleies aus dem Bleiglanz niedergefchlagen wird. Diele \ 
theilweife Zerfegung ift bei der Aumwendung des Eifens nicht 
zw befürchten, fondern der Bleiglanz wird vollkändig zer 
legt, wenu Eifen genug vorhanden if. Die nothwendig 
erforderliche Quantitaͤt deffelben beſtimmt ſich nach den 
Mengeverhaͤltniſſen des Schwefels im Bleiglanz umd img. 
Magnetlies. War nicht Eifen genug vorhanden, fo entc. 
ſteht eine dreifache Verbindung aus Eiſen, Blei und Schwe⸗ 
fl. Zu viel Eifen bewirkt feinen weiteren Nachtheil ale: 
einen unnäthigen Materialienaufwand und eine firengere.: 
Schmelzung. Bei der Anwendung von Altalien wird eim: 
Theil Blei. von der entfiandenen Schwefelleber aufgeloͤßtz 
mahrfcheinlich befindet es ſich aber in der t Sohwefelleber im 
Auſtande des leiglanzes, 


J 





Undung der Bletkalke mit Säuren; allein das Werbältnif 
der Deftanbeheiie kann fehr verſchieden ſeyn, wodurd dann 
die verſchiedenen neutralen, baſiſchen und überbafiichen Blei⸗ 
falze entſtehen. Das Blei wird aus reinen Aufloͤſungen in 
Säuren nur buch Zink, Eiſen, Mangan, Kobalt und 
Nickel regulinifh gefällt. Die Verwandtſchaftsſtufe der 
Bleikalke zu den Säuren ift noch nicht ausgemittelt. 


$. 390, 

Die Alkalien und dag Ammoniak löfen das regulinifche 
und das verkalkte Blei heim Schmelzen und Digeriren theil⸗ 
weife auf, indeß ift dieſe Aufloͤſung nicht beftändig, indem 
fi der Bleikalk nach einiger ‚Zeit von felbft niederichlägt. 
Einige Neutral» und Mittelfalge, beionders bie fogenauns 
. ten ſalzſauren Salze werden auf dem naflen Wege durch 
die Bleikalke zerſezt. Auf dem trodnen Wege wird bie 
Verſchlackung der Erden und Alkalien durch Bleikalk unges 
mein befördert. — Die fetten Dele greifen das reguliniſche 
Diet an, noch leichter aber loͤſen fie den Bleikalk auf. 


| 6. 392. 

Mit den mehrften Metallen läßt fih das Blei durd 
Sufammenfhmelzen verbinden. Das. Eifen fcheint unter 
gewiſſen Umfkänden über 2 Prozent Blei aufnehmen zu Ein: 
nen und dadurch fpröber zu werden; dagegen verbindet fi 
das Diet wicht mit wenigem Eifen. Auch die Bereinigung 
Den Rupfers mit dem Blei fcheint nur mechanifch zu ſeyn, 
abgleich ein Theil Blei unbezweifelt chemifh vom Kupfer 
anfarnemmen wird. Ob aber viel Blei wenig Kupfer in 
einer ſtarken Hite zurüdbebält, feheint noch nicht mit Zus 
verlaͤßigkeit erwieſen zu fenn. Ein geringer Schwefelgehalt 
iſt inden ein kräftigen Werbindungsmittel zwifchen dem Kus 
vier und dem lei, Vom Queckſilber wird das Blei ſehr 
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leicht aufgenommen, das: Amailgam verkalkt fich- aber ſehr 
leicht an.der Luft, wobei der graue noch unbekannte Blei⸗ 
kalk entfieht und zugleich etwas Quedfilber verfalft wird; 
Durch Zint, Spiesglanz und Arfenit wird das Blei härs 
ter und fpröder und muß von diefen Metallen in einigen 
Sällen durch Umfchmelzen gereinigt werden. 


. $. 392. 

Das Blei hält alfo weder den Schwefel noch den Sauer 
ſtoff mit großer Innigkeit gebunden, fondern die atmo⸗ 
ſphaͤriſche Luft zerlegt das’ geſchwefelte Blei, ſo wie die 
Kohle den Bleikalk in der Hitze ſehr leicht. Beide Ver⸗ 
bindungen ſind aber ſehr geneigt ſich zu verſchlacken und 
dann findet die Einwirkung der atmoſphaͤriſchen Luft auf 
das geſchwefelte Biei faſt gar nicht weiter ſtatt, ſo wie 
wa Reduktion des verſchlackten Bleikalks hoͤchſt ſchwie⸗ 

und nur in einem ſehr hohen Hitzgrade vollkommen zu 
erreichen iſt. Mit der Reduktion des Bleikalks durch Kohle 
muß immer ein Bleiverluſt verbunden ſeyn, indem das ſich 
entwickelnde kohlenſaure Gas einen Theil des Bleies und 
des noch nicht zerſetzten Bleikalks mit ſich ſortreißt. 





§. 393. 


Geſchwefeltes und verkalktes Blei zerſetzen ſich wechſel 
ſeitig und es entſteht reguliniſches Blei, indem gleichzet⸗ 
tig ſchwefligte Saͤure entwickelt wird. — Geſchwefeltes 
Blei und Eiſenkalk, fo wie geſchwefeltes Blei und Kupfer 
kalk haben feine Einwirkung auf einander, ſondern es ent: 
ſteht Stein und Schlacke. — Ob ſich Bleikalk und geſchwe⸗ 
feltes Eiſen, oder Bleifalk und geſchwefeltes Kupfer zerſetzen, 
it noch nicht näher unterſucrht. Die Verbindung des Bleies 
mit Schwefel wird übrigens ebenfalls Stein, und zwap 
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Bleiſtein genannt, weicher, nach den Beſtandtheilen bes Er⸗ 
yes aus welchem er erhalten ward, nad, viele andere Die 


tale enthalten kann. 





Don den Bleierzen. 


$. 394 
Das Blei kommt In feinen Erzen entweder im verfalß: 
ten und mit Koblenfänre verbundenen, oder im geſchwefel⸗ 
ten Zuflande, oder in Bereinigung mit Säuren vor. Re 
guliniſch und gebiegen iſt es dis jet noch nicht gefunden, 


4. 395. 

Verkalkt und mit Kohlenſaͤure, fo wie mit etwas Waſ⸗ 
fer verbunden befindet es fih im Bleifpath, ober in dem 
fogenannten Weißbleierz und in der Bleierde. Das 
Weißbleierz enthält einige 70 Prozent Blei und iſt wahr: 
fcheinlich als ein ganz reines .Eoblenfaures Blei anzufehen. 
Die Bleierde unterfcheidet ſich bloß durch, einen Fleinen Se; 
Halt von Kalk» Thons und Kiefelerde, weshalb der Blei⸗ 
‚gehalt nur einige 60 Prozent beträgt, Nah den zufälligen 
Beftandtbeilen richtet fih auch ihre Farbe, indem fie mit 
grauer, gelber und rother Karbe vorkommt. Dieſe kohlen⸗ 
fauren Bleierze finden fih nur hoͤchſt felten in ſolcher Menge 
vor, daß fie für fich allein zugutegemacht werden koͤnnen; 
größtentheils, faft immer, werden fie mit den geſchwefelten 
Bleierzen gleichzeitig verſchmolzen. 

8. 396. 
Mit Saͤuren verbunden kommt der Bleikalk in folgen 


den Erzen vor: 
1. Im Gruͤnbleterz oder Braunbleierz mik 


Phosphorſaͤure. Es enthält über zo Prozent Blei, 





für die gefchwefelten Metalle dient; fehr oft aber auch gar 
nicht weſentlich zur Mifchung der gefchmwefelten Erze zu ge 
Hören, fordern diefelben nur fo zu durchdringen fcheint, 
daß es durch die Aufbereitung nicht getrennt werden fann. 
Eben fo find die gefchivefelten Erze zuweilen mit Schwefels 
fies durchwachſen, welcher ebenfalls durch mechaniſche Aufs 
Bereitung nicht entfernt werden kann. Faſt immer enthalten 
diefe gefchwefelten Erze auch noch mehr oder weniger ges 
ſchwefeltes Silber, weshalb die ausgebrachten Metalle in 
der Pegel filberbaltig find. Tach den verfchiedenen Vers 
hältniffen des Bleies und des Kupfers wird das Erz ent 
weder auf Blei, oder auf Kupfer, oder auf Blei und 
Aupfer, und gleichzeitig auch auf Silber benugt, welches 
fih aber auch zumeilen nad dem Silbergehalt richtet, fo 
daß Blei und "Kupfer nur nebenher ansgebracht werden. 
Die nähere Betrachtung dieſer zufammengefeßteren Verhälts 
niffe gehöre daher für das Silberausbringen, wohin auch 
die Verfaheungsarten zur Benutzung der Grauguͤltigerze 
und Fahlerze ($. 323.) verwieſen werden müflen. ‘ 


6. 898. 

Zu den gefchwefelten Bleierzen find folgende Erze zu 
rechnen. | 

1. Bleiglanz. Er kommt nicht felten im ganz reis 
nen Zuftande vor und würde dann 86,44 Prozent Blei nt 
halten muͤſſen ($.384.), wenn er von aller anhängenden Ger 
birgsart ganz befreit werden koͤnnte. Zuweilen wird er aber 
auch von Schwefelkies durchzogen, der ſich nicht trennen 
laͤßt und gleichzeitig mit verarbeitet werden muß. Sehr 
haͤuflg enthaͤlt er noch mehr oder weniger Gchwefelfilber und 
kann daher in manchen Fällen als ein ergiebiges Silberery‘ 
angefohen werden. Im fogenannten Bleiſchweif ift das 











guoie Beialanzſtufen müffen daher vor dem Roͤſten zerſchla⸗ 
gen, dur Bleiſchlieche aber, befonders die Schlammfchlieche, 
wir Kalk und Thonwaſſer eingebunden werden. Wegen der 
Unweltommenheit der Operation und weil die Hiße nicht 
za grej werden darf, wird der Roſt mehrere male gewendet. 


$. 405. 

Mit etwas mehr Vollkommenheit kann die Röftarbeit 
in Roͤſtoͤfen, bei Flammenfeuer, auf flachen Heerden mit 
baden Bruͤcken, ſo daß die Flamme das Erz nicht befireis 
den kann, geichehen. Dem Erz muß von Zeit zu Zeit eine 
neue Oberfläche gegeben, aber eine zu große Hige aufs Aus 
Berfte vermieden werden. Bej diefer Arbeit darf das Erz. 
wicht in größeren Stüden, als hoͤchſtens bis zur Größe 
einer Haſelnuß angewendes werden. 


$. 408. 


.  Benu die Nöftarbeit auch mit der. geößten Vorſicht bes 
trieben wird, fo ift damit doch immer ein mehr oder wenis 
ger bedeutender Bleiverluft verbunden. Diefer entfteht ein 
mal durch die Verflüchtigung des Bleiglanzes in Subftanz, 
bei dem geringften, ganz unvermeidlichen Luftzug, die Roͤſt⸗ 
arbeit mag in Haufen oder in Defen vorgenommen werden; 
dann durch die Verflüchtigung von fehwefelfaurem Blei und 
Dleikalk, welche durch die Einwirkung der atmofphärifchen 
Luft auf den Bleiglanz entſtehen und endlich durch die — 
wenigſtens in den Roͤſthaufen entſtehende theilmeife Neduf: 
tion des Bleikalls, wobei die fih entwidelnde Koblenfäure 
Dieidämpfe mit fortführe. Außerdem ift die Verfchladtung 
nes Iheils des dargeitellten verkalften Bleies und des ‚noch 
wide zerſedten Wleiglanzes, wenigftens in den, Röfthaufen,- 
war nicht abzuwenden, wodurch ein. nener. Bleiverluſt Sei. 


“> 


n 
ber folgenden Verfhmelzung, durch die mangelhafte Re 
duktion und duch Verfhladung veranlagt wird, 


$. 407. “a 

Eine Beſchickung ber Bleierze mit Slüffen, finder 
wegen der großen Leichtflüffigkeit derfelben niche flat. Nur 
wenn die Erze in fehr quarziger Gebirgsart brechen, pflege 
ein Zufag von Falfigen Slüffen gegeben zu werden. Mo 
man wohlfeil Eifenfrifhfchladen erhafter kann, gewähren 
dieſe einen vortrefflihen Zuſatz zur Beſchickung, weil fie die 
Saͤtze locder erhalten und eine gute fluͤſſige Schlade geben. 


$. 408, 

Weil die Kalkerde das geſchwefelte Blei zerſetzt, ſo 
würde man ſich des Kalkes als Zufchlag bedienen koͤnnen7 
um das Blei aus dem ungerdfteten Bleiglanz beim Schmeh 
zen abzufcheiden. Die Erfahrung zeigt aber, daß dieſe Ab⸗ 
fheidung nur unvollfommen ift und daß die Schmelzung, 
wegen der großen Strengfläffigkeit, mit einem außerordent⸗ 
lichen Bleiverluſt verbunden if. Man bedient fich daher 
des Kalkes uur als Zufchlag zu den geräfteten Erzen, ins 
dem man das Nöften dadurch nicht erfparen kann. Dages 
gen ift das Eifen der natürliche Zufchlag für den Bleiglanz, 
und überall da zu empfehlen, wo das Verhältniß der Preife 
des Eifens und des Dleies, die oͤkonomiſche Anwendung 
deffelben geftattet. Es ift noch nicht entfchieden, ob weis. 
Bes oder graues Roheiſen beffer zum Zufchlag geeignet fey;. 
es fcheint faft, daß das graue den Vorzug, habe. Durch 
Stabeilen würde die Trennung des Schwefels am vollkom⸗ 
menſten erfolgen, indeß laͤßt der hoͤhere Preis deſſelben die 
Anwendung nicht zu, obgleich alle Otabeiſenabgaͤnge, Blech⸗ 
abſchnitte u. ſ. f. oft ſehr vortheilhaft ſo benutzt werden 
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märden. Die Zerfekung des Bleiglanzes durch metalltiches 
Eifen ift bloß der Erfolg einer einfahen Wahlverwandtfchaft, 
und da diefer Prozeß nicht mit der Entbindung von gas 
förmigen Ftüjligkeiten verbunden ift, fo muß er der voll 
tommenfte ſeyn. Dagegen lehrt aber die Erfahrung, daß 
das volllommene Gelingen der Arbeit von der Schnelligkeit 
der. Operation und von einem hohen Grade der Hitze ab⸗ 
hängt, weil in einer niedrigen Temperatur die Abfcheidung 


‚bes Schwefels vom Blei nur unvollkommen ift, indem fid 


eine dreifache Verbindung aus Eifen, Blei und Schwefel 
bildes, Zur Erfptrung der Koften, flatt des reguliniſchen 
Eifens fehr leichtfläffige Eifenerze, bei der Schmelzung in 
Schachtoͤfen zuzufchlagen, iſt unzweckmaͤßig, weil Eiſen⸗ 
BE und geſchwefeltes Blei nicht aufeinander wirken, und 
weil die Reduktion der Eifenerze bei der geringen Hitze, in 
welcher die Schmelzung der Bleierꝛe vorgenommen wird, 


= nicht erfolgen kann, Bu 


“ $. 409. 

Eine Sattirung der Bleierze kann, theils wegen ber 
Bebirgsarten, mit weichen die Schlieche verbunden find, 
theils wegen des Bleigehalts, vorzüglich aber wegen des 
Silbergehalts der Erze veranlaßt werden, indem es oft 
darauf anfommt, daß das durch die Verfchmelzung zu er 
baltende Blei, immer einen möglichft gleichen Silbergehalt 
Behäft. In allen Fällen wo das erzeugte Blei noch Silber 
enthält und auf Silber benußt werben fol, wird es Werks 
blei, zum Unterfhied von Kaufblei genannt, weldes 
gar feinen, oder keinen ſcheidewuͤrdigen Silbergehalt hat. 


$. 410, 
Das Probiren Mr Bleierze auf bem naſſen Wege, wird 
am. beiten durch ‚Aufldfen der Bleierze in Safpeterfäuse, 
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mit Beihuͤlfe einer ftarken Digerirhitze, durch Filtriren der 
Auflöfung, Sättigen mit Alkalien und durch Niederſchlagen 
mit fchwefelfauren Neutralſalzen bewerkſtelligt. Der weiße 
Niederſchlag iſt ſchwefelſaures Blei, welcher, ſtark getrock⸗ 
net und gewogen, mit 683 Prozent Blei in Rechnung kommt. 
Wenn das Erz Kalks oder Schwererde enthielte, fo wuͤrde 
die gefättigte falyeterfaure Auflöfung durch regulinifches Zirft 
zerfegt werden können, wobei der Jtiederfchlag aber in Sul⸗ 
peterfäure wieder aufzuldfen und: die Auflöfung durch ſchwe⸗ 
felfaure Neutralfalze, wie oben, zu zerießen it. Der 
Silbergehalt würde, vor dem Zuſatz ber fehmwefelfauren 
- Salze, durch falzfaure Neutralfalzauflöfungen gefällt wers 
den önnen, indem das getrocknete und geſchmolzene Horyſilber 
71434 Bröjeht metallifgjes Silber anzeigt, 
$. 411. 

Beim Probiren der Bleierze auf dem trocknen Wege 
befolgt man mehrere Methoden. Die nicht ſchwefelhaltigen 
Bleierze werden bloß mit Kohlenſtaub und Colophonium, 
nebſt einem Zuſatz von etwas Boraxglas und Flußſpath, in 
einer gewöhnlichen Probirtute unter der Muffel geſchmolzeu. — 
Die geſchwefelten Bleierze werden aber auf einem Scherben 
vorher ſorgfaͤltig abgeroͤſtet und dann mit ſchwarzem Fluß 
beſchickt, in gewöhnlichen Tuten unter der Muffel mit drei⸗ bis 
viermal fo viel Fluß befchickt geſchmolzen. — An anderen Orts 
ten werden die Bleiglanze gar nicht geräftet, fondern mit 3 bis 
4 mal fo viel Potaſche beſchickt und mit abgefniftertem Koch⸗ 
falz bedeckt, in einer mit Kohlenſtaub ausgefutterten Probirs- 
tute unter der Muffel geſchmolzen. Bei welcher Verfahrungs- 
art der größte Bleiverluſt ſtatt findet, iſt nicht gusgemittelt; 
bei der erſten Methode geht Blei durch das Abroͤſten, bei 
der zweiten durch die entſtandene Schwefelleber verloren. 
Die ficherfte und zuverlaͤſſigſte Probe bei geſchwefelten Blei⸗ 
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erzen bleibt die Probe mit reiner Ciſenfeile. Das Erz wird, 
mit go bis ar Prozent reiner Eiſenfeile und allenfalls mit 
einem Zujag von etwas gebranntem Borax befhicdt, unter 
der Muſſel in einer mic Kohlenſtaub ausgejütterten Pros 
hirtute, bei dem höchftien Grad der Hitze welcher ſich unter 
der Muffel nur hervorbringen läßt, geihmolzen, und Das 
erhaltene Bleitorn ohne alle Mühe von dem Bleiseinen Stein 
abgeichlagen, 





u 


‚Gewinnung: des Biries. 
§. 412. . 

Das Blei wird aus feinen Erzen entmeder in. Schacht⸗ 
dfen, oder in Slammöfen ausgebracht. Jebe dieſer Aus⸗ 
bringungsmethoden zerfaͤllt wieder in der Schmelzung nad) 
yorangegangener Röftung, wobei alfo eine Wiederherftellung 
des durch die Roͤſtung bargeftellten Bleikalks bezweckt wird; 
und in der Schmelzung ohne Röftung, wo das Blei durch 
zweckmaͤßige Zuſchlaͤge entſchwefelt werden fol. In einigen 
Fällen werden indeß bei der Verarbeitung der Bleiglanze in 
Schachtoͤſen, beide Schmelzmethoden welche den. Namen 
der Roͤſtarbeit und der Niederichlagsarbeit erhalten haben, 
mit einander verbunden, | | 


43. 
Die Schachtofen zum Bleiſchmelzen werden faſt durd; 
gaͤngig zum Schmelzen mit offner Bruſt vorgerichtet, in 
dem die Schmelzung durch das Auge, wegen des ſchnellen 
Crſtarrene der Bleiſchlacke, und weil ſich das Blei. auf dem 
Wege : cm Auge bis zum Tiegel leicht wieder theilweile der: 
falten wurde, nicht je anwendbar if, Vo aber durch das 
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Auge geſchmolzen wird, muß ſich der Tiegel nahe am Auge 
‚befinden, Damit die aelämalene Maſſe © feinen weiten Weg 
au machen bat, 
. 4 
$. 414. 

Die Höhe der Schachtöfen zum Bleifhmelzen ift von 
mehreren Umftänden abhängig, Reine, 'derbẽ Stufferze, 
weiche durch die Niederfchlagsarbeit zugute gemacht werden, 
können, bei der Anwendung von Coaks, in Krummoͤfen vers 
ſchmolzen werden. Ber der Anwendung von Holzkohlen 
iſt diefe geringe Höhe der .Defen unzureichend und. die Ver 
ihmelzung muß wenigitens über. Halbhohendfen gefchehen. 
Schlieche koͤnnen, wegen der bei fih führenden -Gebirgsart, 
niemals in Krummoͤfen verſchmolzen werden, ſondern man 
wendet dazu gewöhnlich 18 bis 20 Fuß’ hohe Hoheoͤfen ar. 
Das häufige Hängen der Gichten, befonders bei der Verar⸗ 
beitung von zaͤhen Schliehen, iſt Urfahe warum man 


die hohen Defen fürchtet und ihnen auch nicht gerne einen. 


Kohlenſack zutheilt, odgleith dies, fo wie die Verengung 
des Schmelzraums und die Einführung zweier einander ent 
gegenftehender Formen, durch welhe der Wind. mit-ange 
meffener Gefchwindigfeit geleitet wird, unftreitig zur groͤ⸗ 


Gern Vollkommenheit des an fih jo unvollkommenen Schmelz⸗ 


prazeſſes beitragen wuͤrde. 


ee §. 41°. 
Die außerordentlich leichte Reducirarbeit des. verkalkten 


Bleies iſt der Verſchmelzung der geroͤſteten Bleierze in 


Schachtdfen hinderlich. Die Reduktion tritt weit fruͤher 

in, als die Verſchlackung der tauben Bergart, und des—⸗ 
halb wird das jhon ausgebrachte Metall wieder durch die 
Kiebläfeluft verihladt, und zum Theil mit in die Schlade 


y 


Ns 


er 


yertee. In diefem verſchlackten Suftande iM der Bleikalk 
er Da ſchwer und nur in ſeht hoben Miggraden zu res 
Nun, welche man aus Zucht, zu viel Blei zu verbren⸗ 
rn. yar nicht anwendet. 


Ä 6. 41. 

Der Bang der gewöhnlichen Bleiarbeit iſt das Roͤſten 
dee Erzes, welches mehrere male wiederholt werden muß, 
Nas Verſchmelzen des geröfteten Erzes in Hohenoͤfen oder 
Halbhohenoͤfen, das Roͤſten des bei der Verſchmelzung 
gleichzeitig mie den Werken fallenden Steins, der oft mebs 
‚sere 40 Prozent Blei enthält und welcher, nachdem er einige 
male geröfter iſt, wieder durchgeftochen wird, wobei ein 
jweiter und von biefem, bei Abulicher Behandlung, ein 
beitter, vierter wi. f, Bleiſtein, die gleichfalls wieder ger 
wörter und gefchmolzen werden müflen, erhalten wird. Mur 
in wenigen Fällen treibt man die Nöftung der Erze gleich 
anfänglih fa weit, daß bei der Berichmelzung gar fein, 
oder fehr wenig Stein fällt, weil man dabei, wegen des 
ſtrengeren Schmelgganges, einen noch größeren Bleiverluſt 
haben würde, 


6. 417. 

Der Bletvertuft, welcher durch das Verſchmelzen ber 
gerditeten Erze und Steine in Schachtoͤfen bewirkt wird, 
entſteht cheils durch VBerflüchtigung des Bleies, welche durch 
ben Luftſtrobm aus dem Bebläfe, und von dem ſich ent 
wickelnden kohlenſauren Gag veranlaßt wird; theils durch 
daa Werbrennen des ſchon ausgebrachten Bleies, welches 
ebenfalla in Dampfgeſtalt entweicht und ſich anderentheils 
verſchlackt, folal.ch fuͤr das Ausbringen verloren iſt. Ere 
wänt man, dad dieſe der Reduktion des Bleies nachtheilü 
gen Unſtande unaufhörlich wirken, bag fe durch des 
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wegen des ſtaͤrkeren Luftſtrohms des Geblaͤſes, unvermeid⸗ 
lich „find, fo iſt der Verluſt doch gar nicht mit dem zu vers 
gleichen, der durch die häufige Wiederholung der Ri und 
Schmelzarbeiten beim Bleiſteinveraͤndern veranlaßt wird. 
Es würde daher noch naͤher zu prüfen ſeyn, ob nicht die 
Niederſchlagsarbeit mit lichter Sorm, bei feinen. Erzen, 


auch bei Holzkohlen weit vortheilhaftere Reſultate gewähren 
würde, 


3 
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§. 421. 

Daß aber auch die vollkommenſte Niederſchlagsarbeit 

in. Schachtoͤfen immer eine unvollkommene Arbeit bleiben 
muß, geht aus dem Weſen derfelben und aus dem Ver 
halten des Bleiglanzes und des ausgebrachten Bleies ‚ww 
hoben Temperaturen, bei einer ſtark bewegten. ‚Luft, vor⸗ 
zuͤglich wenn dieſe noch außerdem chemiſch einwirkt, hin⸗ 
laͤnglich hervor. Weil alles was eine Luftſtroͤhmung her⸗ 
vorbringt, die Verfluͤchtigung des Bleies befoͤrdert, alſo 
den Bleiverluſt vermehrt, ſo muͤſſen alle Bleiarheiten. mit 
denen eine Roͤſtung verbunden ff, ſchon despalb unvolk 
fommener ſeyn. Bleierze, welche Zink und Arſenik enthal⸗ 


ten, die ſich beim Verſchmelzen groͤßtentheils in Dämpfen 


verflächtigen, find ſchon durch dieſe Verfluͤchtigung einem 
bedeutend groͤßeren Bleiverluſt beim Verſchmelzen unters 
worfen, als andere Bleierze, die feine folche fluͤchtigen Gemeng⸗ 
theile enthalten. Mit Recht nannten die Alten ‚ben Arſenik 
den Raͤuber der Metalle; man koͤnnte aber das Zint und 
das Blei eben ſo benennen, denn die Verflächtigung andes 
ser Metalle — namentlich des Silbers — wird durch die 
des Bleies eben fo befärdert, als Zink und ‚Arfeni zur 


ſtaͤrkeren Berflüchtigung des Hleigg, wegen des dadurch bez 


wirkten Luftſtrohms, beittagen iz: rt d 


— 
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en unvermeibliche Geitweife Verſchlackung des fon 
ausgebrachten Bleies in den Schachtoͤfen, verbunden mit 
ber leichten Reducirbarkeit des Vleikalks, haben wohl Ver⸗ 
anlaffung gegeben, ſich der Flammöfen zum Verarbeiten 
der Bleierze zu bedienen. Bis jekt ift die Verſchmelzung 
in den Flammöfen indeß noch nicht ohne vorhergegangene 
Aöftung der geichwefelten Bleierze ausgeübt worden und 
deshalb ift fie auch noch micht für volllommen zu halten. 


6. 433. 

In Deutſchland und Sranfreich werden bie Bleiglanze 
in Defein mit ſtark inklinirten Heerden, ober in Oefen des 
sen Heerde In ber Mitte eine Vertiefung haben, die mit 
einem Stichheerde außerhalb des Ofens in Verbindung ſteht, 
durch Flammenfeuer behandelt. Bei den Oefen mit ſtark 
inklinirten Heerden fließt das Blei, in dem Augenblick wie 
es entfteht, tropfenmweile vom Heerde ab. Sn den franz 
ſiſchen Blammöfen fammelt es ſich in der, in der Mitte des 
Heerdes befindliden Vertiefung und wird ın ben Stichheerb 
abgelaffen. Die $euerung iſt immer dem hinteren Theile 
bes Heerdes zunaͤchſt, bald feitwärts, oder der Länge des 
Heerdes nah, bald ganz binten, längft der Hreite des 
Heerdes angebracht. Das Gewölbe des Ofens if fehr hoch, 
damit die Flamme dag Erz nicht beftreicht und eine Eſſe iſt 
nicht vorhanden, ſondern bie Flamme wird aus ber Oeff⸗ 
nung, melche zugleich die Arbeitsäffuung iſt, abgeleitet. 


6. 44 
Die in biefer Verarbeitung beſtimmten Erze dürfen 
nie in zu großen Stuͤcken, fondern nur etwa in der Größe 
einer Erbfe angewendet werden. Cine zu feine mechanifche 





_ 11 = 
Sera des Echwefelbleies und darch die Werfchladung . 
enes Theis des Bleikalks entfichen; indem die Hitze wohl 
gr Berſchlackeng, aber nicht zur Reduktion des verſchlack⸗ 
zer Meies zareicht. So fehr man alfo auch diefer Arbeit 
zen Verzas vor den mehrften Bleifchmelzarbeiten in Schachts 
en einrkinnen muß, fo ift fie doch keinesweges fuͤr eine 
selörarmene" Arbeit zu halten. 


8. 44. 


In England, wo man ſich zur Verſchmelzung der Weiß⸗ 
bleierze ebenfalls der Flammoͤfen bedient, wird die Flamme 
in eine Eſſe geleitet, um fehr ſtarke Hitze hervorbringen 
zu konnen. Die Bleierze werben auf einem Geſtuͤbbeheerd, 
welcher mit einem Stichheerd in Verbindung fteht, mit 
Coaks beſchickt aufgeſetzt und mit Schlacken bedeckt. Der 
Heerd iſt vertieft, um die Beſchickung aufzunehmen und 
muß mit einer nicht zu niedrigen Bruͤcke verſehen ſeyn, um 
die Flamme und den heftigen Luftſtrohm über dem Erz 
ab und in den Fuchs zu leiten. Wenn fi die Mafle in 
einem ganz flüffigen Zuftande befindet, wird das Blei mit 
der Schlacke adgelaffen. Durch den hohen Hikgrad wird 
die Reduktion des Bleikalks befördert und durch die Schladen: 
decke die Verflächtigung und Verbrennung des Bleies mög: 
tichft abgehalten. Schnelle und möglihft große Hitze find 
die wefentlichften Bedingungen zum guten Erfolg der Arbeit, 


$. 487. 

Geſchwefelte Bleierze werden in England, nad) voran 
gegangener Roͤſtung in einem befonderen Flammenröoͤſtofen 
Wen fo behandelt, wobei abet gleichzeitig etwas Stein mit 
abgeſtochen wird, meil der Schwefel durch die Reſtung nicht 
banziıch verfluͤchtigt werden kanns Dies Schmelzverfahren 
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iſt, wegen der erforderlichen Nöftarbeit, mit bedeutenden‘ 
Bleiverluft verbunden und nicht zu empfehlen. - Eines Zus 
faßes von Kalk bedient man fih nit, weil die Erze in 
Kalkftein brechen und daher fhon genug von dieſem Zufchlag 
enthalten. 

$. 428. 

Einen weit höheren Grad von Bollfommenheit bat die 
Verſchmelzung der gefchmwefelten Bleierze mit Eifenzufchlag, 
in gut Eonftruirten Flammöfen, worin fih eine fchnelle 
und überaus ſtarke Hitze hervorbringen ABl: Der Heerd 
erhält eine Bertiefung zur Aufnahme der Beſchickung, 
welche mit reiner, Teichtfläffiger Schlacke bededt if. Der 
Flammenſtrohm muß fo viel als möglich von der Schmelz 
maffe abgeleitet werden. Bei einer guten Beſchickung muͤſ⸗ 
ſen Stein und Schlacke ganz unhaltig feyn 

GG 494 

Bei aller Vorfiht, und bei der forgfältigften Bededung 
der befchickten Bleierze mit leichtflüffigen Schladen auf dem 
Heerd des Slammofens — welche, wegen der nothwendigen 
Schnelligkeit beim Einſetzen der neuen Beſchickung, nach 
dem erfolgten Abſtich, nicht einmal moͤglich iſt — wird durch 
den heftigen Luftzug des ſtark ziehenden Flammofens doch 
immer. em großer Theil Bleiglanz verfluͤchtigt And viel Diet 
verbrannt und in Dämpfen verjagt werden. Deshalb wird 
die Zerfekung des Bleiglanzes durch Eifen, am vollfsnitmmens 
fien nur in Gefäßsfen, nämlich in großen, fekftehenden, 
thönernen und mit Geſtuͤbbe ausgefütterten Tiegeln 
gefchehen Eönnen, weiche unten mit einer Abftihöffnung 
verfehen find. Obgleich dies Schmelzverfahren bis jest 
noch ' nirgends eingeführt ift, fo läßt fih doch von dem 
Iortichritten, die in der Anfertigung feuerfefter Defen und 
Gefaͤße gemacht worden find, - wohl. die Befeitigung der 


Sebwierigkeiten erwarten, welche biefem Unternehmen um 
fo mehr entgegen ſtehen, als das verkalkte Blei alle Gefaͤße 


fo ſehr leicht angreift. 


$. 430. 

Weil fi der Bleiglanz ſowohl als der Bleikalk in ſtar⸗ 
ker Hitze fo leicht verglafen, fo iſt es zu bezweifeln, daß 
man von ihrer geginfeitigen Einwirkung auf einander zur 
Darftellung bes regulinifchen Bleies Gebrauch machen wird. 
In dem Angenblick nämlich, wo die Verglafung eingetreten 
if, Hört die Einwirkung des Sauerftofis im Bleikalk auf 
den Schwefel im Bleiglanz gänzlich auf und es entſteht eine 
verſchlackte Maſſe, fo daß nur eine partielle Zerlegung ers 
folgen kann, welche ſich nicht weiter als bis zu dem Zeit 
punkt erfiredt, wo die Verglafung noch nicht eingetreten 
war. Außerdem würde der Prozeß in bedeckten Gefäßen 
gefchehen müflen, weil der Bleiverbrand auf dem Heerd 
des Flammofens zu groß feyn würde; weil’ aber das Blei⸗ 
glas alle Gefäße durchdringt, fo ift dies ſchon ein großes 
KHinderniß. | 

$. 431. Ä 

Bei der Trennung des Bleies vom Silber, welche dur 
einen befonderen Oxydationsprozeß, nämlich durch die Treib⸗ 
arbeit verrichtet wird, entfteht jedesmal viel Bleikalk, wels 
her zum Theil wieder redueirt werden muß. Diefe Opera 
tion beißt das Srifchen, oder Anfrifchen der Slätte 
Die Friſcharbeit wird gewöhnlich in Schachtöfen vorgenommen 
wobei aber viel Blei verflichtige und verfchladt wird Ein 
raſcher Bang der Arbeit und große Hitze tragen zur Vers 
minderung des Bleiverluſtes viel bei, weshalb die Reduk⸗ 
tion bei rohen Steinkoblen in Srummöfen gut von flatten 
geht. We man nur Molzfoblen anwenden kann, ſollte mau 
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feyn , den Bleigehalt jener verfchlactten Mafle, durch das 
Berſchmelzen in Hohendfen, ziemlih rein zu gewinnen. 
Auch in Flammöfen, morin eine fehr ftarfe Hiße erzeugt 
werden kann, würde der Dleigehalt jener Mafle, durch 
Zuſatz von Kohle und etwas Eifen gewonnen werden koͤnnen. 


$. 434. 

Die Schlacken welche vom Verſchmelzen der Bleierze 
in Flammoͤfen erhalten werden ($$.426— 429.) fo wie die 
Schladen, welche bei der Niederſchlagsarbeit mit Coaks, 
Son felbft über den Vorheerd des Schachtofens fließen, Fann 
man, wenn gleich nicht als rein, doc) als umſchmelzwuͤrdig 
anfehben. Auch die Schladen welche bei der Verſchmelzung 
der Bleierze in Schachtöfen bei Holzkohlen, mit oder ohne 
Hriederfchlagsarbeit ($$. 417. 420.) von felbft Äber den Vor; 
tiegel laufen, pflest man als reine Schlade anzufehen, nicht 
weil fie rein find, fondern weil man den Bleigehalt aus 
ihnen nicht gewinnen kann. Dies ift bei der geringen!Hige 
welche die Holzkohlen geben nicht möglich, und deshalb fal: 
fen die Schlacken auch gleich bei der Arbeit fo reich aus, 
ohne daß fih ihr Bleigehalt wieder gewinnen ließe, welches 
nur durch Anwendung von Coaks in Hohendfen, oder in 
Slammöfen einigermaßen geſchehen Fann. 


$. 435. 


Zu den Abgängen bei der Bleiarbeit in Sqhachthfen, 
welche entweder fuͤr ſich allein, oder auch wohl gleichzeitig 
"mit den Erzen und Schliechen verſchmolzen werden, | find 
die unteinen Schladen, die bei der Reinigung und Raͤu— 
mung des Vorheerdes erfolgen, die Ofenfthur und die Patzen 
beim Ausbrechen ber Defen zu rechnen. Die Schlade, 
welche beim Glättfrifchen (K. 431.) erhalten wird, wenn die 


? 
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Operation nicht in Flammoͤfen, ſondern in Schachtofen ver⸗ 
richtet wird, muß ebenfalls in Hohendͤfen wieder durch⸗ 
geſetzt werden. 


5. 436. 


Das ausgebrachte Blei befindet fih noch nicht immer 
im Zuftande der größten Reinheit, fondern es enthält zu 
weilen noch Schwefel, zuweilen Arſenik, Zink, Spiesglanz, 
Kobolt und Kupfer, welche es hart, ſproͤde und unbrauch⸗ 
bar machen. Sn diefen Fillen wird das Blei gereinigt und 
geläutert. Die Neinigungsarbeiten werden entweber durch 
bloßes Umichmelzen des Bleies in einer niedrigen Temperas 
tur, oder durch ein Eifchmelzen und. Verfalfen der Ober 
fläche der eingeſchmolzenen Maſſe bewerkſtelligt. Im erften 
Fall iſt die Schmelzung eine bloße Saigerarbeit, indem das 
Blei auf ſtark inklinirten Geſtuͤbbeheerden nicht ſtaͤrker als 
bis zum Schmelzen erhitzt wird, wodurch es ſich von den 
beigemiſchten ſtrengfluͤſſigeren Subſtanzen, beſonders von 
dem geſchwefelten Blei oder dem noch unzerſetzten Bleiglanz, 
vom Kupfer, Nickel und Kobolt ſcheidet. Enthaͤlt das 
Blei aber viel Arſenik und Zink, fo würde dieſe Reini— 
gungsarbeit unzureichend ſeyn, weshalb das unreine Blei 
in großen Flammoͤfen auf runden Geſtuͤbbeheerden dergeſtalt 
eingeſchmolzen wird, daß der Wind aus einem Geblaſe 
die Oberflaͤche der geſchmolzenen fluͤſſigen Maſſe beſtreichen 
kann. Die leichteren und fluͤſſigeren, oder verſchlackbareren 
Metalle begeben ſich mit dem Schwefelgehalt des Bleies 
nach oben, werden dort vom Geblaͤſe beſtrichen und ver 
ſchlackt, fo daß bie verfalfte Maſſe fo lange als Abſtich von 
der Oberfläche abgezogen wird, bis die reine vörplichgelbe 
Farbe der Glaͤtte zum Vorſchein kommt. 
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Unsinn 15 Ba ze mis betemmmmbe Dich 
batnst ba, Ts wei 0 Ich wen dsmer gerus 
Bociayyan ven Zicen von Kissen eugemeste. Die Er 
famessiehens irs Dieses gefiattet das Austchurm befeikca 
unser Valzverken zu che tünnen Masten Alle dieſe X: 
beisen gelchehen kalt und das Die erhaͤt und buch dir 
Werrbeitung keine bedeutende Härte, weshalb es der Er 
wärmung vor und während der Arbeis, wie bei anderen, 
haͤrteren Moetallen, nicht bebari. 

6. 458. 

Die Zabrikation der Mennige geſchicht dur ein che 
laugſames und auhaltendes Ealciniren des Dieies, in einer 
Hitze, welche die Rothglähhige nicht erreichen darf und bei 
welcher das zu fiarte Zuftröhmen der atmofphärifchen Luft 
verhuͤtet werden muß. In England wird das Ralciniren 
auf Heerden verrichtet, welche von der ſchwachen Flamme 
des Roſtſeners beſtrichen werden. Syn Deutſchland Ealcinist 
man das verkalkte Blei in thoͤnernen Gefaͤßen, welche in 
einem Galeerenofen uͤber der ſchwachen Roſtflamme liegen 
und mit einer Oeffnung zum Einſetzen des verkalkten Bleies, 
fo wie zum Herausnehmen der Mennige verſehen find. 
Dieſe Oeffnung diene zugleich zum Einſtroͤmen der Luft, 
indeß wird file doch in der erſten Periode der Kaleinirarbeit 
loſe verichloffen gehalten. Am bequemften iſt die Mehnige: 
bereitung aus ſehr reiner, und in fehr hoher Temperatur 

erzeugter Glaͤtte, welche aber nicht gefloffen ſeyn darf, in 

verſchloſſenen großen muffelartigen Gefäßen, welche von 
nam und von allen Seiten vorſichtig dur Slammenfeuw 
rung rien werden, 
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auch auf eine fehnellere Arbeit bedacht ſeyn und vorzuglich 


vermeiden, Glätte und Bleierze gemeinſchaftlich zu gutt 


zu machen, beſonders wo die Niederſchlagsarbeit ſtatt findet, 
Auch in Flammoͤfen wird das Glaͤttfriſchen mit gutem Er⸗ 
folg vorgenommen werden koͤnnen (6. 426.), wobei ein Zus 
ſchlag von 13 bis e Proꝛent Eiſen ſehr vortheilhaft iſt. | 


5. a8: 


Das Halbs oder Zwiſchenprodukt bei bei Bieiarbeit 
iſt Bleiſtein, welcher da; wo mit Holzkohlen im Schacht⸗ 
ofen ($$: 416 420.) oder im Zlammofen ohne Eifenzufhlag 
($.427.) geihmolzen wird, wieder als Blelerz behandels 
und verarbeitet werden muß. Mo man die Nieberfchlages 
arbeit mit Coaks in Schachtöfen ($.480.) oder mit Flammen⸗ 
feuer in Slammöfen ($. 423.) ausuͤbt, erhält man fehr vei 
hen Stein; welcher für fich allein kaum einer Verarbeitung 
werth ſeyn würde, ünd nur gieichzeitig mit den Abrigen 
bleiiſchen Abgaͤngen, mit einem geringen Eiſenzuſatz wieder 
verarbeitet wird, Auch’ pflegt man ihn wohl ſtatt der 
Schlackenzuſaͤtze mit anzuwenden, um die Säge bei leicht 
durchrollenden Schliechen locker zu erhalten 


5. 433: 


Zu den Abgangen bei der Vleiarbeit gehört die win 


ſchlackte Maffe, welhe auf den Heerden der Flammofens 
faigeröfen ($$: 423 — 425.) zuruͤckbleibt, und welche in Ho⸗ 
henoͤfen wieder verſchmolzen wird. Der Gehalt at Blei 
iſt fehr bedeutend, kann aber, weil er fi im verjchladiten 
Zuſtande befindet, nicht rein gewonnen werden: (Ein Zus 
flag von etwas Eifen würde ſehr wortheilhaft fepn, infos 
fern noch verichladter Bleiglanz in der Maſſe befindlich tfk 
Mur duch die Anmendung von Coaks wärde es moͤslich 
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6. 439. 
>, Are ne -surten Zinnes iſt filberweiß mit einem 
2>ıe zu Dauer Biei, Rupier und Eifen, wenn fie auch 
me 5 SE zrngen Berduimifien mit dem Zinn verbunden 
wm, sum mE Jarıe denelien eine Echattirung ins Graue, 
x ww xn zmehmesten Quantitäten der beigemengten 
Siruas bare eructzut und das Zinn unanjehnlich macht. 


$. 40. 

De se Sam fur onen vellkommnen Gilberglanz, 
ur zer u venere Reims ſchwaͤcher wird, als es 
wer Die, Lac ner Sim erille Dies zeigt fih auch 
ze Ru Tier Treo der dontler, matter und förniger 
a as Ma tem si7; razın Zinn, bei welchem gar fein 
nass Scaie st der Bruchflaͤche zu erkennen if. 
eur ar; ui Ira geihmolzen und eine Fleine Quan⸗ 
wu Nee uf une atte von Metall, Stein oder Hol; 
zeigen mer ar dur es nach dem Erfalten eine völlig 
—— Ned ind den reinſten Silberglanz; ent: 
Ni 2 8er zus. er zwar eder alle drei von den genanu— 
gun Wera w ment du Vderftache nah dem Erkalten ein 
ur Ferien geringeren Glanz und eine 
Zumtıe Jucte zum Det Arjenikgehalt bewirkt ebenfalls 
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ein kryſtalliniſches Gefuͤge, obgleich er auf die Farbe und 
auf den Stan feinen fo merklihen Einfluß hat. 
$. 441. 
Das fpeeififche Gewicht des Zinnes ift 7,89, feige aber 
bis 7,32 wenn das Zinn flark zufammengepreßt oder. gehäms 


mert wird. 
442. 


Naͤchſt dem Blei ift das Zinn das weichſte Metall, bes 
fist aber doch ſchon fo viel Härte, daß es beim Auffehlagen 
den feinften Silberflang giebt. Durch einen Bleigehalt wird 
der Klang vermindert und in größeren Verhältniffen aufge 
hoben. Kupfer, Eifen und Arfenit machen das Zinn haͤr⸗ 
ter und Elingender. eines Zinn nimmt die Eindrüde vom 
Nagel des Fingers faum an; es Enirfcht aber beim Biegen 
mit ftarfen, jedoch nicht bäufigen Tönen, welche durch 
Verunreinigung mit anderen Metsllen fchneller und häufiger 
hörbar werden. 

$. 43. 

Die Biegfamfeit des Zinnes ift zwar größer als die 
des Dleies, indem fie nad Thomfon durch die Zahl 31 
ausgedrücdt wird, allein fie; ift doch Aber 17 mal gerin⸗ 
ger als die des Eiſens. 


Die Zaͤhigkeit des Zinnes iſt bedeutend, indem es ſich 
ſchon zu ziemlich duͤnnen Draͤthen ausziehen laͤßt und darin 
ſowoht „als in der Geſchmeidigkeit das Blei weit übertrifft. 

$. 445. 

Das Zinn verbreitet beim Keiben einen eigenthämlichen 
Geruch, färbt aber nur fehr wenig ab, wenn es nicht mit 
Blei verbunden ift. 

$. 446. 


Dei ber Erhißung bis zum Siedepunft dehnen fich 100000 
heile Zinn, der Länge nach zu 100,278 Theilen aus, 
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9. 497. 

"ae nn iſt ein außerordentlich leichtikäffiges “Dietall, 
mut un bei 420° Fahr., alfo in einer Temperatur 
mit, ın weicher das Eifen erf die geibe Farbe des er⸗ 
Ten Aulauſgrades zeigt, 


$. 44. 

Dun Temperatur, in welcher bas Zinn im metalliſchen 
Zugamıe zu verdambfen, oder ſich zu verflädhtigen anfängt, 
Me genau bekaunt, indeß fcheint Dazu bach ein 
gr Ritiger Hizgrad erforderlich zu feyn. 


$. 49. | 

Sur die atmofphärifche Luft zu dem geſchmokzenen Ihren 
Ren Zutritt, fo uͤberzieht fich die Oberfläche mit einer grauen 
Daut, die immer flärer wird. In einer fehr hohen Tem: 
geincue erfolge ader eine Entzindung, indem das Zinn mit 
ner fahr lichtehlanen Farbe verbrenat und fi in weißgrauen 
Maupfen verfluͤchtigt. Durch Bewegung der Luft wird die 
Waaıdeigung uud Verbrennung des Zinnes fehr vermehrt 
wur rg verhält fih daher in dieſer Ruͤckſicht ganz jo wie 
ar lei (9. 376), nur daß es einer noch ger ngeren Hitze 
dedal als dieſes, alſo noch leichter zu zerſtoͤhren iſt, wel⸗ 
we hei den Zinnſchmelzarbeiten um jo nachtheiliger wirft, 
an die Zinnkalke einen noch viel höheren Grad der Tem— 
werte zur Reduktion ale die Bleikalke erfordern. 


6. 410. 

Die graue Dane, wit weicher fih das Zinn beim Schmeb 
gen an der freien vuſt in einer niedrigen Temperatur bedockt, 
aa die ſaarnannte Sinnträge, ſtellt die erſte Verbin⸗ 
Pabdeſtuſe bee Saunen mit dem Sauerſtoff dat, Dielen 
gang dntnif deſtebt aue 88 Zinn und ı2 Sauerftoff, im 
un vor Ann im dem grauen Kalk mit 13,64 Sauerfof 


— 281 — 


verbunden find, Durch ſehr lange anhaltendes Kalcintreu 
auf einem Scherben unter der Muffel, ſchneller aber durch 
Kochen mit verduͤnnter Salpeterſaͤure, Eindicken und Erhitzen 
bis zum Rothgluͤhen, wird das graue Pulver nach und nach 
voͤllig in ein weißes verwandelt, welches die zweite Ver: 
Bindungsftufe des Zinnes mit dem Sauerftoff it und Zinu⸗ 
aſche oder Zinnmweiß genannt wird. Diefer weiße Zinn, 
katt beſteht aus 73,5 Zinn und 21,5 Sauerſtoff, indem 100 
Zinn in dem weißen Kalk mit 27,3 Sauerfloff verbunden find, 


6. 451. 

- Beide Zinnkaffe find außerordentlich Rrengfidffta und 
geben mit verglafungsfähigen Körpern nur matte undurch⸗ 
ſichtige Glaͤſer, oder weiße Emaillen. Ob der weiße Kalk 
vor der Verichladung erft wieder in den Zuſtand des grauen 
zurüdtritt; oder ob der graue Kalk, um fi ich zu verſchlacken, 
erſt in den Zuftand des weiffen übergehen muß, oder ob der 
graue und der weiße Kalk beide eigenthuͤmliche Glaͤſer bilr 
den, iſt noch nicht gehörig ausgemittelt. 


$. 458. 

Sin der gewöhnlichen Temperatur läuft das Zinn an 
der atmoiphärifchen Luft zwar mit matten Farben an, und 
verliert etwas von dem ſtarken Metallglanz; allein es ers 
feidet Feine weſentliche Veränderung. 


$. 453. 

Das Waſſer äußert weder auf das reguliniſche Zinn 
noch auf feine Kalke in der gewöhnlichen Temperatur, bie 
geringfie aufldfende Kraft. Keim Rorhglähen wird der 
Waſſerdunſt aber zerfegt und das Zinn verkalkt. — Die 
Zinnkalke ſcheinen beide mit dem Waſſer zu Hydraten zus 
ſammenzutreten; der graue Zinnkalk wird aus der Aufloͤſung 
des Zinnes in Salzſaͤure durch Alkalien, fie mögen kohlen⸗ 


fauer ſeyn, oder nicht (indem fi der Zinnfalf mit Kohlen: 

fäure nicht verbindet), fobald fie nicht im Uebermaaß zuge 

fegt werden, als ein weißes Pulver niedergeſchlagen, wei 

Ges erſt in der ſtaͤrkſten Rothgluͤhhitze das Waſſer entläßt 

und fih als grauer Zinnkalk darſtellt. Durch anhaltendes 

Sieden mit reinem Waſſer wird das Hydrat aber ſchon zerfegt. 
$. 454 

Mit der Kohle gebt das Zinn keine Verbindung ein. 

$. 455. 

Dan kennt zwei Verbindungen des Zinnes mit Schwes 
fel. Die eine, welche aus 78,56 Zinn und 21,44 Schwefel 
beſteht, indem ıco Zinn mit 27,28 Schwefel verbunden 
find, hat eine bläulich graue Farbe und ein firahligblättriges 
Gefuͤge. Man erhält fie durch Zufammenfhmelzen des Zin: 
nes mit Schwefel. Die zweite Verbindung, welche unter 
dem Namen des Mufivgoldes befannt ift und eine 
goldgelte Zarbe hat, befteht aus 64,5 Zinn und,3s,5s Schwe⸗ 
fel, indem 100 Zinn mit 55 Schwefel verbunden find. 
Das Mufivgold läßt fih nur duch Erhißen des weißen 
Zinnkalks mit Schwefel darftellen (wahrſcheinlich um bie 
atmofphärifche Luft durch die ſich entwidelnden ſchwefligt⸗ 
fauren Dämpfe abzuhalten). In der Rothgluͤhhitze geſchmol⸗ 
zen ftöße das Mufivgold einen Theil Schwefel aus und ver 
wandelt fi) wieder in graues gefchwefeltes Zinn. 

$. 456. 

Das gefchwefelte Zinn wird durch Alfalien, Eifen und 
Kupfer zerfent. Blei und Zinn feheinen fih um die nähere 
Verwandſchaft mit dem Schwefel zu flreiten. . 

$. 457. 2 

Das mit Phosphor verbundene Zinn ift ein fehr weicher 
Körper, der etwa 17 Prozent Phosphor enthält und noch 
ſehr wenig bekannt iſt. 


. As8. 

Die Schnwefelfäure Aa das Zinn nur fehr ſchwer, bie 
Zinnkalke aber etwas leichter auf, beſonders wenn fie nicht 
zu fehr Eoncentrirt iſt. Die Salpeterfäure’verfalfe es bloß, 
ohne es aufzulöfen. In der Salzfäure loͤßt ſich das Zinn, 
mit Beihülfe der Wärme, ziemlich leicht auf. Die KAuflds 
‘fung des Zinnes in Königswaffer dient zur Anfertigung des 
Caſſiſchen Goldpurpurs, und ift in den’ Särbereien unter 
"dem Namen der Eompofition bekannt. — Die Eifigfäure 
loͤßt ſowohl das regulinische Zinn als feine Kalke leicht auf, 
wenn die Aufldfung durch Digeriven befördert wird. 


$. 479. | 
Beide Zinnfalfe geben befondere Verbindungen mit den 
Säuren, auc werden die Auflöjungen der Salze, welche 
das graue Zinnoryd enthalten, wenn fie dem freien Zutritt 
der Luft ausgefeset find, bald in weiße Zinnfalkfalze_veräns 
dert, wobei fich ein Theil des Zinnkalks wahrſcheinlich als 
bafifches, faft ganz unauflösbar gewordenes Salz ausfcheider. 


6. 460. 

Die Alkalien und das Ammoniaf loͤſen die Zinnkalke 

auf; auch das regulinifche Zinn fcheint durch Schmelzen 

mit Alkalien angegriffen zu werden. Auf dem trocknen Wege 

wird die Verglafung und Verfchladung der Zinnkalke durch 
Alkalien und Erden befördert. - 


6. 461. 

Das Zinn vereinigt fi mit den mehrften Metallen und 
bildet Verbindungen, die zum Theil für die Künfte und 
Gewerbe jehr nusbar find. Mit dem Eiſen Fufammenges 
ſchmolzen entftehen nah Bergmann zwei beſtimmte Vers 
bindungen; die eine aus 2ı. Theilen Zinn und ı Eifen, 
und die zweite aus 2 Theilen Eiſen und 3.gFinn'beſtehend. 
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Zur Abſcheidung des Eifens im Großen giebt es fein aude⸗ 
ces Mitte als’ eine bloße Ausſaigerung, wodurch aber die 
wirkliche chemiſche Verbindung beider Metalle nie auf 
gehoben, fondern nur das reine Zinn ron dem anfgeläßten 
eifenhaltigen mehr oder weniger vollkommen getrennt werben 
kann, Bell das Eifen das Ziun ſproͤde, härter, matt unb 
weniger glänzend macht, es auch dunkler färbt und eine glatte 
fhöne Oberflähe, wegen der Erpfkalliihen Bildung der 
Vlachen verhindert (5. 440.), fo if es hoͤchſt wichtig has Zinn 
von Eifen ſowohl, als von Blei, Kupfer und Arſenik 
ganz rein barzuftellen, indem fihb nur durch dis Anwen 
dung von folhem durchaus reinem Zinn ſchoͤne verzinnte 
Eiſenwaaren erhalten laffen, 


6. 468, 


Obgleich die Verbindung des Zinnes mit Kupfer fehr 
gewöhnlich ift, indem fie zum Slodenguth, zum Kanonen 
guch und zur Bronze benugt wird; fo find die Verhaͤlt⸗ 
niffe der chemifchen Vereinigung beider Metalle doch under 
kannt. Es fcheint zwar, daß Kupfer und Zinn fih in allen 
Verhaͤltniſſen mit einander verbinden, indeß ift diefe Vers 
einigung mehr eine genaue Mengung zweier Verbindungen, 
won denen bie eine aus vielem Kupfer und wenig Zinn, bie 
jweite aus vielem Zinn und wenig Kupfer befteht, als eine 
ehemiſche Verbindung des Zinnes mit dem Kupfer über; 
haupt zu nennen. Diefe zwei Verbindungen geben fih auf 
ber Bruchfläche des Kanonengutbs fchon dem unbewaffneten 
Auge zu erkennen, und bei einer plöglihen Erſtarrung ber 
fluͤſſigen Waffe trennen fie fich auch ganz ausgezeichnet won 
einander, indem die fchneller erftarrende Verbindung von 
vielem Kupfer mit wenig Zinn, die leichtfläffigere von vie 
. Im Zinu wie wenig Kupfer bei Seite druͤckt. Deshalb 
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enverfalftem oder reguliniſchem bleihaltigen Zinn auf dem 
Heerde eines Slammofens, oder in Tiegeln, um den Blei⸗ 
gehalt des nicht verkalkten Gemiſches, buch den Sauerftofis 
gehalt des Zinnes in der verkalkten Verbindung zu verkalfen, 
und auf dieſe Weife reines Zinn und verfchladites Blei zum 
Reſultat zu erhalten, geht wegen des geringen Unterſchiedes 
der Vermandtichaftsgrade des Bleies und des Zinnes zum 
Sauerftoff nicht-an. 
6. 464. 

Mit dem Quedfilber verbindet fih das Zinn fehr leicht 
gu einem Amalgam. Diejes läßt fi aber, wie reines 
Quedfilber, durch Leder preffen; aud wird das Zinn durch 
die Deftillation größtentheils gleichzeitig mit dem Queckſilber 
übertrieben, fo daß man beite Metalle nur dadurch treu 
nen fann, daß man das Amalgam mit. Schwefel anreibt, 
und dann die Deftillation vornimmt. Das Duecdfilber wird 
als Zinnober fublimirt und das gefchmwefelte Zinn bleibt in 
der Retorte yuräd. 

$. 465. 

Die Zinnkalke erfordern zu ihrer Keduftion einen fehr 
bedeutenden Hißgrad, welcher die höchfte Weißglähhige er: 
reihen muß. Weil in diefer Hige das reducirte Zinn mit 
fiarfer Slamme brennt, fobald es mit der atmofphärifchen 
Lufe in Berührung iſt; fo wird in allen Fällen, wo der 
Zutritt der Luft nicht vermieden werden kann und wo die 
felbe durch einen Luftſtrohm wohl fogar ftark bewegt wird, 
— welches ſchon durch die fich entwidelnde Eohlenfaure Luft 
bei der Meduktion feibft geichehen muß — ein ſcht großer 
‚Binnverluf ſtatt finden muͤſſen. 

9. 466. 

Geſchwefeltes Zinn und Zinnkalk wirken wahrſcheinlich 

‚auf einander wie Bleiglanz uud Glaͤtte, nur daß zu der 


weihfelfeitigen Einwirkung ein ſehr hoher Grad von Hitze 
erforderlich feyn würde. 





Bon den Zinnergem 


G. 467. 

Das, Zinn kommt in den Erzen nur im verkalften oder 
in einem mit Schwefel verbundenen Zuftande vor. Es ge 
hört zu den feltneren Metallen, deffen Erze nur in einigen 
Gegenden drehen. Die Zinnerze zeichnen fich glücklichers 
weiſe dadurch aus, daß fie fait gar keine fremdartige Bes 
ſtandtheile in ihrer Mifhung haben, wogegen fie aber größe 
tentheils fein eingeiprengt und mit vielen anderen Erzen 
gleichzeitig in ber Gebirgsart befindlich find, fo duß fie um 
ſo mehr einer ſorgfaͤltigen Aufbereitung beduͤrfen, als ſich 
das Zinn von den Metallen, welche einmal mit demſelben 
verbunden find, nur ſehr ſchwer und mit großem Zinn 
verluft trennen läßt. 


$. 468. 

Am Zinnfieß fommt das Zinn, in Vereinigung mit 
Kupfer und Eifen, mit Schwefel verbunden vor. Dies 
Erz beſteht nah Hrn. Klaproth aus 34 Zinn, 36 Kupfer, 
2 Eifen und 25 Schwefel; fo daß alle Metalle auf der 
erften Verbindungsftufe mit Schwefel fliehen. Die Zugutes 
machung dieſes Erzes, um es auf Zinn zu benußen, würde 
ſehr ſchwierig feyn; indeß kommt es in der Natur fo felten 
vor, daß es bis jebt die Aufmerffamkeit des Hüttenmannes 
noch nicht auf ſich gezogen hat. 


$. 469. 
Das einzige Zinnerz, welches bis jeßt befannt ift und 
als jolches beuugt wird, iſt Des Zinnftein. In dieſem 


A 


* 
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Erz befindet fih dad Zinn im Zuſtande des reinen weißen 
Zinnkalks. Hr. Klaproth hat darin 77,5 Zinn gefunden, 
welcher Gehalt mit dem Mifhungsverbältniß des Meißen 
Zinnkalks ganz genau übereinftimmt ($.450.), indem dad 
fehlende ı Prozent aus Kieſeletde und Eiſenkalk beſteht, 
welche die Miſchung des Zinnfteins mit ausmachen, 


5. 470. 

Von dem Zinnſtein haben einige Mineraiogen das Kiss 
Jinnerz oder das Korniſch Zinnerz als eine befandere 
Gattung unterfchieden, obgleich es nur eine Varietaͤt des 
zZinnfteins iſt und ſich von diefem durch einen Gehalt von 
Mangan und Eifen, nah Hin. Vauquelins Unterſuchun⸗ 
gen, unterfcheldet. Es enihält 70,6 Zinn, 20,4 Sauerſtoff 
und 9 Mangan. 


N 


$. 47i. 

Da ſich alfo die Gewinnung des Zinnes nur auf bie 
Zugutemachung des Zinnfteins erſtreckt und diefer faft als 
ein reiner Zinnkalk angejehen werden kann; fo feheint es 
daß die Zinnhuͤttenarbeiten fehr einfach find. Sie wuͤrden 
es auch ſeyn, weun die große Schwierigkeit der Reduktion 
ber Zinnfalfe, wozu durchaus eine hohe Temperatur erfors 
derlich iſt, mit der ungemeinen Leichtflüffigteit des SZinnes 
nicht zu fehr in Gegenſatz ſtaͤnde. Eine “zweite Sthwierig 
keit liegt in der Art des Vorkommens ter Zinnfteine und 
in der KEigenfchaft des Zinnes fich jo fehr leicht faft mit 
allen Metallen zu verbinden: 


$. 478. 


Die Aufbereltungsarbeiten muͤſſen daher bei den Zins 
erzen wit ganz bejenderer Aufmertjamfeit betrieben werden, 
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Erz befindet ſich das Zinn im Zuſtande des reinen weißen 
Zinnkalks. Hr. Klaproth hat darin 77,5 Zinn gefunden, 
weicher Gehalt mit dem Miſchungsverhaͤltniß des weißen 
Binnfalts ganz genau übereinftimmt ($.450.), indem dad 
fehlende ı Prozent aus Kiefeletde und Eiſenkalk beſteht, 
weiche die Miſchung des Zinnfteins mit ausmachen, 


6. 47°. 

Bon dern Zinnftein haben einige Mineralogen das Holjs 
Jinnerz oder das Korniſch Zinnerz als eine beſondere 
Gattung unterfchieden, obgleih es nur eine Vartetät des 
Zinnfteins iſt und ſich von diefem durch einen Gehalt von 
Mangan ımd Eifen, nad) Hin. Vauquelins Unterfuhuns 
gen, unterſcheidet. Es enchält 70,6 Zinn, »0,4 Sauerſtoff 
und 9 Mangan. 


N 


$. 451. 

Da fih alfo die Gewinnung des Zinnes nur auf bie 
Zugutemahung des Zinnfteins erſtreckt und biefer faft als 
ein reiner Zinnkalk angejehen werden kann; fo ſcheint eu 
baß die Zinnhuͤttenarbeiten fehr einfach find. Sie würden 
es auch feyn, wenn die große Schwierigkeit der Reduktion 
der Zinnkalke, wozu durchaus eine hohe Temperatur erfor⸗ 
beriich iff, mit der ungemeinen Leichtflüffigkeit des Sinnes 
nicht zu fehr in Gegenſatz fände. Eine zweite Schwierig-⸗ 
Feit liegt in der Art des Vorkommens der Zinnfteine und 
in der igenfchaft des Zinnes fich fo fehr leiche far mit 
allen Metallen zu verbinden: 


Ä 8. 478. 
Die Aufbereitungsarbeiten muͤſſen daher bei ben Sins 
erzen wait ganz bejonderer Aufmerkſamkeit betrieben werden, 
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bald kann die Abjcheidung der Zink; Eifens Kobolts- Kupfers 
und Arſenikkalke, durch eine mit den geräfteten Zinnfchliethen 
vorzunehbmende Wafcharbeit ziemlich volllommen erfolgen. 
Nur der Bleikalk wird mit dem gereinigten Zinnftein zuruͤck⸗ 
bleiben, weshalb aud die Verunreinigung bes Zinnes mit 
Dlei, aus ſolchen Erzen, in denen Zinnftein und Bleiglanz 
zufammen einbrehen, am mehrften zu fürchten iſt. Wie 
ungegründet aber die Zurcht derjenigen Metallurgen tft, 
welche durch ein anhaltendes Nöften, eine ftärfere Oxyda⸗ 
tion des Zinnfteins, und deshalb eine größere Strengflüffigs 
keit defielben bei der Reduktion herbeigeführt glauben, geht 
aus der Natur des Erzes ſelbſt hervor. 


$. 474. 


ge vollkommner die Zinnſchlieche durch dieſe Poch— 
Waſch⸗ Röft; und Schlaͤmmarbeiten von den gleichzeitig mit 
vorkommenden Erzen anderer Metalle gereinigt find, deſto 
fiherer Eann ein Ausbringen von reinem Zinn erwartet wers 
den. Es fcheint daß man, felbft mit Verluſt von Zinnerz, 
die Roͤſt- und Schlämmarbeit aufs vollfommenfte betreiben 
muͤſſe, weil es beffer ift, weniger und reine Schlieche zu 
verfchmelzen, als demnaͤchſt einen noch viel größeren Abgang 
bei der Reinigung des ausgebrachten Zinnes zu erleiden. 


6. 475. 


Vorbereitungsarbeiten finden bei den Zinnerzen, weil 
ſie das Zinn im verkalkten Zuſtande enthalten, gar nicht 
ſtatt, indem das Roͤſten vor dem Schlaͤmmen eigentlich als 
zur Aufbereitung gehörig betrachtet werden muß, weil da 
durch in der Natur des Erzes nichts geändert, ſondern nur 
die reine Abfcheidung deflelben. von andern beigemengten 
Srbſtenzen bezweckt wird. 


— 


X 
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Eiſenoxyd niedergeſchlagen und die filtrirte Aufldſung wieder 
me einer Saure neutralifirt, worauf durch einen Zinkſtab 
Bas Zinn und des etwa vorhandene Kupfer metalliſch nieder 
geihlagen werden. - Der Miederfchlag ift mit Galpeterfäure 
zu behandeln, welche nur das Kupfer auflößt, das Zins 
aber als Kalk zuruͤcklaͤßt. 


don $: 479. 

Die Proben auf dem trocknen Wege werden gewoͤhnlich 
in thönernen Tiegeln angeftelle, welche mit Kohlenſtaub 
ausgefüttert find. Als Reduktionsmittel und als Fluß 
pflegt man ben fchmatzen Fluß anzumenden, welcher aber 
zu viel Zinnkalk anflößt und den Gehalt der Erze ‚daher 
bedeutend geringer angiebt als er wirklich if. Reine Kohle 
und höchftens etwas Borarglas find die zweckmaͤßigſten Zus 
fhläge zu den Meinen Proben. Die Reduktion etfolge unter 
der Muffel nur felten mit einiger Vollkommenheit; am be 
fen gelingen die Proben in einem gut ziehenden Windofen, 
da die Benutzung der Eſſe mit dem Gebläfe umſtaͤndlicher 
und weniger fier im Erfolge ift: 


Bewinnung des Zinnes. 
6. 480. 

Beil die Verarbeitung der Zinnerze eine bloße Neduk 
tionsarbeit ift, fo geht darans hervor, daß bie Verſchmel⸗ 
zäng, wegen ber Eigenſchaft des Zinnes, fchon in einer 
nicht fehr hoben Temperatur zu verbrennen und ſich zu ver⸗ 
ſchlacken, ferner wegen der Eigenfchaft des Zinnkalks, ſich 
ſehr ſchwer zu reduciren, in Schadhtöfen nur fehr unvol: 
kommen betrieben ‚werden kann. Ale Nachtholle, Die bei ber 
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Nrerarbeitung der geröfteten Bleierze in Schachtöfen aufge 

führt worden find, finden bei den Zinnerzen ebenfalls und | 
in einem noch weit 65h eren Grade flatt, weil, das Me⸗ 
tall leichtfluͤſſiger, leichtverbrennlicher und fluͤchtiger, und 
weil das Oxyd ſchwerer zu reduciren tft, im verfchladteg 
Zuftande aber Faum feinen Metallgehale fih abgewinnen 
laͤßt. Das ſchon redueirte Zinn wird daher in großer Menge 
verbyannt und verichladt, wenn gleich die Reduktion dee 
Zinnes aus dem Erz vollkommen geichehen ſeyn ſollte. 


$. 481. 


Die. Schachtoͤfen, welche zur Verſchmeizung der Zinu⸗ 
erze angewendet werden, haben eine Hoͤhe von 8 bis.ıg Fuß, 
und die Schmelzung wird gewöhnlich mit offner Bruſt und 
mit einem Vorheerd, zuweilen aber auch durch das Auge 
mit einem ſehr nahe vor demſelben liegenden Tiegel, ver, 
richtet. Man macht den Schmelzraum nicht gerne eng, 
weil man durch den Windſtrohm eine. zu ſtarke Verſchlackung 
des metalliſchen Zinnes in dem engey Saum, der vom 
Binde überal beftrichen werden kann, befürchtet, Syn dem 
weiten Schmelzeaum koͤnnen Die metalliſchen Ziunkoͤrner 
beſſer durch die Kohlen, fo wie durch die Schlacken, weichg 
gleichzeitig in großer Maſſe mit eigrüden, gefbüßt werden, 
Dies ift der einzige Nugen der weiten Schmelzräume, bei 
leichtfluͤſſigen und leicht zerſtoͤrbaren Metallen. Dagegen 
wird die Reduktion ſelbſt, wegen der geringen Hige, uns 
vollfommen und auf eine Reduktion, des fchan verfchladten 
Zinnes if. dabei durchaus gar nicht, zu rechnen, — Man 
pflegt die Holzkohlen auh vor dem Geben. anzufeuchten, 
theils damit die Zinnſchlieche beſſer an denfelben haften und 
sicht, durchrollen, theils damit die Hitze nicht zu groß. uch 
das Verbreagen des Zinnes it Slamıng nermindert werde - 
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beachte Zaun zu ſchzes mt de Berſchlackang zu vermmriben. 


$ 


+ Die alte Echrierigkeit team Berldrmeizen ber Finn 
erze in Echechten liest im ber goßen Erreushfisfet 
der Echladen, welche ih ak tur tie Berbreumumg bes 
ſchon ausgebrachten metalliſchen Zinnes bilden. Lieÿe ih 
ne großere Leichtlaͤſagkeit derſelben bewirten, fe wärbe 
der Zimmveriu ungemein viel geringer fegn. Ein Zufat 
von Bluffyarh wuͤrde daher gewiß gute Dirufie leiſten und 
das Ziunausbringen ungemein erhöhen. 


6. 483. 


Bet vollkommner iſt die Schmelsung in Flammöfen 
auf Geſtuͤbbeheerden, beren mittlere Bertiefung zur Auf 
nahme der gefhmolzenen Maffe beſtimmt ift und welche mit 
einem Stichheerd in Verbindung ſteht. Die Zinnſchlieche 
werden, mit Kohlen (Coaks) gemengt, aufgefeßt, mit 
Schlacken bededt und bei einem ſchnellen und heftigen Zeuet 
eingefhmolzen. Die Schladen werden, nach ber Schmelzung, 
bei gehemmtem Luftzuge, noch im Ofen von dem darunter 
befindlihen Zinn abgezogen, worauf das Sinn akgejtochen, 
und In dem Stichheerd mit nicht zu fehr ausgetrockneten 
hölgernen Stangen umgerährt wird. Das Zinn kommt 
baburch in eine kochende, wallende Bewegung und ftößt 
eine fehlachenartige Maſſe aus, welche fih auf der Ober 
fläche anfammelt, behutfam abgezogen und beim nächften 
Schmelzen wieder zugefeht wird. Das erhaltene Inn wird 


aufgefammelt, und wenn größere Quantitäten zufammeh ge 
£ommen find, fo wird es bei fehr geringer Hitze auf dem⸗ 
ſelben Heerde eingeſchmolzen, oder eigentlich ausgeſaigert. 
Die von der Schmelzung erhaltenen Schlacken werden Zer⸗ 
kleinert, um die darin enthaltenen metalliſchen Zinnkoͤrner 
auszuklauben, ohne ſie weiter durch eine neue Schmelzung 

zu benutzen. | 


$. 44 

Obgleich bie Reduktion der Zinnerze auf: dem Heerde 
des Flammofens weit vollkommner als im Schachtofen er⸗ 
folgen muß, ſo laͤßt ſich doch auch bei dieſer Schmelz⸗ 
methode ein bedeutender Zinnverluſt durch Verſchlackung nicht 
vermeiden. Am vollkommenſten würde das Schmelzen in 
GSefäßdfen, nämlih in feſt ſtehenden bedeckten Tiegelm - 
welche mit einer Stichöffnung verjehen find, geſchehen. Es 
ift zu erwarten, daß dies Verfahren einmal in Ausübung 
kommen und der Zinnfchmelzprozeß dadurch die größte Volks 
kommenheit, deren er faͤhig iſt, erhalten wird. 


. ar. 

Das bei der Verfchmelzung- der Zinnerze in Shah 
öfen erhaltene Zinn ift noch nicht rein, fondern mit Arſenik, 
Eifen,. Wolfram, Spiesglanz, Kupfer u. |. f. verunreinigt. 
Um es davon zu reinigen, wird es gefaigert, welches ent 
weder durch Umfchmelzen auf inklinirten Geftübbeheerden, 
bei fehr ſchwachem Flammenfener, oder dadurch gefchieht, 
daB man das ausgebrachte Zinn, nach beendigter Schmelz 
arbeit, in den noch beißen, vorher gereinigten und mit 
Kohlen angefüllten Schacht des Ofens bringt, um es ohne 
Gebläfe Tangfam niederfchmelzen und aus dem offnen Auge 
des Ofens auslaufen zu laffen. — Das Reinigen des Zins 
nes pflege man wohl das Auspauſchen und die inklinirten 
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Seerde, «uf mies dic Are vergessummen wind, 6 
ya nennen Dies Iusparica muß oft dh, 

tere male wicherheit werben, wobei, zesen ber zurhdble; 

Benben Särtiinge, ein großer Zusuveriaß Cast findet. 


$. 486. 


Zwifdgeuprobufte lomen bei ber Zinufänmehgarheit, widk 
vor; man mäfte denn das zuerſt erhaltene wuzeine Zinn 
ſelbſt fo nennen. Die Hlitlinse find Eis jept med nicht 
weiter beugt, als dur Zeriälagen Berfben Die Darin 
befindlichen Zinnkörner auszuflauben. 


6. 487, 

Als, Abgänge bei ber Zinnſchmelzarbeit in Schachtoͤfen 
Ind bie Schladen zu berädfichtigen, welde sum Theil for 
gleich wieder mit dem Erz durchgeſetzt, zum Theil aber 
fir ſich verſchmolzen weroͤen. Bei der großen Strengfläis 
feit und bei der Schwierigkeit ber Neduktion bes verfehlad; 
ten Zinnes erhält man Beim Schlackenſchmelzen gewiß nicht 
viel mehr als einen Theil der mechaniſch in den Schlacken 
eingemengten metalliſchen Zinnkoͤrnet, weshalb die Aufbe⸗ 
reitung duch Boden und Waſchen — wo die Lekalitat et 
geſtattet — ein vielleichtunoch größeres Ausbtingen erwarten 
laßt. Nur durch die Verſchmelzung der Zinnſchlacken bej 
Eoats, wuͤrde ſich der im verſchlackten Zuftande in ihnen 
enthaltene Binngehalt größtentpeils gewinnen laſſen Eöunen, 


% 488. 


Der Zufaß der Zinnſchlacken zur Zinnſchmelzarbeit gu 
war, wie alle Sqlackenzuſate ‚ feinen großen Nugen ‚ wel: 
her aber durch die ungemeine Strengfluͤſſigkeit der Zinn; 
claden ſehr vermindert wird. Zufchläge von febe, reinen 
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und leichtfluͤſſigen Hleifchladen, und von durchaus reinen 
Rupferfchladen vom Schwarzmachen, würden daher bei der 
Verfchmelzung der Zinnerze in Schachtäfen fehr. wichtige 
Dienfte leiten, indem eine Reduktion d bes darin, enthaltenen 
verfchladten Dfeieg und Supfere, bei der. geringen Hitze 
nicht zu befürchten iſt. ‚Deshalb mürden auch die, Eifens 
iriſchſchlacken aͤußerſt anwendbar ſeyn ‚ nur muB man, von 
der gänzlichen Abweſenheit metalliſcher Eiſenkhrnchen üben 
zeugt ſeyn. 





Weitere Bearbeitung des Zinnes. 


. 489. 

Var fig allein wird das Zinn wenig angewendet. und 
nur zu fehr dünnen Platten, nämlich zu Staniol verarbei; 
tet. Zu der Anmendung ig den Färbereien muß. eg 
qußerordentlich rein und yon Beimiſchungen anderer Me 
talle ganz frei ſeyn. Weil ſich dies durch die forgfältigfte 
Saigerung des unreinen Zinnes nicht vollkommen bewirken. 

Ust; fo iſt nicht jedes Zinn zu den Kuͤnſten anwendbar. 


$. 490. 

Die Verbindung des Zinnes mit dem Kupfer zu Glocken⸗ 
guth, Stuͤckguth und Bronze geſchieht in gewoͤhnlichen 
Slammöfen, bei denen aber bie Slamme aus dem Feuer⸗ 
raum nicht durch eine Eſſe, ſondern durch das uͤber dem 
Schmelzraum befindliche Gewölbe, oder durch die Kappe 
des Dfens abgeleitet wird, um den Zug beffer reguliren ' zu 
tännen, indem die Hitze nicht uͤberaus groß ſeyn darf: 
Der Heerd beſteht aus gut zuſammengefugten feuerfeſten 
Ehonſteinen und hat nach der Stihöffnung zu ein fanftes, 
Abfallen. Zuerſt wird das Kupfer eingeſchmolzen und bang 
das Zinn in die ganz fluͤſſt ige Maſſe gekracht. Nah Bere 


Yauf einer halben Stunde rührt man die gefhmolgene Mafe 
mit hölzernen Stäben wiederholt um, bamit beide Metalle 
ich gleichartiger vermifchen, worauf noch fchnell eine ſtarke 
Hitze gegeben und das Metall in die zur Aufnahme deſſel⸗ 
ben beftimmte Form abgelaffen wird. Eine Trennung bes 
Sinnes vom Kupfer ift außerordentlich fehmwierig und befteht 
eigentlich nur in der Verfchladung eines Theils des Sinnen, 
welches dadurch fat gänzlich verloren geht. 

Ankerze, Berfahren, das Zinn und Kupfer aus dem Glackenmetal 

auszuziehen; in &@cerer’s neuem allg. 3.d. Chemie I. 213 — 220, 
Bersi. Aunales de Chimie, IX. 305 — 351. 
$. 91. 

Zinn, welches zu zinnernen &eräthen verarbeitet wird, 
iſt immer mit Blei verſetzt, weil das Metallgemifch Härter 
ift, als das reine Zinn. Das-Verbältnig von 3 Zinn und 
2 Diet fol das härtefte Metallgemifch geben. Durch Ge: 
fege tft in allen Ländern ein gewiſſes Verhaͤltniß des Zin⸗ 
nes zum Blei (welches am Bäufigften 5 zu ı ift) feſtgeſetzt 
und es darf nur pfündiges oder geftempeltes Zinn 
perarbeitet werden. Weil man fich jegt überzeugt bat, daß 
das reguliniſche Blei weder vonder. Effigfäure, noch 
von einer anderen Pflanzenfäure angegriffen, ſondern von 
diefen aus dem Metallgemifch bloß das Zinn aufgenommen 
wird, fo darf die Beforgniß eines zu großen, für die Ge 
fundHeit nachtheiligen WBleiverhältniffes in den zinnernen 
Geſchirren, in polizepliher Räcfiht nicht mehr fo groß 
feyn. Zur Prüfung des DBleigehalts des Zinnes wendet 
man gewöhnlich die hydroftatifche oder Gußprobe an, words 
ber Bergenftjerna vollftändige Tabellen geliefert hat. 

Bummi, In Schweigger’s Journ, f. Chemie u. Physik. 

VI.225. — Fischer, über d. chemischen Reagen- 
tien. Breslau 1816, S. 136. — Bersenſtierna in Erens 
neueflen Entbedungen, VIII. 162. . . — 
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Lrterarüre des Zinnes. 





C. G. Hagen, Diss, expendeng stannum,- ‚Regiomont, 
I. U. 1775. 1776. 

Bauguelin, Unterricht Über d. Mittel, die verfchiedenen 
Arten Zinne zu unterfheiden, welche im Handel vor⸗ 
fommen; in Schweigger’s Journal, II, 22— 27.’ 

Bonnard, sur le gisement, l’exploitation et le trai- 

- tement de l’etain, ‚dans: le duche de’ Cornwallis; 
im Journ. des mines, : No.84. p. 445 —454. 

Eine Befchreibung lokaler Zinnfchmelzprozefle befindet fich. im 
dritten Bande des. zweyten Theils von bes Hrn. Lamas . 
padius Handbuch der allgemeinen Huͤttenkunde. 


w. 








Bismstk 


1 —* 


Eigenfäafte und Verhalten des Dinge 
$. 49. 
Die Farbe. des Biene m athüud weiß: der eum 
vollkommen metallifh und fpiegelnd; das Gefuͤge blaterig, 
welches ſich auf ber Oberflaͤche des geſchmolzenen und wie 
der esfalteten Metalles durch würfelantige Kryfallbildungen 
zn erfennen giebt. 


$. 493. , 
Das fpecifiihe Gewicht weicht von 9,7 bis 9,9 ab und 
heine durch Haͤmmern vergrößert zu. werden, 


$. 494 
In der Haͤrte ſteht das Wismuth dem Kupfer. kauın, 


2 72 indeß hat es doch keinen beſonderen Klang. 


g. Mr. 

Die durch Biegfamteit ſich äußernde Feftigkeit des Wis: 
muthe druͤckt Thomfon durch die Zahl 20,1 aus und hält. 
fie. alfo für größer: als die des Bleies. — Dagegen befist 
«6 weder Zahigkeit noch Geſchmeidigkeit, ſondern iſt ſo 
ſproͤde, daß es ſi ch weder zu Drath ziehen, noch buch 
‚Schläge ausbreiten laßt, ſondern jerpulgert wird, 


$.. 498. 
In der. Temperatur bis, zum Siedepunkt des Waffers 
yergtößert fih das Volum des Wisguchs nur. ſeht wenig, 





gelben durchfichtigen Glaſe, welches ſich faft fo mie Bas 
Bleiglas verhält und die Thongefäge leicht durchbahre. - Zus 
Verfluͤchtigung deffelben wird ein außerordentlich hoher ie 
grad erfordert. > _ 

6. son. 

An der Luft läuft das Wismuth mit einer —** 
rothen Farbe an. Wismuth welches in einer geringen Ditze 
geſchmolzen wird, bekommt zuerſt einen eben fo gefärbten 
Heberzug, den Hr. Berzelius für ein Suborydb des Wi 
muths hält, weil es die Eigenfchaft aller Suboxyde beſitzt 
ſich bei der Auflöfung in Säuren theils zu Metall zu ls 
eiren, tbeils in Oxyd zu verwandeln. _ 

Berselins, in Schweigger’s Journal VII. 70, 


5. ſos. u / 
Das Waſſer wirkt weder auf das metalliſche, noch auf 
das verkalkte Wismuth. Der Wismuthkalk macht aber mit 
dem Waſſer ein weißes Hydrat, welches unter dem Namen 
des ſpauiſchen Weiß, Schminkweiß, Wismuth⸗ 
weiß (Magisterium Bismuthi) bekannt iſt, jedoch kein 
reines Hydrat, ſondern ein baſiſches Salz zu ſeyn ſcheint. 
Schon durch die Einwirkung des Lichtes veraͤndert ſich die 
weiße Farbe wieder in die dem Kalk eigenthuͤmliche gelbe. — 
122,25 von diefem weißen Niederſchlag zeigen, nah Hm. 
Klaproth, ioo Metall an. 


$. ſo3. 
Mit der Kohle verbinder fih das Wismuth nicht; auch 
die Verbindung mit Phosphor hat nicht gelingen wollen, 
$. 504. 
Mit dem Schwefel giebt das Wismuth eine blaugraue 
Verbindung mis einem vollfommenen, flarfen Metallglan;. 
Das geſchwefelte Wismuth beſteht aus 83,619 Wismuch und 
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dußerorbetiäh leichtflaſſtze Verbindungen, lwelche Lahir 
auch als Schnelllothe für die Zinnarbeiter (1 WBismurh, ⸗ 
ginn and 2 Blei) benugt werden. Gemifhe von 8 Bis 
muth; g Blei und 3 Zinn; oder don > Wismuth, ı Zinn 
und ı Diet ſchmelzen fhon in der Siedhitze des Waſſers 
Gleiche Theile Wismuth, Zinn und Spiesglanz geben eine 
Miſchung die fih fehr gut zu Abdruͤcken in Metal eignet: 
Mit dem Zink, Kobolt und Arfenik fcheint ſich das Bir⸗ 
much gar nicht zu verbinden. | 


$. sol. 


Der Wiemuthkalk rebueirt ih durch kohlige Susi 
fehr leicht und man kann daher das seinfte Wismuth dur 
Auftöfen in Salpeterſaure, Niederſchlagen durch Baifet 
mad rebuciren des niebergefchlageneh Pulvers dutch ſchwar⸗ 
zen Flug erhalten, nur muß bie Reduktion in Ptobittuten 
in ſchwacher Rothgluͤhhitze vorgenommen werden, weil fh 
das. Metall bei einem ſtarteren Hitzgrade verſluͤchtigt. Behr 
glaster Wismuthtait laͤßt ſich auf dieſe Art nicht redueiren 
weil er zur Reduktion einer Hipe bedarf, in welcher fig 
das Wismuth ſchon verflüchtigt, Deshalb kann die Reduk⸗ 
tion nur durch eine Deſtillation erfolgen, Aber auch der 
zeinfte Wismuthtait läßt ſich in einer niedrigen Rothgluh⸗ 
hitze durch bloßes Kohlenpuiver nicht zu einem Kegulus 
darſtellen, weil diefer größtentpeite wäßrend der Reduktion 
verflüchtigt werdeti würde. Der ſchwarze Fiuß dient ale 
Dede und verhindert die Verfiüchtigung in der niedrigen 
Ternperatur. Er kann durch andere Decken, ſelbſt duch 

abgefniftettes Kochſalz nicht Krfent werden, weil er di 
leichtſuſſigſte Decke bildet. 


., . 


Von den Wiemutherzes 
6. 509 

- Das Sn koͤmmt in eine Erzen im sten 
Zuſtande, Mit Schwefel verbunden und verkälkt vor. Der 
geringe Gebrauch⸗ den man Bis jetzt vom Wiesmuth gemacht 
har; iſt Urſache, weshalb nur die Erze, in denen ſich das 
Wismuth im gediegenen Zuſtande Befindet, auf dieſes Me 
tall benußt worden find. Die Behandlung, weicher die ge⸗ 
ſchwefelten und verkalkten Wismutherze durchaus unterwore 
fen werden muͤſſen, wuͤrde die Ausbringungskoſten zu ſehr 
vertheuern, indem man ſich mit mehr vkonomiſchen Work 
theilen des wohlfeileren Bleies gu den Zwecken Bedienen 
kann; zu denen das Wismuth allenfalls auch angewendet 
werben könnte: Ä 4 

g. so. 
Das gediegene Wismuth ſcheint Biefer ni zwaͤr in 
einem ganz reinen Zuſtande zu enthalten; allein es kommt 
groͤßtentheils in inniger mechaniſcher Vermengung mit ander 
ten Erzen in der Gebirgsart vor. Dies wuͤrde bie Zngute⸗ 
madhung erſchweren, wenn nicht die große: Leichtfläffigfeitr. 
des Wismuths eine bioßt Ausfatgerung deſciden aus dent. 
Erz geftattete: 

& pi: 

In Berbindung mit Schwefel kommt das Wiemmth 
theils rein, theils mit anderen geſchwefelten Metällen cher 
mifch verbinden vor, Den natuͤrlichen reinen gefchwefelten: 
Wismuürh fiellt der Wismuthglanz dat, .in welchem 
fih wahricheinlich über go Prozent Wismuth befinden... 

| $: ne | | 

Mit anderen geſchwefelten Metallen verbunden, findet 
fih das geſchwefelte Wismush in folgenden Erzen: 

4 | 
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1, Im Wismutholet oder Wismuthfilber 
($. 398.). 

Im Nadelttz, welches nad) Hrn. John'« 
Unterfuchungen aus 43,2 Wismuth, 24,32 Blei, 12,1 Ku⸗ 

pfer, 2,58 Nickel, 2,32 Tellur, 0,79 Gold;. 11,58 Schwefel 
und 5,11 Sauerſtoff beſtehen foll und wegen feines Gold; 
gehalts zu den Golderzen gerechnet wird. 

3. Im Kupferwismuth, welhes nah Klap— 
eoth aus 47,24 Wismuth, 34,66 Kupfer und. 12,58 Schwes 
fel zuſammengeſetzt iſt und wegen feines Kupfergehalts auf 
Kupfer benugt iverden würde, wenn es häufiger vorkämm,, 


' $: Hi 
Im verkalkten Zuſtande wird das Wismuth im Vier 
mutboder angetroffen, welcher aber fchon deshalb, weil 
es nur fehr felten im derben Zuftande vorfommt, nicht auf 
Wismuth benutzt wird, | 
| $. 514. 

Die Gewinnung des Wismuths aus feinen Erzen er: 
ſtreckt fich alfo bloß auf die Benußung des gediegenen Wis; 
muths. Das gefchwefelte und verkalkte Wismuth werden, 
wenn auch das Vorkommen häufiger wäre als es ift, nicht 
fo leicht auf diefes Metall benuge werden, meil es aus ibs 
nen durch eine Verfchmelzung in Schachtöfen nicht erhalten 
werden kann, indem fih das Metall: dabei verflüchtigen 
märde ($$. 497. 498.) Diele Erze würden daher, wenn 
wicht dem Eoftbaren Deftillationsprozeß in Gefäßdfen, doch 
wenigftens dem Schmelzen in Tiegeln mit einer Dede von 
Meinftein oder ſchwarzem Fluß unterworfen werden mäffen. 


$. 515. 
Die Aufbereitungsarbeiten bei den. Wismutherzen bes 
fiehen bloß in einer Handſcheidung, indem die yon ben 
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Oigerirwaͤrme ſtehen bleiben, damit fie ſich dollſtaͤndig zer 
legt. 121,25 Theile des erhaltenen weißen und, wohl getrock⸗ 
Beten Niederichlags find für 100 Wiernutweren amimnch⸗ 
men. (5. 502%. ; - 
®. BE Tr G.. 519. . han: 

Die Fismuchprese auf dem trocknen Wege hat man⸗ 
cherlei Schwierigkeiten. Enthalten die Erze bloß gediegenen 
Wismuth, deſſen Menge man erfahren will, fo kann man 
entweder ein® Deftilletion (wenn viel: Bergart eingeſprengt 
ſeyn follte) oder eine bloße Ausfaigerung durch zwei im ein 
ander gefiellte Tiegel vornehmen. Der oberite, welcher das 
Erz enthält, bat einen.hurchlöcherten: Hoden, ift gehoͤrig 
bedeckt und wird von nußen erbißt, ſo daß fi das ſchmeb 
zende Metall in den unteren Tiegel begiebt. Geſchwefelte 
Wismutherze muͤſſen vorher mit aller Sorgfalt geroͤſtet nnd 
wie Wismuthkalke behandelt werden. Dieſe laſſen ſich zwar 
in einer nicht zu ſtarken Rothgluͤhhitze, mit ſchwarzem Fluß 
in bedeckten Tiegeln, recht gut reduciren; allein wenn die 
Erze viel Bergart- enthalten, ſo iſt die Reduktion in dns 
geringen Hitze (welche man wegen der Fluͤchtigkeit des Wis; 
wuths nicht zu ſehr verſtaͤrken darf) unvollſtandig amd es 
bleibt nichts uͤbrig als eine Deſtillation der mit Kohlenſtaub 
beſchickten Erzprobe vorzunehmen, wobei aber ebenfalls 
wiel Metall in Dämpfen verloren gehen’ kann, fo daß die 
Unterfuhung auf dem naflen Wege am zuverläjligiten bleibt: 





917 .% 
Gewinnung des Biemuchs. | 
©. g20. tı,.1ı: eo. 
Die Gewinnung bes Wismuths ans den Etzen, weicht 
es. im gediegenen. Zuftande: enthalten, wird entweder äabſicht⸗ 
lich, oder als. Nebenarbeit betrieben 4. Retztexes iſg Da der 


.. 


Sal, wo dase Wismurh mir anderen,: befonterwtntit Kor. 
bolterzen gemeinſchaftlich vorfommt und: von denfelben ges: 
trennt werden Fell, - :Die aufbereiteten Erze werden dann’ 
auf einem, 'aus Neifig oder anderen Holzabgaͤngen bereitet 
ten Rofibette einige Fuß Hoc, aufgeſtuͤrzt und das in ihnen 
befindliche Wismuth durch die Hitze, weiche ſich Beim Wen: 
brennen des Brennmaterials entwicelt, metallifch augges 
faigert, indem es fih auf die Sohle der Brandflätte bes 
giebt: Da dies nur eine Nebenarbeit-, durch welche ſich 
das Wismuch faſt ohne alle Koften gewtunen läßt, Fo iſt:. 
von dem Metallverluft und von dem im Erz zuruͤckbleiben⸗ 

dert” vielen: Wiemuth nicht zu reden: Die ausgefaigerten” 
Kobolterze erhalten den unſchicklichen Namen der r Wiemuthe 

graupen. | | 3 


J— 6. san. i 
Sollen "bie reinſten Wismutherze abſichtlich auf Wise 
muth benutzt oder die koboltiſchen Wismutherze reiner als 
es durch jene Arbeit ($. 520.) möglich iſt, vom Wiemuth 
befreit werben; fü bedient man fih dazu verfchiebener 
Verfahrungsarten, die aber immer darauf beruhen, , daß 
ſich das reguliniſche Wismuth in einer ſehr niebrigen Nothe 
stähhise ſchon vollkommen aus Teitien Erjen ausſaigert. 


MER as 522. en 

Die. Ausfaigerung wird entiveder in “einem geſchloſſenen 
Kaum, in weilhen die Erze mit Brennmaterial gefäjichtet -- 

find, oder in Gefäßen, welche das Erg: enthalten und von 
außen erbigt. werden, werrichte Die: erfte Verfahrungss 
aut findet auf den ſpgenannten Saigerheerden ftate, welche ! 
aus zwei, dergeſtalt gegen einander geneigten eifernen Plate" 
ten deſtehen, daß zwiſchen denn Platten, nach der Michs 
tung der Länge, eine Spalte Bleibt, durch welcher ſich dag ⸗· 


äfie gewordene Metoll in ein untergefegtes GeſAß begiebt. 
faßt, wodurch ein geſchloſſener und nur von oben ofiner 
Baum gebildet wird, in weichen die Erze mit dem Brenn⸗ 
material eingetragen und durch Anzänden des Brenumate⸗ 
siels ausgefaigert werben. 


6. 33. 

Noch volllommner if die Berfahrungdart, bie Wi 
mutherze in liegenden oder fichenden gegoſſenen eifernen: 
Röhren auszufaigern. Die gegofienen eifernen Röhren Find, 
wegen ihrer größeren Saltbarkeit und weil fie dem Reiſſen 
nicht ausgefegt find, den thönernen Röhren vorzuziehen 
und halten in der fehr geringen Hitze auch volkommen aus. 
Wo liegende Röhren angerdendet werden, giebt man ihnen 
eine Eleine Neigung gegen den Horizont, um das. Abfliegen 
des ausgelaigerten Wismuths in untergefeßte Näpfe zu ers 
leichtern. Die Röhren find nämlich auf beiden Seiten. durch 
die Wand des Ofens gelegt und mit Schiebern oder Dedeln, 
jedoch nicht ganz genau geſchloſſen, um bas etwa vorhau⸗ 
dene Arſenik ſo wie den Schwefel bei den Kobolterzen, in 
Dampfen fortgehen laſſen zu koͤnnen. Der Deckel oder 
Schieber, welcher die am tiefſten liegende Oeffnung der 
Roͤhre verſchließt, iſt unten mit einer kleinen Oeffnung 
verſehen, um das geſchmolzene Wismuth ablaufen zu laffen. 
Die Roͤhren werden durch die am entgegengeſetzten Ende 
befindliche und aus der Ofenmauer hervorragende Oeffnung 
mit. neuen Erzen beiegt, unb aus diefer Oeffnung werben 
die: abgefaigerten Erze auch ausgezogen, fo daß der Betrieb 
ununterbrochen fortgeht. Die Röhren liegen, mach Art der 
Gefäße in den Galeerendfen,; ummittelban: ber dem Roſt 
und werhen durch die, Flamme erhizt. 
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$. 24. | mg 


-Bei der Auwendung ſtehender eiſerner Röhren werden 


dieſe in der Mitte mit einem durchloͤcherten Boden verſehen 
und durch den Heerd des Flammofens,dergeftalt duychgeſteckt, 


daß die obere Haͤlfte der Röhre da; wo der. durchloͤcherte 


Boden anfaͤngt, auf dem Heerd des Ofens auſſteht und 
aus der Kappe oder Haube des Diens hervorragt; die uns 
tere Hälfte der Möhren aber durch den Heerd durchgeſteckt 
iſt und in einem Gewölbe unter dem Heerdraum gusmuͤn⸗ 
det, woſelbſt ſich das ausgeſaigerte Wismuth anfammelt. 
Die Roͤhren werden durch die Flamme des ſeitwaͤrts vom 
Heerde befindlichen Feuerraums auf die gewoͤhnliche Art er⸗ 
hitzt. Das Beſetzen und Auskratzen der ſtehenden Roͤhren 
iſt muͤhſamer als das der liegenden. 


$\ F5ı 


Das ($$. 520 — 524.) erhaltene regulinifhe Wismuth 


ift immer noch mit vielem Wismuthkalk vermengt. Es wird 
daher in eifernen Keffeln, oder in thönernen Tiegeln, bei 
fehr ſchwacher Hitze eingefhmolzen, mit Schaumloͤffeln abs 
gefhäumt und in Formen gegoflen, 


9. 526. 

Auf ſdiche Art läßt ſich jedoch nur das im gediegenen 
Zuftande in den Erzen befindliche Wismuth erhalten. Soll 
ten die gefchwefelten und verkalkten Erze  benugt werden, 
fo würde dies (nad) erfolgter Vorbereitung bei den, geſchwe⸗ 


felten Erzen) nur durch eine Deſtillation oder durch das 


Schmelzen in Tiegeln mit einer Weinfteindede gefchehen 
können. Die Hoffnung welche einige Metallurgen hegen, 
daß die Sewinnung durd eine Verfhmelzung in Schadhts 


Öfen bewerfftelligt werden könne, iſt ungegründet, indem 
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bei weitem der größte Theil, und wahrſcheinlich der ganze 
Gehalt an Wiemuth in Dämpfen verflüctist werden muß. 


l 
$. 17. 

Der Gebrauch des Wismuths ſchraͤnkt 6 Big jegt nur 
noch Blog auf einige Metallmiſchungen, auf die Bereitung 
des Spanifch weiß und zum Theil — jedoch nur in wenigen 
Bällen, ſtatt des Bieies — auf das Berfchladen einiger 
niit Gold und Silber verbundener Metalle auf dem Trek 
beerd ein. 





Sniesatalin 


u 


Eigenfchaften und d erhalten des Spieglann, 


8. 2-7 Fe 
Das Spiesglanz hat eine ‚glänzendweiße Zarbe, die mehr. 
ins Selbe als ing Blaue zu ſchattiren ſcheint; ey beſitzt dabei eia 
nen fpiegelnden ſtarken metalliſchen Glanz und ein grobblättri« 
ges Gefüge, welches fih auch beim langfamen Erkalten zu 
erkennen giebt, indem die Oberfläche eine Rrahlig»bläcteige, 
Textur verräth. .. 
‚529. . 
Das ſpecifiſche Seroict diefeg Metallet g 68 bis 6% 


5. 130 le 
Es ift weicher als  Bismuth ‚ aber doch ſo u daß eg 
ſich mit dem Meſſer nicht rigen läßt. Bei biefer nicht ges 
ringen Härte befigt es doch menig Klang. - 


85. 531. J 

Die Feſtigkeit des Spiesglanzes iſt Fehr geringe und Weir’ 
nah Thomſon durch die zahl 7 ausgedrüdt, fo daß die 
Diegfamfeit diefes Metalles faft 3 mal. geringer. alg die des 
Wismuths und faſt 79 mal geringer als Die dee 
Eifens iſt. Auch beſitzt es weder Zaͤhigkeit voch Geſchmei⸗ 
digkeit, ſondern laͤßt ſich ſehr leicht zerpulyern. 


5. 532. nt, | > 
Sin der Temperatur bis zur Bafferfiedhige wird es ſchu 


wenig ausgedehnt, indem v“ ıao,ooo Theile nur. die 109,108 
gerlängern. Ä BE 57 
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6. 533. 

Das Soierelamz ſchmelzt in einer Temperatur von Fr 
Grad Kahr.; alfo noch kurz vor dem braunrothen Gluͤhen. 
In einer lichten Rothgluͤhhitze ift es flüchtig und läge ſich, 
beim Ausfchiuß®er’ Luft, mit Beibehaltung feiner Eigen, 
Schaften fublimiren, 


tm. iin 6. BR u ne 

Beim Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft überztebt es fh, 
in einer nicht: gu hohen ‚Temperatur, , mit einem weißen 
Kalt und ſtoͤßt au ſehr viele hlaͤulichweiße Dämpfe aus, 
weiche nadelfdrmige weiße Kryftalle mit filberartigem Slam 
abſetzen. In einer flärferen Rothgluͤhhitze geht diefe Ver 
brennung ˖noch lebhafter vor fi, indem das Merall fehr 
ſchnell in Rauch aufgelößt wird, auch mit lichter blaͤulich⸗ 
weißer Flamme zu brennen anfängt und ſich ſchnell im vers 
kalkten Zuſtande verfluͤchtigt. Bewegung der Luft und ſelbſt 
die durch die Reduktion des Kalkes entſtehenden Luftſtroͤh⸗ 
mungen. befoͤrdern die Werflüchtigung- des Kalkes und des 
reguliniſchen Metalles ungemein. Man kann daher das. 
Spiesglanz auch einen Raͤuber der Metalle nennen, weil‘ 
es bei der Verfluͤchtigung andere Metalle, ſogar Gold und 


Biber nit fie macht. win 


0 BL Tr; 776 
Mar kenũt mit Zuverlaͤßigkeit nur jwei Verbindungen 
des Spiesglätijes mit Sauerſtoff. Die erſte wird erhalten 
went’ das geſchwefelte Spiesglanz in fehr gelinder Hitze ge⸗ 
roͤſtet, oder reiner und’ vollkonimner, wenn reguliniſches 
Spiesglanz, mit Beihuͤlfe. von Außerer Wärme in Salz⸗ 
ſaure aufgelſt, vie koneentrirte Aufloͤſung duch Waſſer 
verduͤnnt, und der Niederſchlag (Algarothpulver, bar: 
ſiſches Salz) mit einer Aufloͤſung von kohlenſaurem Kal: 


” 
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neh cin uhoryd — weſches bis Dberfiädie tbeb fange in 
fendyter Euft aufbewahrt geweiemen Metelles überzicht, — 
und ein gelbes E-pirsglamoryb — weides beim lamgjamen 
Verbrennen des Metalles, dieſes wie cine gelbe Rinde 
uuter dem weißen Kalk bekleidet — fennen gelchtt. Das 
gelbe Oryb bat alle Eigenicheften der Saͤure und wirb von 
Hen. Derzelius daher au Antimsnjäure genammt. Gier 
fol aus 72,15 Metall und 27,15 Sauerſtoff, fo mie bas 
Suboryd aus 96,526 Metall und 3,174 Sauerſtoif befichen. 


Berzeitus über d. Orsde d. Unttipens; im Schweigger's neucz 
Journ. VI. 1446 — 176. 


$. 538 
Die feuchte Euft wirft nicht ſehr auf tas regufinifdke 
@piesgian;, indem fhon lange Zeit nöthig iſt, damit ih 
die Oberfläche mis einer grau gefärbten Haut — 


5. 539 

Das Waſſer loͤßt weder das reguliniſche, noch das ver⸗ 
kalkte Spiesglanz auf. Wenn aber. Waſſerdaͤmpfe über gluͤ⸗ 
hendes Spiesglanz fortſtreichen, fe werden fie mit einer 
großen Lebhaftigfeit und jogar mit Erplojion zeriegt. Mit 
dent. ihmelzbaren Kalk verbindet fih das Waſſer zu einem 
weißen. Hydrat; mit dem flüchtigen weißen Kalt ſcheint «6 
fih aber nicht zu vereinigen. 


$. 5 | 
ze der Kohle verbindet ſich das Oitergtang nicht. 
"Die wenig bekannte Verbindung mit dem Phosphor hat eine 
weiße Farbe, metalliſchen Glanz und iſt fpröde 
§. 41. 

u Am bekannteſten if die Verbindung bes ‚Gipiesglanzes 
mis. Schwefel; man pflest fie nobes. Sptesglanz 34; 
nennen: In dieſem Zuſtande kommt das Metall gemöhnlic.. 


in der Natur vor, wird auch abs gefchivefeltes Metall aus 
feinen Erzen gewonnen und dank Aus: dieſer Verbiadung 
erſt durch beſondere Operatimen, Dargeftellt: .” 100 Theil? 
Spiesglanz nehmen 35 Schwefel .auf, oder das geſchwefelte 
Spiesglanz  befteht aus 74 Metall und. 26 Schwefel. — 
Das geſchwefelte Spiesglanz hat eine bleigrauen Barbk, «in 
ſtrahliges Gefüge und Metellglanz Es tft leichtfläffiger, 
als das metalliiche Spiesglanz, läßt in der. heftigſten Hitze 
den Schwefel nicht fahren; iſt auch weniger flüchtig, in⸗ 
dem’ es ſchon eine Weißglühhige zur Sublimaxion erfordert; 
Wird es in einer geringen Hitze, in welcher ea noch nicht 
zum Schmelzen fommt, anhaltend kalcinirt, fo erleides 
es die Veränderung aller geſchwefelten Metalle und es bleibt 
dabei der fchmel;bare, fenerbeftändige Kalk zuruͤck, der fich 
aber durch verftärfte Hiße als weißer Kalt in kryſtalliniſchen 
Nadein verfluͤchtigt. Daher ruͤhrt auch der Gewichtsverluſt 
den das geſchwefelte Spiesglanz beim ſorgfäaͤltigſten Kalci⸗ 
niren erleidet, indem das Metall durch die Roͤſtung noch 
nicht gebildet werden kann (wie beim Bleiglanz) und 
das ſchmelzbare Oxyd zu feuerbeſtaͤndig iſt, alſo von 
dieſen beiden Urſachen der Gewichtsverluſt nicht abgeleitet 
werden fann, 


u 
Eifen, Kupfer, Zinn, Blei, Silber, Köbdte, Nickei 
and Wismuth trennen den Schwefel mehr oder wenige? 
volllommen vom Spiesglatiz. Durch Alkalien iſt dieſe Zerr 
feßung nicht zu bewirken, well eine zuſammengeſetzte Ver’ 
bindung — die fogenannte Spitsglanzleber — entfteht, 
indem ein Theil des Spiesglanzes durch das Alkali verkalkt 
and in dem verfalften Zuftande yon der Schwefelleber und 
dem unzerfeßten geſchwefelten Gpiesglanz aufgolößt wird. 


n vB. 343. 

Dat aguliatſche Spiesglanz loͤßt ſich nur in ber * 
ſaure, mit Beihuͤlfe äußerer Waͤrme leicht auf. Der ſchmelz⸗ 
bare Kalt wird von allen Säuren leichter aufgenommen; 
der fluͤchtige verbindet fich :weit ſchwerer mit den Sauren 
und iſt nicht geneigt Sahze zu Bilden. Die Pflangenfänren 
wirken nur auf den fchmeläbaren Kalk, und greifen weder 
den flüchtigen Kalk, noch das Metal an. Aus dee faly 
fauren Auflöfung wird das’ Spiesglanz durch Verduͤnnmng 
mit Waſſer als bafifches Salz In Geſtalt eines weißen Put 
vers abgefchteden ($. 534.). Das Blutlaugenfalz Ichlägt-das 
Opiesglom aus fanen Auflöfungen in Säuren nicht nieder, 


$. 544: 

Das metalliſcho Spiesglanz und der flüchtige Kalk wer⸗ 
den von den Alkalien nicht angegriffen. Der ſchmelzbare 
Kalk wird aber von den Alkalien und vom Ammonial 
aufgeloͤßt. u 

| sa 

r Das Spiesglan; verbindet fich leicht mit dem 2 Sol, | 
dem Platin und dem Silber, wird aber mehr oder weniger 
vollkommen dur Verblaſen geſchieden, welches beim Sil⸗ 
ber mit etwas Silberverluſt verbunden iſt, indem der 
Spiesglanzkalk etwas Silber mit ſich fortreißt. Mit dem 
Queckſilber verbindet es ſich hoͤchſt ſchwer zu einem Amal 
dam, Mit Blei, Kupfer, Eifen, Zinn, Wismuth unk 
Zink entftiehen fpröde Metallgemifhe, von denen einige zu 
allerlei Eompofitionen (80 Blei 20 Spiesglanz zu Buchdrucker⸗ 

lettern) angewendet werben. . 
| ge 546: | 

Die Reduktion der Spiesglanzkalke iſt ſchwierig, und 

ſelbſt bei: verſchloßnen Geffßen, wegen bar Fluͤchtigkrit des 


— 





ſich mit bei bebutitten Spiesglanj vereinist und gefcdhre« 
feltes Spiesglanz darftellt, welches fi mit dem unzerſet⸗ 
ten Spiesglanzkalk verbindet und diefelben Erfcheinungen 
und Produkte wie Spiesglanzkalk und gefchwefeltes Spies 
glanz hervorbringe (6.547). Nah Prouft’s Erfahrungen 
find 2 Iheile von dem ſchmelzbaren, oder 1 Theil von dem 
fuͤchtigen Kalt zu ı Theil Schwefel erforderlih, wenn eine 
voßkommene Reduktion d. h. Schweielfpiesglan; (unter Ent 
ſtehung von fchwefligter Säure) erfolgen fol. Es wird alle 
immer fo viel Schwefel nörhig feyn, als erforderlich iR; 
um den Sauerftoffgehalt des Kalkes im Zuftand der ſchweflich 
ten Säure zu trennen und als bas.imit bem Sauerſtoff im 
Kalk verbunden gewefene Metall zur vollkommenen Sätti 
gung mit Schwefel erfordert. So lange die Menge des 
Shwefels zur Erfüllung beider Zwecke nicht hinreicht, wird 
immer eine Verbindung von ſchmelzbarem Kalk mit geſchwe⸗ 
feltem Spiesglanz entſtehen. 
$. 549. 

Der Mineralkermes und der Goidſchwefei ſind Verbin 
dungen des ſchmelzbaren Kalkes mit Schwefel: Baffertefl, 
die fih nah Davy nur durch die quantitativen Verhdait⸗ 
niſſe unterſcheiden. Der Kermes enthaͤlt weniger Schwefei⸗ 
Waſſerſtoff, und giebt daher bei der Deſtiliation Waſſer 
und eine Verbindung von geſchwefeltem Spiesglanz mit dem 
ſchmelzbaren Kalt ($. 547.) 5; wogegen der Goidſchwefel durd 
die Deftillation ganz. in Waſſer und gefchwefelten Spies 
glanz verwandelt wird. 


Bon ben Spiengiangerzeni 
$. 550. u 
Das Spiesglanz kommt in ſehr verſchiedenen Zuftänden 
in der Natur vor, allein es wird. une. in der Verbindung 
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mit Schwefel aus feinen Erzen gewonnen: theils weil die 


übrigen Spiesglanzerze wu den mineralogifchen Seltenbeiten 
gehören, theils weil das Spiesglanz in den Erzen fih in. 
Verbindung mit anderen: Metallen befindet; deren Gewin⸗ 
hung der Zweck dei Benutzung der Erze iſt, wobei auf den“ 
Spissglanzgehalt nicht Ruͤcſicht genommen werden tank. 
6 Fu): ee 

Dos gediegene Spiesglanz, welches nad) Hrn. Kiap⸗ 
roth ı Proʒent Silber enthaͤlt, gehoͤrt zu den mineralogbs.‘ 
fhen Seltenheiten. Eben fo auch, das Rothſpiesglanz⸗ 
erz und das Zu ndererz; welche Erze natuͤrliche Ver⸗ 
bindungen des geſchwefelten Spiesglanzes mit dem ſchmelz⸗ 


baren Spiesgianztalt ſind. — Auch das Weißſpiesglanz— 


erz und der Spiesglanzocker, oder die natuͤrlichen 
Spiesglanzkalke, kommen nicht fo häufig vor / daß fie auf 


Spiesglanz benugt werden eönnten. aim 


6 sg 


Eben fo wenig werden die Er, in welchen ſich das - 


Spiesglanz. mit anderen Metallen verbunden befindet, und 


- 


wenn es auch. den größten Beſtandtheil derſelben ausmachen”. 


follte, auf Spiesglanz benutzt. ‚Bu biefen ſpiesglanzhalti⸗ 
gen Erzen gehoͤren: 

1. Das Spiesslauifiibee, welches nach Rlaps. 
roth eine Verbindung von go Silber: mit eo Spiesglanz ift,.. 
alfo fchon ohnedies zu dem Silbererzen gehoͤrt. 

2 Das Oproͤdglaserz, oder eine gemeinfchaft: 
liche Bereinigung. des Silbers, Eiſens/ Spiesglanzes (Kur 
pfers?) mie Schwefel. 

3: Das’ Rorhgältigery; oder geſchwefeltes Sil 
ber in Vereinigung mit geſchwefeltem Spiesglanz, zuweilen 
auch wohl in. Veremigung mie Rothſpiesglanzerz; d. b. in’ 
Vereinigung mit eines Verbindung aus geſchwefelten Spies⸗ 


ji 


‘ 
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ganz: mit dem fchmelsbaren Spiesglanzkalk, deren Ver⸗ 
hältniffe verfchieden, ‚alfo aud die Farben dunkler oder 
lichter fenn Finnen. - | 
. 4. Das Braus oder Schmarzgältigery, oder 
das-Fahlerz, nämlich eine gemeinfhaftlihe Bereinigung 
des Lupfers, Spiesglanzes, Zinks und Eifens mie Schwefel, 
die faft immer noch etwas gefchmwefeltes Silber enthält ($.323). 
%. Das Spiesglanzblei oder eine natürliche 
Verbindung von Blei, Spiesglanz Kupfer, Eiſen und 
Schwefel. 
6. Das Weißgultigerz; eine Verbindung von 


Blei, Spiesglanz, Silber, Eiſen und Schwefel. 


7. Der Bleiſchweif, eine Verbindung von Blei 
und Spiesglanz mit Schwefel. a 

Auch in die Mifchung des Arfenitfilbers geht das Spies 
glanz mit ein und man fann es als eine Eigenthuͤmlichkeit 
betrachten, daß faft alle die gefchwefelten Erze, in denen 
fi Spiesglanz befindet, mehr oder weniger ſilberhaltig 
ſind, obgleich der reine geſchwefelte Spiesglanz ſelbſt, ker 
nen n Sibbergehalt zeigt. | 

an .8. 558. 

Das einzige Epieslunzer aus welchem dies Metall 
gewonnen wird, ift: das nmatuͤrliche geſchwefelte Spiesglanz, 
welhes unter dem Namen des. Sraufpiesglangerzes 
bekannt ift, deſſen Beſtandtheile ſchon Bergman zu 74 
Spiesglanz und 26 Schwefel‘ angegeben hat. Man unter 
fheidet das dichte, blättrige, ftrahlige und banrfärmige ; 
ob aber mit diefer veränderten Tertur ein verändertes Mir 
ſchungsverhaͤltniß verbunden ſey, iſt nicht bekannt. 

$. 554 
Aufberritungsarbeiten finden bei den Spiesglamergen 


nicht ſtatt, wenn man vicht die. Dandfcheibung., dahin 


« 
— 
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rechnen will. Das Grauſpiesglanzerz muß ſchon ſehr derbe 
vorkommen, wenn vs Überhaupt benußt werden fol. Die 
veinften und von der Bergart freien Stuͤcke werden banık 
ausgeftäfft, und diejchigen, von welchen fih die Bergart 
nicht trennen läßt, zur Ausſaigerung genommen, weil eine 
mechanifche Aufbereitung durch Pochen und Waſchen ſchon 
zu koſtbar ſeyn wuͤrde. 


8. Ms. 

Die Ausfaigernng geichteht, bei der großen Leichtſliuſfs— 
keit des geſchwefelten Spiesglanzes, ſehr leicht und einfach 
durch zwei uͤbereinandergeſtellte thoͤnerne Sefaͤße, von denen 
das untere in der Erde eingegraben und durch einen durch⸗ 
loͤcherten Deckel von dem oberen, groͤßeren geſchieden iſt, 
welches ſich uͤber der Erde befindet und in welchem das aus⸗ 
zuſaigernde Erz enthalten iſt. Wird nun das obere Gefaͤß 
durch Feuer, welches auf dem Erdboden angemacht wird, 
erhitzt, ſo verlaͤßt das leichtfluͤſſige geſchwefelte Spiesglanz 
die Gebirgsart in welcher es eingeſprengt war und wird in 
dem kuͤhlgehaltenen unteren Gefaͤß aufgeſammelt. Die Erꝛe 
muͤſſen daher gehoͤrig zerkleinert ſeyn. 


$. 556. 

Mit einer groͤßeren Benutzung des Feuermeterials wiirde 
man fih zum Ausſaigekn des rohen Spiesglanzes der Defen 
bedienen. Dies geſchieht auch an verſchiedenen Orten auf 
verſchiedene Weile: An einigen Orten werden Die mit dem- 
auszufaigernden Erz angefültın, und mit einem gut vers 
klebten Deckel verſeheüen Tiegel, mit. ihrem burchlöcherten 
Boden in einen anderen. leeren Ziegel geftellt und beide 
Tiegel forgfältig durch Mörtel mit eiriander verfittet; Ders 
gleihen Tiegel werden eine große Menge auf den Heerd 
eines Slammofens geftelt, und fein ſtarteres Feuer gegeben; 


"Es 


J 
als zum Fluͤßigwerden des rohen Spiesglanzes nöthig iſt, 
welches ſich in den untern leeren Tiegel begiebt. — An 
anderen Orten jtehen nur die mit dem Erz angefüllten Tie 
ge: auf dem Heerd des Dfens umd find durd einen offnen 
und mt dem Boden ber Tiegel kommunicirenden Kanal, 
mit bedeckten Gefäßen, welche außerhalb des Ofens ftehen, 
in Verbindung gelegt. — Beil der Öfen nach jedem Brande 
aber wieder erkalten muß, um die ausgeſaigerten Erze aus 
den Tiegeln zu nehmen und dieſe wieder/mit. frifchen Erzen 
zu füllen; fo würden die nach Art der Wismüthöfen ($. 23.) 
eingerichteten Oefen mit liegenden Röhren gewiß fehr vorr. 
theilhaft feyn. Des Luftzutritt muß babet aber vermieden 
und es muͤſſen flatt ber eisernen durchaus thönerne Röhren 
genommen werden, wei bie eifernen sur den Schwefel 
bald zerfreffen werden würden. 


5. y57. 

Die wohlfeilſte, vielleicht auch die vollkommenſte Aus⸗ 
ſaigerungsmethode finder zu Ramee in der Vendee ſtatt. 
Die Erze werden nämlich in Quantitäten von 8 big 10 Cent; 
nern auf den in der Mitte vertieften Heerd eines Flamm⸗ 
ofens — der aber mit keiner Eſſe verſehen iſt, indem die 
Flamme aus einer Oeffnung abgeleitet wird, welche dem | 
Roſt gegenüber liege — gebracht, und durch Flammenfeuer 
erweiht; worauf das geſchmolzene rohe Spiesglanz aus 
dem tiefiten Punkt des Heerdes abgefiochen wird. Ein Ber: 
luft durch Verfluͤchtigung und ein Verbrand find dabei zwar 
unvermeidlich; allein das Erz kann auch reiner und mit un 
gemein viel geringeren Koften ausgelaigert werben. 


ss. 
Worbereitüngsarbeiten finden bei dem Sraufblesglany 


etz nur dann flatt, wen das Metall nicht durch Zufchläge 


fe.idern durch eine Reduktion gewonnen iperden ſoll. Als⸗ 
dann muß das Erz zu kleinen Stuͤcken zerſchlagen und in 
einen beſonderen Roſtofen, mit der groͤßten Vorſicht und 
mit Vermeidung einer zu großen Hitze ($. 541.) abgeroͤſtet 
werden, 

$. 909. 


- Sol das Metall durch Zufchläge, ohne Roͤſtung, aus 
dem Erz gewonnen werden, fo ift. ein Körper suzujegen, 


der, wegen feiner: größeren, Verwandſchaft zum Schwefel, 
diefen dem Spiesglanz entzieht, Dazu eignet fih am beften 
das Eifen ($. 542.) theils wegen feiner Wohlfeilheit, theils 
will dadurch die Zerfekurig am vollfommenften bewirkt wird. 


6, 560, 

Das Drobiren der Spiesglanzerze auf dem naſſen Wege 
hat große Schwierigkeiten. Am beſten iſt es, das Erz ans 
haltend mit recht vielem Königswafler in der Digerirwärme 
zu behandeln und die Ruͤckſtaͤnde immer wieder mit Koͤnigs⸗ 
waſſer zu uͤbergießen, bis keine Aufloͤſung mehr erfolgt. 
Die Aufloͤſungen werden zuſammengegoſſen, behutſam kon—⸗ 
centrirt und dann mit Waſſer verduͤnnt, um den Spies⸗ 
glanzgehalt niederzuſchlagen ($.537.). 


§. 551. 

Auf dem trocknen Wege laſſen ſich die Spiesglanzerze 
nur durch eine ſorgfaͤltig angeſtellte Deſtillation in der Weiß⸗ 
gluͤhhitze und in geſchloßnen Gefaͤßen genau probiren. Dep 
Gehalt an rohem Spiesglanz muß man auf die im Großen 
uͤbliche Art zu erfahren ſuchen (SI. 555. 559%.), auch kann 
man die Zerſetzung durch einen Zuſchlag von halb ſo viel 
reiner Eiſenfeile, als das Gewicht des Erzes betraͤgt, un⸗ 


Pd 


mittelbar bewirfen, wenn man recht genau Ichließende und - 


feft verklebte Tiegel anwendet. Enthalten die Erze aber 


- 


— 
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verkalktes Spiesglanz, oder will man die Abroͤſtungsmethode 
zum Probiren ber geſchweſeiten Epiesglanzerze anwenden, 
fo muß Lie Reduktion durch ſchwarzen Fluß bewirkt werden 
[$.545.). Dies Verfahren reiht aber nicht aus, wenn bas 
Metall fih im Zuftand dis flüchtigen Kalkes befindet, oder 
wenn die Sekirgsart fehr firengfläffig iſt, und in dieſen ZAl 
fen bleibt nichts als die Deſtillatien übrig, obgleich auch da; 
durch der &piesglansgehalt, wegen der heftigen Hitze die 
das Metal zur Verfiuͤchtigung In verſchloßnen Gefäßen er⸗ 
fordert, nicht genau ausgemittelt werden tann. 





_ . . - u. 


Gewinnung des Spiesglanzes. 


6. 562. 

Die Eigenſchaft des metalliihen Spiesglanzes, beim 
geringfien Zuerist der Luft jo außerordentlich ſchnell zu ver 
Brennen und fih im Zuſtand eines weißen Kalks zu ver 
Hüdjtigen, würde die Gewinnung defielben aus ben Erzen, 
in denen es im verkalkten Zuftand vorfoinmt, ober aus 
den gefhmefelten Erzen, nach vorangegangener Roͤſtung 
derſelben ($. 541.) in Schachtoͤfen ganz unmöglich machen. 
Auch felbft durd) einen blogen natürlichen Luftzug (ohne Ge 


blaͤſe) der nur gerade hinreichend waͤre die Kohlen in Brand | 


zu erhalten ‚ laßt fih eine ſolche Reduktion nicht bewirken. 
Die Erfahrung lehrt, daß ſogar die Reduktion in bedeckten 
Tiegeln,, wobei doc) Feine andere Euftfirögmung ftatt findet, 
als die welche durch das entweichende kohlenſaure Gas be; 
wirft wird, ohne eine leichtfluͤſfige Decke von Weinſtein 
nicht bewerkſtell:g gt werden kann und daß ſich ohne diefe 
Decke faſt alles Metall verfluͤchtigt; um ſo weniger iſt durch 
eine Verſchmelzung in Schachtoͤfen, wodbei jugleich gan 


| ſtatt finden muß⸗ ein: guter. Kifolg-gu MWorewn _ 


MM 
J 
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unvermeidlich eine Verbrennung: neben der Verfluͤchtigung 
u. 5. 7.7 TEST on 

Eben ſo wenig iſt eine —*8** ‚um: Hammefen X 
lich, weil die Hitze däs entſtandene Metall wieder verſtuͤch⸗ 
tigen und weil. die eitiwirfende "Luft es gleichzeitig verbrem 
nen würde. Am vollfommenften--werd alſo die" Reauftion 
durch eine Deſtillation, in berfelfen Art wie “die: Durſte 
kung des Zinks aus feinen Etzen -gefchicht,. Keivirkt werden 
umd auf diefe Weiſe können auch die: verkalkten Epiefglanp 


rrie, ſelbſt wenn fie in ftrengfläffigen &ebirgsarten einbrechem 


zur Benutzung kommen. ' Die gefehwefelte: Spiesglanzerze 
würden vorher in Roͤſtoͤfen vollkommen todt geroͤſtet wer⸗ 
den muͤſſen, weil ſonſt ein aus Spießglanzkalk und geſchwe⸗ 


_. 


feltem Spiesglanz beſtehendes Glas in den Deftillationer. 


gefäßen gebildet und dadurch wenigſtenß das Auebringen 


ſehr vermindert werden würde ($. 547.). 
$. 564 | 

Dean bedient fi) aber der Deftilfation nicht, um bad 
Metall aus dem gefchwefelten Zuftande, In welchem es im 
Erz vorkommt, darzuftellen, weil Die erforderliche heftige 
Hige zur Sublimation der Metalldämpfe, zu viele Unkoſten 
verurfachen würde. In Franfreich wird das reine und derbe, 
ausgeftuffte, oder das durch die Ausfaigzrung erhaltene Grau⸗ 
fptesglanzerz zerfchlagen, in Röftäfen abgeröftet und im gros 
Ben bedeckten Tiegeln, deren mehrere auf dem Heerd eines 
Flammofens ſtehen, mit halb fo viel Weinftein als das Ger 
wicht des todt gerdfteren Erzes beträgt beſchickt u. geſchmolzen. 
Dei diefer Methode muß natürlich ein großer Metallverluf 
flatt finden, indem ein Theil verflächtigt und ein zweiter vom 
Alkali aufgelößt wird. War das Erz nicht ganz todt ger 
eöfter, ſe if der Verluft noch größer (9. 540.). 


— 28 — 


| 6. sör. 

Eine zweite Methode befteht in ber Niederſchlagun 
des Spiesglanzes durch Eiſen. Um ſicher zu gehen, ſetzt 
man dem rohen Spiesglanz die Haͤlfte des Gewichts regu⸗ 
liniſches Eiſen zu, verfahrt aber dabei gewoͤhnlich ſo, daß 
man das Eiſen zuerſt im Tiegel glübend macht und dans 
erſt das geſchwefelte Spiesglanz hineinbringt. Dieſes Ver⸗ 
fahren iſt nicht allein das volltommenfte, ſondern wird auch 
da, wo das Metall nur aus dem rohen Spiesglem ausge 
bracht werden foll, und wo das Eiſen nicht theuer iſt, das 
Vortheilhafteſte genannt werden innen ‚ weil man Die 
Ziegel feſtſtehend und unten mit einem Kopie verfehen, 
elarichten kann. 


— 


Literatur des Spiesglonzes. 
Prouſt, Beitrag zur Geſchichte des Spiesglanzes; in 
Scherer's neuem Journ. d. Chemie V. 543 — 572. 
Hassenfrata, rapport sur la separation de lanti- 
moine de sa mine; im Journ. des mines No. 54. 


P- 459 — 471. 
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BEE Z —. 
Estate und 2 Berfalten bes — Zute, 


Das and Sat eine bläullgweiße. Jerb⸗ und auf beih fch 


ſchen Bruch ein ftrahligblättrigeg Gefüge, mit ausnehmend “ 


Bartem Metallglanz auf ben Flachen. Durch einen ‚bedew 
tenden-Dleigehalt wird der Glanz geringer, bie. Farbe mehr 
blaugrau und die Textur weniger ausgezeifhnet blaͤttrig. | 
Ein Bleigehalt von 4 bis ı Prozent Hat auf. Farbe, Glanz 
und Tertur des Zinfs Eeinen wefentlichen Einfluß... Ein Ei⸗ 
fengehalt von nur 3 Prozent vermindert ſchon den Glanz, 
macht die Farbe dunkler und bewirft eine ausgezeichnet 
furzblättrige, wohl fogar eine koͤrnige Tertur. 


$. -467. Ä 
Das ſpecifſche Gewicht iſt 6,8 bis 7. Dura · tarte⸗ 
Haͤmmern und Zuſammendrlcken ſteigt es bis 7,0. 


6568. | 

Es befißt die Härte des Wismuths und hat einen fehr 
feinen Silberklang, der durch Verunreinigung mit vielem 
Blei ganz verloren’ geht. Durch einen Bleigehalt wird das 
Zink du Allgemeinen weicher and durch einen Eiſengehalt 
nehmen die Haͤrte und zugleich die Sprddigkeit be bedentend zu. 


5. 55. 
An Gefigtet die ſich pur Biegſamkeit aAben, über- 
trifft es das Blei um. bay. glarpe, jedoch nur dann wenn 


| 
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ktes Syieehlam oder will man die Abroſtungs methode 
robiren det gefhiwefelten Sptesglanzetze anmelden, 
ß muß die Reduktion durch ſchwarzen Flug bewirkt werben 
W546). Dies Verfahren reicht aber nicht als, wenn das 
Metall ſich im Zuftand des flüchtigen Kalkes befindet, ober 
wenn die Gehirgsart fehr frengräffig ift, und in dieſen Fäk 
len Bleibt nichts⸗ als die Deftiltatien ı übrig, obgleich auch dar 
Bitch ber Spiesgtanhgehalt, wegen ber’ Heftigen Hibe die 
das Metall jur ® faheigung In” verfläßnen Sefäßen (4 
fordere, nicht genial 








Gewinnung des Spiesglanzes, 
$ 1562. 

Die Eigenſchaft des metalliſchen Spiesglauzes, beim 
geringften Zutritt der Luft fo außerordentlich ſchnell zu ver 
brennen und fi im Zufland eines weißen Kalks zu ver 
fluͤchtigen, würde die Gewinnung defielben aus den (Erzen, 
in denen eg im. verfalkten Zufaud vorkommt, oder aus 
den gefchwefelten Erzen, nad vorangegangener Nöftung 
derfelden (5. 51.) in Schachtäfen ganz unmöglich) machen. 
Auch ſelbſt durd) einen blogen natürlichen Luftzug (ohne Ger 
dlaͤſe) der ur gerade hinreichend wäre die Kohlen in Brand 
zu erhalten, laͤßt fih eine folhe Neduftion nicht bewirken. 
Die Erfahrung lehrt, das ſogar die Neduftion in bedecken 
Tiegelnn, wobei doc) Feine andere Luftſtroͤhmung ftatt findet, 
pls die welche durch das entweichende kohlenſaure Gas be⸗ 
wirft wird, ohne eine leichtflüffige Dede von Weinſtein 
nicht bewerkſtell:gt werden fann und daß fih ohne diefe 
Decke faſt alles Metall verflüͤchtigt; um fo weniger iſt durch 
eine Verſchmelzung in Schadhtöfen, wobei zugleich gan 


| — 3727 — 
unvermeidlich eine Verbrennung: neben der Verfluͤchtigung 
ſtatt finden. muß, z- ein guter Erfolg. u etwarten N 
| " 8. 563. 

Eben fo wenig iſt'eine Redaktion im Flammofen be 
ih, weil die Hitze das entſtandene Metall wieder verflächs 
tigen und weil. die einwirkende Luft es gleichzeitig verbrem 
nen würde. Am vollfommenften- wird alfo- die Reduktion 
durch eine Deſtillation, in bderfelben Art wie die Durſtel⸗ 
lung des Zinks aus -feinen Erzen geſchieht, bewirkt werden; 
und auf dieſe Weiſe koͤnnen auch die verkalkten Spießglanz⸗ 
erze, ſelbſt wenn fie in ſtrengfluͤſſigen Gebirgsarten einbrechen, 
zur Benutzung kommen. Die geſchwefelten Spiesglanzerze 
wuͤrden vorher in Roͤſtoͤfen vollkommen todt geroͤſtet wer⸗ 
den muͤſſen, weil ſonſt ein aus Spießglanzkalk und geſchwe⸗ 


._ 


feltem Spiesglanz beſtehendes Glas in den. Deftillationer. 


gefäßen gebildet und dadurch wenigſtens das Ausbringen 


ſehr vermindert werden wuͤrde (6. 547.). 
$. 564. 

Man bedient ſich aber der Deſtillation nicht, um bag 
Metall aus dem gefchwefelten Zuftande, In welchem es im 
Erz vorfommt, darzuftellen, weil die erforderliche heftige 
Hige zur Sublimation der Metalldämpfe, zu viele Unfoften 
verurfachen würde. In Frankreich wird das reine und derbe, 
ausgeftuffte, oder das durch die Ausfaig’rung erhaltene raus 
fpiesglanzerz zerichlagen, in Röftäfen abgeröftet und in gros 
fen bedediten Tiegeln, deren mehrere auf dem Heerd eines 
Flammofens ftehen, mit halb fo viel Weinftein als das Ger 
wicht des todt geroͤſteten Erzes beträgt beichickt u. geſchmolzen. 
Bei diefer Methode muß natürlich ein großer Metallverluft 
ftatt finden, indem ein Theil verflächtige und ein zweiter vonr 
Alkali aufgelößt wird. War das Erz nicht ganz todt ges 
roͤſtet, fo iſt der Verluſt noch größer ($.542.). 


es im erwirmten Zufante ausgefitedt und lanefam erfaltet 
if. Das nad der Erflarrung miht wieder erwärmte und 
nicht bearbeitete Zink, bat eine ſehr geringe Biegſamkeit, 
welche nicht größer ii, als die Des Bleies Zähigfeit unb 
Eeſchmeidigkeit befigt es eben fo wenig, ſondern läge ih 
— ehgleih etwas ſchwer — zerſtoßen, weiches immer ſchwie⸗ 
riger wigd, je mehr bie Erhitzung durd die Reibung zu 
nimmt. Zaͤhigkeit und Gefchmeidigfeit werten daher and 
fo fehr erhoͤhet, Laß man das Zink zu dännen Dräthen zie⸗ 
Gen und zu feinen Diedgen ausbreiten fann, wenn es etwas 
flärfer als bis zur Temperatur von zı2“ Fahr. erwärmt wirt. 
In diefem Temperatur » Zufande Iäft es ſich bearbeiten 
und behält denſelben hoben Grab der Feſtigkeit, wenn «6 
lansfam an der Luft erfaltet. Dur plößliches Abkühlen 
im Waſſer erhält es aber die Sproͤdigkeit wieder welche dem 
Zinf eigegthuͤmlich iſt, wenn es nad der Erſtarrung nice 
wieder ermärmt und bearbeitet wird, 


$. sro. 


Das Zint dehnt fi) bis zur Siedhitze des Waſſers außer 
ordentlich ſtark aus, indem fi} 100,000 Theile bis zu 100,300 
verlängern. Bei einer Erbisung welde die Waflerfiedhige 

ſehr überfteigt, wird das Zink noch fpröder als es urfprüng: 
ih ift, fo daß es fih im Mörfer leicht zerpulvern läßt. 
Dei der Bearbeitung des Zinks muß daher die demfelben 
mitzutheilende Hitze fehr forgfältig berücjichtigt werden; es 
iſt ſogar möglich, daß fehr geringe Beimifchungen vop an; 
deren Metallen, oder eine fchnellere oder langfamere Er 
flarrung, auf das Gefüge des Zins einen ſo weſentlichen 
Einflug haben, dag das Zink unter dieſen verfchiedenen 
Umftänden ganz verfchiedene Waͤrmegrade erfordert, in wel 
“ hen feine Tertur am mehrſten Feſtigkeit zeige... - 


86. 171. | 
Das Zink ſchmelzt in einer Temperatur non etwa 700⸗ 
Sahr., alfo bei einer. Hitze, in welchet erſt dio Iweiten An⸗ 
lauffarben des Eiſens zum Vorſchein kommen. In dev Roth: 
gluͤhhitze iſt es fluͤchtig und laͤßt ſich in verſchloßnen Gefaͤ⸗ 
ßen, mit Beibehaltung feiner Eigenfhaften ſublimiren. 


. $72. - 


Geſchieht die Erhitzung des Zinks bei Zutritt der Luft, 
fo uͤberzieht es ſich nach erfolgter Schmelzung mit einer 
grauen Haut, welche das darunter befindliche Zink ziemlich 
ſtark gegen die weitere Verkalkung ſchuͤtzt. Steigt die Hitze 
aber bis zum Rothgluͤhen, ſo muß die Decke ſchon ſehr 
ſtark ſeyn, um das Verbrennen des Zinks, welches mit 
einer gruͤnlichen Flamme geſchieht, die zuweilen mehr Blau, 
zuweilen mehr Gelb in der Miſchung hat, zu verhindern. 
Alles was die Luftſtroͤhmung befördert, befördert auch die 
Verflüdtigung, folglich. die Berbrennung des Zinks, wenn 
die Luft bei feiner Verflüchtigung Zutritt hat. Der Rauch 
fest bei feiner Verdichtung einen fehr loderen weißen Kalk 
ab, der etwas Gelb im feiner Mifhung, aber durhaug 
nichts Kryftallinifches in feinem Gefüge hat, fondern ein flocis 
ges Gewebe bildet. | 


$. 573. 

Jener flockige Kalk ift bis jest die einzige bekannte Vers 
bindung des Zinfs mit dem Sauerfloff. Er befieht aus 92,14 
Zink und 17,86 Sauerftoff, indem 100 Zink ſich mit 21,74 
Sauerftoff verbinden. Diefe Zintblumen find fehr feuers 
beftändig, fchmelzen nur in ber ſtaͤrkſten Weißgluͤhhitze zu 
einem gruͤnlichen Slafe und können wahrfcheinlich erft in es 
nem außerordentlich hohen Gluͤhgrade verfluͤchtigt werden, 
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— Die graue Haut, mit welcher ih das Bin? an ber Pufı 
Äberziebt, Kalt Hr. Berzelius für ein Suboxyd bei 
Zints. — Wesen der gusßen Loderheit ber Zinkblumen 
werden diefe, befonders wenn das Zinf in einer hoben Tem 
perasur, alfo mit einiger Heftigkeit verbrennt, ſehr weit 
son dem Luftſtrohm mit fortgerifien und erdichten ſich deu 
halb auch nur außerordentlich ſchwer. 


$. m. 

An der feuchten Luft Üüberzieht fih das Zink ſehr bald 
mit einer grauen Haut, die zuletzt weißlichtgrau wird, und 
welche das Metall ſehr lange gegen die weitere Verkalkung 
ſchuͤtzt. Ob dieſe Haut die Folge einer theilweiſen Verkal⸗ 
tung fen, oder ob fie wirklich ein Suboxyd darſtellt, ik 
noch unentfchieden. 


6. 575. 

Das Waſſer wird vom Zink, jedoch in der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmoiphäre nur fehr langſam zerſetzt; in 
den hoͤheren Temperaturen nimmt die Wirkung des Zinfs 

auf die Wafferdämpfe ſehr zu. Reines Waſſer lößt weder 
das Sue noch den Zinkkalk auf. Diefer verbindet fih aber 
mit dem Waffer zu einem Hydrat, wenn er aus den Aufı 
(jungen in Säuren niedergeichlagen wird. Es bebarf fchen 
einer fiarfen Rothglühhise um das Wafler aus diefem Hy 
drat zu verflächtigen. Es fcheint daß in 146 Theilen diefes 
wohlgetrockneten Hydrats, 100 metallifhes Zink befindlich find. 


$. 576. 

Es ſol eine Berbindung des Zinks mit der Kohle vor⸗ 
handen ſeyn; gewiß iſt es aber, daß nicht jedes Zink einen 
ſchwarzen Ruͤckſtand bei der Aufloͤſung in Saͤuren giebt und 
daß daher die Verbindung des Zinks mit der Kohle noch 





— Die graue Haut, mit welcher ih das Zink an ber Luft 
Überziehe, haͤlt Hr. Berzelius für ein Suboxyd det 
Zinks. — Wegen der gusßen Loderheit der Zinkblumen, 
werden diefe, befonders wenn das Zink in einer hohen Tem 
peratur, alfo mit einiger Heftigkeit verbrennt, ſehr weit 
von dem Luftſtrohm mit fortgerifien und perdichten ſich deu 
halb auch nur außerordentlich ſchwer. 


$. — 

An der feuchten Luft uͤberzieht ſich das Zink ſehr balı 
mit einer grauen Haut, die zulekt weißlichtgrau wirb, und 
welche das Metall ſehr lange gegen die weitere Verkalkung 
ſchuͤtzt. Ob diefe Haut die Folge einer theilweifen Verkal⸗ 
fung fen, oder ob. fie wirklich ein Suboxyd barftelle, ik 
noch unentfchieden. 


5. 575. 

Das Waſſer wird vom Zink, jedoch in der gewoͤhnlichen 
Temperatur der Atmoiphäre nur ſehr langſam zerſetzt; in 
den höheren Temperaturen nimmt die Wirkung des Zinfs 

auf die Wafferdämpfe ſehr zu. Reines Wafler loͤßt weder 
das Sue noch den Zinkkalk auf. Dieſer verbindet ſich aber 
hit dem Waſſer zu einem Hydrat, wenn er aus den Aufı 
(jungen in Säuren niedergeichlagen wird. Es bedarf. ſchon 
einer fiarfen Rothgluͤhhitze um das Waſſer aus diefem Hy 
drat zu verfluͤchtigen. Es fcheint daß in 146 Theilen diefes 
wohlgetroctneten Hydrats, 100 metallifches Zink befindlich find. 


$. 576. 

Es co eine Verbindung des Zinfs mit der Kohle vor 
banden feyn; gewiß iſt es aber, daß nieht jedes Zink einen 
ſchwarzen Ruͤckſtand bei der Aufldfung in Säuren giebt und 
daß daher die Verbindung des Zinks mit der Kohle noch 





wird. Wegen der Feuerbeſtaͤndigkeit des Zinkkalke und der 
Blende, iſt bei her Verroͤſtung ber letzteren fein Verluſt 
weiter zu befürchten, als der, welcher durch das Fortreif: 
fen des Kalks durch bie ſich entwickelnden oeſauerten Schwe 
feldaͤmpfe veranlaßt wird. 


65. 578. 
Die Blende wird auf dem Unterharz, wo fie mit Schwe⸗ 
felkies zuſammen bricht, zut -Bereitung des ſchwefelſauren 
Zinfs angewendet ‚ indem bas ei ‚geröfet ı und dann aus 

gelangt wird. 

| : 79. | | 

Ale Siuren ohne Unterſchied greifen das reguliniſche 
und das verkaͤlkte Zink leicht an. Am bekannteſten iſt bie 
Verbindung' mit Schwefelſaͤure, oder der Gallitzenſtein: 
Dieſes Salz beſtehtvaus 30,8 Säure, 32,6 Zinkkalk und 36,6 
Waſſer, oder wenn bas Waffer verflüchtigt wird, aus’ 49,f 
Säure und 50,5 Zinkkalk. Weil das Zink unter allen Me 
talfen die größte Verwandſchaft zu den Säuren Hat, fo 
laͤßt ſich dieſes Metall dadurch rein darftellen, daß man 
den Zinkvitriol im Waſſer aufloͤßt und einen Zinkſtab in die 
Aufloͤſung ſtellt; welcher faſt alle darin etwa befindlichen 
fremden Metalle“ niederſchlaͤgt. Bon Eiſen, Mangan, Kor 
böle und. Nickel duͤrfte es jedoch auf dieſe Weiſe nicht ge’ 
einige werden koͤnnen. Zink, welches bei der Aufläfung 
in Schwefelfaure einen ſchwarzen Ruckſtand hinterlaͤßt 
(8. 576.), ſloͤßt ſich in reiner Salpeterfäure in der Regel ganz 
klat und ohne Ruͤckſtand auf; 


s. —* 
De abenden Altalien und das Ammoniak greifen dos 


kgulinifche Zink an und Idfen ‚es theifweife auf. - Leichter 
und ſchneller gefchieht die Aufläfung des Zinkkalls, welcher 





$. ste. 
Wegen der großen Zlädtigfeit des Zinfe, Tamm Did 
Kebuttion des Zinkkalks nur durch eine Deſtillation beisirfe: 
werpen, indem felbft das leihtfläffige Weinſteinſalz fpäter 
in Fluß kommt als die Reduktion des Zinkkalks erjelgt, ſo 
daß es dem entfkandenen Reguins noch keine. Dede gewährt. 
Durch fehr dichte Borlagen wird die Deſtillation außerem- 
dentlich erſchwert und verzögert, jo daß eiri großer Theil 
des Kalks unredueirt zurücdbleibt.- Deshalb muß man den 
Daͤmpfen einen freien Abzug geftatten, obgleich durch die 
Berährung mit der atmoiphärifchen Luft ein Theil der rer. 
auliniſchen Dämpfe wieder verbrannt und zum großen Theü 
durch den Luftſtrohm fortgefähre wird. 


6. 583; 

Geſchwefeltes Zink und Zinkkalk ſcheinen nicht auf eitis 
ander zu wirken. &ollte dies aber wirklich geſchehen, fe 
würde beim Röften der Blende, allerdings ein bedeuten 
der Verluft durch das Verflüchtigen und Verbrennen bes; 
durch die Einwirkung des entfiandenen Kalks anf das noch 
unzerſetzte gefchwefelte Zink, erzeugten metalliſchen Zinte 
flatt finden. 





Bon den Zinferzen. 
j er: 

Das Zink ift, wie das Oplesglanz,, ‚ein aawillkemm⸗ 
ner Begleiter mehrerer Erze, welche die Metalle im ge⸗ 
ſchwefelten Zuſtande enthalten und in deren Miſchung es 
mit eipgeht. Noch hänfiger wird es aber dadurch unwill⸗ 
kommen, daß es als Blende mit, den Silber: Weis und’ 
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upfererzen gleichzeitig in der Gebirgsart mit einbricht und 
ann durch die Aufbereitungsatbeiten gar nicht, "oder nur 
Schit unvollkommen geſchieden werben kann. Weil nämlich 
ie aufbereiteteh Erze in Schachtoͤfen geſchmolzen und vor; 
er geröflet werden, fo ‚muß fich der Metallverluſt durch 
ie Verfluͤchtignug des Zinks, ſowohl bei der Roͤſt⸗ ale bei 
er Schmelzarbeit ſehr vergrößern, welches auch vom Spies⸗ 
lanz, Arſenik und Wismuth gilt, nur daß die Blende 
ngemein viel häufiger vorkommt, als die Erze jener Me⸗ 
le. Außerdem geht ein Theil des Zinks mit dem auszu⸗ 
ringenden Produkt in Verbindung und verunreinigt daſſelbe/ 
ser bewirkt eine ſchwietigere Zugutemachung. 

$. 585. 

Su den Erzen kommt das Zink hur mit Schrütfel, oder 
it Sauerftoff (mit ober ohne Köhlenfäure) verbunden vor. 
ie etſte Verbindung iſt unter dem Namen der Blende 
ad die letzte unter dem Namen des Gallmei bekannt. 
rſt ſeit nicht langer Zeit werden die Zinkerze abſichtlich 
ıf Zint benußt ; früher wendete man nur den Gallmei 
r Meſſiugbereitung au, indem man ihn, mit regulini; 
)em Kupfer und Kohlenftaub beſchickt, in Tiegeln ſchmolz, 
obei fü id) das reducitte Zinf mit dem Kupfer zu Meifing 
reinigte. Die Blinde ward damals gar nicht angewendet, 
eil man ihren Zinngehalt nicht unmittelbar an das Kupfer 
ı bringen wußte, Ä 

6. 586. | 

Bon den Blenden hat man wohl die gelbe, brantie 

nd ſchwarze unterſchieden, indeß find die Farben zufällig, 


nd ort von fleinen Antheilen „fremdartiger Subftanzen 
wielche die Natur mir vem geſchwefelten Zink zu 
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verbinden wußte, wodurch aber der Charakter des Erjes 
nicht aufgehoben wird. Einige Blende ift auch filberhaftig 
und kann nach erfolgeer Gewinnung des Zinks, auf @il 
ber benußt werden. 


6. 587. 
An der Eintheilung der Gallmels Arten herrſcht ned 
eine große Verwirrung und es fcheint, daß es ſehr beſtimmte 
Webergänge aus Gallmei in Kalkitein, fb wie aus Gallmei 
in Gelb: und Roth: Eifenftein giebt. Der natürliche ob 
lenfaure Zinkkalk, oder der eigentliche Gallmei kommt theils | 
mit Kalkerde, theils mit rothem Eijenkalt, theils mir Kie 
felerde verbunden vor, ſcheint aber niemals einen Waſſer⸗ 
gehalt zu beſitzen. Die Verbindung mit Eiſenkalk kann ohne 
Zweifel in vielfachen Verhaͤltniſſen ſtatt finden, ſo daß man 
das. Erz bald für zinkhaltiges Eiſenerz, bald für riſenhal⸗ 
tigen Gallmei anzufehen berechtigt zu ſeyn glaube, — An 
dere natürliche Zinkkalke enthalten weniger Kohlenſaͤure, 
aber dagegen haben fie einen Waflergehalt; noch anden 
find bloß mit Kiefelerde verbinden und enthalten wede 
Kohlenſaͤure noch Waſſer. Dean bat bie erfteren mit den 
Namen Zinkbluͤthe, die leßteren mit dem Namen Zinkglas 
er; belegt; indeg wird der Fleiß der Chemiker wohl nd 
mehrere Zufammenfeßungen zeigen. Obgleich fich der Zirh 
gehalt aus einigen von dielen natürlichen Zinkkalken leichte 
als aus anderen darftellen läßt, fo find doch diefe Unte 
fhiede noch zu wenig beachtet und die Behandlung aller ie 
verfhiedenen Sallmeiarten iſt bis jegt noch ganz biefck 
geblieben: 




















$. 588. 
Die Aufbereitungsarbeiten bei den Blenden beſtehen I 
dem Ausftufen der derben Erze und in dem Verpochen un 


r \ 


Verwaſchen der eingeſprengten Blenden. Dieſe Arbeit ums 
ternimmt man nur da wo bie Blenden noch ſilberhaltig 
find und daher die Pod s und MWafchkoften zur Abfonderung 
der Bergart tragen konnen. — Beim Gallmei geſchieht die 
Aufbereitung theils durch. Abliegen, theils durch Abſchei⸗ 
dung der Gebirgsart mit dem Scheidefäuftel, indem ber 
Gallmei nur in reinen und derben Stüden, wie er ge 
woͤhnlich in der Natur vorkommt; benutzt wird, 


6. 389893.— 

Die Vorbereitungsarbeiten beſtehen bei den Blenden in 
der ſorgfaͤltigen Abroͤſtung des Schwefels in Nöftdfen, wor | 
bei eine ſchwache Rothgluͤhhitze gegeben und die zerkleinerte 
Blende fo lange umgeruͤhrt werden muß, bis keine ſchwe—⸗ 
felfauren Dämpfe mehr auffieigen ($6. 577: 583.). Beim 


Sallmei beſtehen die Borbereitungsarbeiten im Brennen oder 


Kaleiniren deffelden, welches entweder anf dem Heerd eis 
nes Slammofens, oder in offnen Haufen, oder in Schachts 
ôfen ($$. 71.72: 75.) gefchehen kann, weil die Abficht der 
Roͤſtung nur die Verfluͤchtigung der Kohlenſaͤure oder des 
Waſſers ift, oder weil die mechanijche Zerkleinerung dadurch 
erleichtert werden fell. 

| $. 590: 

Dei der Anwendung der Blende iſt eine hiehahifche 
Serkleinerung fchon der Röftung wegen nothwendig. Beim 
Gallmei haͤlt man an einigen Drten nicht bloß das Zerklei⸗ 
nern, ſondern ſogar das Mahlen und Sieben für noͤthig; 
an anderen Drten will man erfahren haben, daß eine niche 
zu weit getriebene Zerfieinerung dem Ausbringen, wegen 
der Lockerheit der Maſſe, vortheilhaft fey. Im legten Fall 
ift indeß ein größerer Hitzgrad durchaus nothwendig. Der 
Gallmei wird dann in der Groͤße einer Haſe luuß angewendet. 


9a 
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$. 591. 

Der kaleinirte Gallmei giebt mehr Zink im geringe 
Seit aus, als der nicht Ealcinirte; ohne Zweifel weil bei ber 
Bearbeitung des kalcinirten Galfme weniger elaftifche Ziff; 
figkeiten entwichele werden, melde nicht fo viel Zink mit 
fih verflüchtigen und weniger Wärme binden, als die Dim 
pfe weiche bei der Anwendung des nicht kalcinitten Gall 
mei ausgetrieben werden mäflen: 


$. 592: 

Zufchläge bei der Zinkhuͤttenarbeit find die Kohlen, wu 
mit die Erze beichicft werden. Es ift gut, das Kohlenklein 
nicht zu Klein zu nehmen, damit die Maſſe locker bleibt. 
Coaks feiften deshalb noch beflere Dienſte als Holzkohlen. — 
Stüffe finden nicht ftatt, weil eigentlich fein Fluͤſſigwerden 
der Mafle bewirkt werden fol. Wenn das Erz zufällig 
Beftandtheile enthält, welche zur Verſchlackung geneigt. find, 
fo jollte man diejelbe eher zu verhindern als zu befördern 
fuhen, weil mit dein Flüfjigwerden, oder mit dem Ver— 
fhlaten der Maſſe die Reduktion aufhört, infofern noch 
ein Theil Zinkkalk mit verſchlackt worden wäre. Das An 
feuchten der Beſchickung iſt fehr verwerflih und tadelnswerth. 

$. 593. 

Des Probiren der Zinferze auf naffem Wege gefchieht 
durch Auflöfen des Erzes in Säuren, durch Filtriren der 
Aufloͤſung, Weberjuttigen mit aͤtzendem Ammoniak, aber 


maliges Filtriren, Neutraliſiren mit Saͤure und Zerſetzen 


durch kohlenſaures Alkali. Der Niederſchlag giebt, nach 
dem Ausgluͤhen, in 100 Theilen etwa 82 Zink an. 
$. 594. 
Des Probiren auf dem trotfnen Wege kann nur durch 
eine Deftillation gefchehen, wobei es fich von ſelbſt verfteht, 
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ıB die geſchwefelten Erze vorher abgeroͤſtet ſeyn muͤſſen. 
tie Vorlage darf nicht zu feſt ſchließen, muß aber ſehr 
Hl erhalten werden, Dei bieler Operation ift. immer ein 
oßer Metallverluft, fo daß fich der wirkliche Gehalt nur 
wech die Probe auf dem naflen Wege finden läßt. 





Gewinnung der Zinfe. 


$- 9995. 
Wegen der Flüchtigkeit des Zinks kann die Reduktlon 


is ſeinen Erzen nicht in Schachtoͤfen, auch nicht einmal 
vie beim Spiesglanz) in Tiegeln geſchehen, ſondern ſie 
uß in verſchloßnen Deſtillirgefaͤßen mit Ableitungsroͤhren 
r die ſich entwickelnden Zinkdaͤmpfe vorgenommen werden. 
er Hitzgrad welchem die Deſtillirgefaͤße — Muffeln, Re⸗ 
seen oder Röhren — ausgeſetzt werden, muß die Weiß⸗ 
IHhige erreichen, weil fonft feine vollftändige Reduktion 
olgen kann. Einige Gallmeiarten reduciren ſich indeß 
on in flarfer Nothalühhige und dahin gehört aud) der 
rch die todt geröfieten Blenden erhaltene Zinkkalk. Eine 
rke Hitze wird indep immer das vollftändigfte Ausbringen 
vähren, und kann nicht genug empfohlen werden, 


$. 5986. 
Die Deſtillirgefaͤße liegen entweder unmittelbar uͤber 


m Roſt des Feuerraums, oder ſie ſtehen Auf dem Heerd 
s Brenn, oder Gluͤhraums und werden von der Flamme 
sfpielt. An einigen Drten wendet man gegofßfene eiferne, 
den mehrften aber thönerne Gefäße an, welche mit vies 
Vorſicht aus fehr feuerfeftem Thon angefertige und mit 
yonpaßen von außen geflidt werden müflen, wenn fie 
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— nicht zu ſtarke — Sprünge beim fortgeſetzten Sebrauch 
erhalten haben. In einigen Faͤllen werden ſie im Ofen 
ſelbſt langſam abgewaͤrmt, in anderen Faͤllen werden ſie 
gluͤhend in den Ofen gebracht, indem fie in einem beſon⸗ 
deren Gluͤhofen vorſichtig abgewaͤrmt und dann bis zum 
ſtaͤrkſten Rothgluͤhen erhige find. 


$. 59% 
In England bedient man ſich großer gegoffener eiſernen 
tiegelartiger Gefäße, die das Anfehen von abgejtumpften 
Kegeln haben. Die obere, weitere Deffnung wird wit be 
weglichen eifernen Deckeln verſchloſſen; die untere ſchmalert 
Flaͤche, mit welcher die Geſaͤße auf dem Heerd ſtehen, bil 
det den Boden, deſſen Mittelpunkt mit einer kreisfoͤrmigen 
Oeffnung verfehen iſt, durch, welche eine eiſerue Röhre gu 
iteckt wird, welche nad) oben faft big zur oberen Oeffnung 
des Gefaͤßes reicht und nach unten durch den Heerd du 
Ofens durchgefteckt iſt. Dergleichen Ziegel befinden ſich ı, 
6 und mehrere in einem runden Ofen, in deffen Meitte [id 
der Roſt befindet, um das Breynmaterial aufzunehmen 
PDeſſen Flamme fih um die Ziegel begiebt und aus de 
Haube oder. Kappe des Ofens abgeleitet wird. Madden 
die Tiegel mit der Beſchickung angefüht find, werden ſe 
pben mit den Deckeln feſt verichloffen und die ſich entmideln 
den Zinfdämpfe treten durch die eiferne Röhre in das u 
ter dem Heerd des Ofens befindliche Gewölbe, wo fie fi fd 
tropfenweiſe verdichten. Dei diefer Borrihtung mup N 
Ofen jedesmal erfalten, um die Nüdkände aus den Ti 
geln zu nehmen und fie wieder von neuem zu beſetzen. Em 
ſehr ſtarke Hitze kann auch nicht gegeben werden, un 
die. gegoffenen eifernen Gefane nicht zum Sohmelzen 
bringen. | 


" 6. 598, — 
Bu Luͤttich liegen thönerne röhrenartige Gefäße, in w 
Abereinander liegenden Reihen, und gewöhnlich vier in je 
ber Reihe neben einander, unmittelbar über dem Moft des 
Dfens, welcher über der fünften Reihe mit einem Gewölbe 
geſchloſſen it. In diefem Gewölbe befinden, ſich die Deffs 
nungen zur Ableitung des Rauchs und der Flamme. Die 
Nöhren ruhen auf Unterlagen und fichen ganz in dem Ofen, 
ohne durch die Mauer deffelben hindurch zu gehen. Sie’ 
find aber auf der vorderen Seite mit einer Oeffnung vers 
fehen, durch welche eine genau paffende fleine thönerne 
Roͤhre geſteckt it, die durch die Vorwand des Ofens bins. 
ducch geht, damit keine Zinfdämpfe verlohren gehen. Ueber 
diefe Eleine Ihonrähre wird da, mo fie aus der Vorwand 
des Ofens hervorragt, eine. genoffene, auch genau anfchlies 
ßende eiferne Röhre gefchoben, in welcher fich die Zinkeropfen 
fammeln und von Zeit zu Zeit aus der vorderen Mündung, 
aus welcher die Zinkflamme herausbrennt, herausgenommen 
werden. Die NRüditände werden durch die angeſchobenen 
Roͤhren aus der Retorte genommen, welche ducch eben diefe 
Oeffnung auch wieder Kefeßt wird, ſo daß die Defen un: 
unterbrochen im Betriebe find. — Die Gefäße erhalten 
hier zu wenig Hitze, weshalb man auch den Gallmei gang 
fein gemahlen anwendet, aber doch feine reine Ausſcheidung 
bewirken kann. 
$. 599. I 
Zu Delach in Kaͤrnthen wendete man ſenkrecht ſtehende 
thoͤnerne Roͤhren an, welche oben durch das Gewoͤlbe, und 
unten durch den Heerd des Ofens durchgeſteckt waren, ſo 
daß fie von oben beſetzt werden konnten und das ausge— 
brachte Zink in den unter dem Heerd befindlichen Raum 
fallen ließen. Dieſe Oefen waren hach Art der Wismuths 
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fererrlten 24 eincenndtet, nur mußten bie Fe 
erie Bürtıre Site eriaiien. Die Flanıme des Rees nanfte 
Burd die zielen Mäbren turchzieben; indep listen einige durg 
Lie zu fiarfe Sipe, wadrend antere zu falt blieben. 


6. 600. 


In Eichen gefkicht die Sewinnung aus thönernen 
muflelartısen Gefaͤfen, welche von allen Zeiten geſchloſen 
auf der verderen Seite, mit welcher die Muffel aus der 


Oſtuwand berverra.t, aber ofen find. Die? Muffeln ſtehen 


mit ihrem flachen Boden auf vem Heerd bes Ofens, in 
beien Mitte ſich ber Reit beñndet. Der Oſen iſt mit einer 
Syıype eLer Haube geſchleſſen, welche mit Oeffnungen ver⸗ 
fısen iſt, aus welchen, jo wie aus den in den Seiten: 
mauren bes Diens in Lie Hehe gchenten Zügen, die dlam⸗ 
me ab ieht, nachdem fie Lie Muffel erhist bat. Die Stim⸗ 
mung bes Zeuers geſchieht durch dieſe Oeſinungen' und Zug: 
leder, Dim Anzange der Arbeit wird die vordere offen 
gebliebene Zeite ter Muffel, mit einer genau ſchließenden 
Thouplatte zugeſetzt, in welcher ſich zwei Oeffnungen befins 
Leu, Die eine, obere, dient zur Aufnahme eines thoͤner⸗ 
nen kegelartigen Gefaͤßes, welches mit einem Halſe verſehen 
iſt, oder in die Oeffnung ber Thonplatte hineinpaßt. Dem 
Halſe gegenüber hat das kegelartige Thongefaͤß eine Deif 
nung, durdy melde, und durch den Hals, die Beſchickung 
in die Muſſel gebracht wird, welche aber beim Betriebe ges 
Ihlofien it. Die zweite, ganz unten in der Vorſetzplatte 
befindliche Oeffnung, iſt immer gefchloffen und wird nur 
nad) einigen wieberholten Deftillationen geöffnet, um bie 


Rackſtaͤnde aus den Muffeln zu nehmen und diefe inwendig. 


zu reinigen. Das kegelartige Gefäß ift oben ganz gefchloffen, 
unten aber offen, um die Zinkdaͤmpfe durchzulaſſen, welche 


| 


N 7. 343. 


troplenweiſe aus dieſer Definung niederfallen. Während ber 
Arbeit wird der Kegel und der Hals deffelben mit einigen 
stoßen Stuͤcken Holzkohle angefuͤllt, welche das Verbrennen 
der ausgebrachten Zinkdaͤmpfe verhindern ſollen. Die Oe⸗ 
fen können, bei gutem feuerfeftem Material Jahre fang 
im Betrieb erhalten werden, indeß, muß man die zu. fehr 
ſchadhaft gewordenen Muffeln von Zeit zu Zeit durch neue 
auswechſeln, welche ganz gluͤhend aus dem Gluͤhofen ge⸗ 
nommen werden. | 
5. 6b: - 

Die kegelartigen Gefäße, oder die Vorlagen, möffen 
noch von außen erhitzt werden, weil die Zinkdaͤmpfe ſonſt 
ſchen in den Vorlagen etfihrren und das Zuwachſen veran⸗ 
läffen würden, Aus der untern 'fchmalen Oeffuung des‘ 
Kegels brennt die Zinkflamme ununterbrochen heraus, weis 
dies der Arbeit ein fehr unvollfommenes Anfeheh giebt. 
Verfuche, die verlängerte Vorlage durch Waſſer zu fpers 
ren, haben fehr fchlechte Nefultate gegeben ($.532.). Eben‘ 
ſo wenig bat es ſich vortheilbaft gezeigt, die Muffeln hohl 
zu ftelfen, um den Boden derfelben von unten zu erhißen. 
Weil fich bei dem feften Aufſtehen der Muffeln eine ftarke 
Weißgluͤhhitze geben läßt, fo wird der Zinfgehalt aus dem’ 
Gallmei fehr rein ausgebraht, indeß kann man doch ans 
nehmen, daß wenigftens der vierte Theil, wenn nicht ein 
Drittel, durd das Verbrennen des ausgebrachten Zinks 
wieder verloren gebt. 


$. 602. 

Das ausgebrachte Zink ift mit fehr vieler Zinkafche ver: 
unteinigt und muß daher in eifernen oder thönernen Keffeln, 
bei einer fehr geringen Rothgluͤhhitze wieder umgeſchmolzen 
werden. Das im Keſſel fläffig gewordene Zink wird mit 
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einim Schaumlöffel abgefhäumt und dann mit eifernen Ref: 
fen in eiſerne Formen, zu Staͤben oder Platten ausge 
goflen, _ | 

$. 603. 

Auf dem Unterharz, wo fehr biendige Erze in Schacht 
öfen verſchmolzen werben, fucht man einen Theil bes Zinte 
der geröfteten Erze durch den fogenannten Zinkſtuhl zu ges 
mwinnen. Beim Zumadhen des Dfens wird nämlich eine 
Schieferplatte (Zinkſtuhl) duch die Vorwand des Ofens 
in den Schacht und mit einem Beinen Abfall nach vorne, 
10 bis 12300 lang in den Schacht bineinragend, fe hinein: 
geſteckt, daß der Wind aus der gegenüberftehenden Form 
die Platte nicht beftreiche. Auf der Platte befinder fich 
Kohleuloͤſche, welche nach einigen Tagen in dem Schadt 
mit einer Krufte überzogen wird, durch welche die metal 
fischen Zinkdaͤmpfe fi) durchziehen und fih in bie lockere 
Kohlenlöfche begeben, worin fie fih anfammeln und durch 
eine, uͤber dem Zinkſtuhl an der Vorwand befindliche Stich: 
dffnung im tropfhar fluͤſſigen Zuſtande abgelaſſen werden. 
Auf dieſe Weiſe wird nebenher ein ſehr geringer Theil me 
tallifches. Zint gewonnen, indem fih das mehrfte als Ofen⸗ 
bruch an der Gicht anlegt und von Zeit zu Zeit, wie be 
allen zinfiichen Erzen, losgebrochen werden muß, 
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Weitere Bearbeitung des Zinks. 


$. 694. 

Die Wohlfeilheit des Zints und die bedeutend größere 
Feſtigkeit deſſelben als die des Bleies, fo wie die Leichtig, 
keit mit welcher es fich bearbeiten und löthen läßt, werden 

dieſem Metall Bald eine jehr ausgedehnte Benugung geben, 


* 





gebildet wird, in Seftalt von go bis 100 Pfund ſchweren Tas 
feln. Diefes Tafelmefjing wird dann gerihnitten und unter 
den Hänimern oder Walzwerken weiter verarbeitet. 

$. 606. 

Biel leichter gefchieht die Anfertigung des Meſſings 
durch unm'ttelbares Zuſammenſchmelzen des Kupfers mit 
dem Zink, welches aber, um den Abbrand möglichft zu 
vermindern, in bededten Tiegeln geſchehen muß. Die ins 
nige Verbindung beider Metalle erfordert eine geoße Hitze; 
auch iſt es gut die geichmolzene Maſſe von Zeit zu Zeit ums 
zuruͤhren. Am leichteften gelangt man zum Zwed, wenn 
bie Schmelzung in ftehenden Tiegeln verrichtet wird, welche 
durch. Flammenfeuer oder durch die unmittelbare Beruͤh⸗ 
sung und Umgebung mit Kohlen erhitzt werden koͤnnen. 
Weil die geſchmolzene Maſſe aus dieſen Tiegeln ausgeſchoͤpft 
nerden ſoll, fo muß man den Deckel mit Bequemlichkeit 
abgeben: und zugleich mit den Ruͤhrſtaͤben und Gießkellen 
leicht in den Ziegel hinein kommen können. Bei der erſten 
Schmelzung ift es gut, das faft bis zum Schmelzen erbigte 
Zink in das Ichon geichmolzene Kupfer hineinzubringen, die ges 
Ihnielzene Maſſe aber iurmer mit Kohlenloͤſche bededt zu halter, 
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(Zigenfchyaften und Verhalten des Arſeniks. 
6. 607. | 
Die Farbe des Arſeniks if lichte ſtahlgrau; der Glanj 
vollkommen metall ſch, und auf der friſchen Bruchflaͤche 
dem des unpolirten Stahls gleich. An der eu gehen Garde 
und. Glanz ſehr fchnelf verloren. 


€: 608; 

Das fpecififche Gewicht iſt 8,31, -An Hirte ſcheint 27 
das Wismuth noch zu Abertreffen. 

S. 669, 

Die Seftigfeit des Arſeniks iſt noch nicht unterſucht, 
indeß wird fie fehr unbedeutend ſeyn. Zaͤhigkeit und Ger 
fhmeidiafeit befist das Arfenif gar nicht, indem es außer; 
ordentlich fpröde iſt und ſich leicht zerpulvern läßt, 

$. 6io. 

Das Arfenik ift das flüchtigffe von allen Metallen, un 
dem es fich in verfchloßnen Gefaͤßen fchon in einer Tempe 
ratur von 360 Gr. Fahr. fublimiten laͤßt, wobei es ein 
kryſtalliniſches blättriges Gefüge erhält. Weil es flüchtiger 
ee ſchmelzbar iſt, fo Hält es fehr ſchwer, die Schmelzung 

in verfchloßnen Gefäßen vorzunehmen. Die Temperatur 
bei welcher das‘ Arſenik ra wird, if noch nicht genau 
beſtimmt. 
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$. 411. 

Geſchieht die Erhitzung beim Zutritt ber Luft, fo wird 
das Arſenik fon in der Temperatur von 3606 Gr. Fahr: 
verkalkt und in Geftalt eines grauen Rauches verflüchtigt, 
der fich als ein weißlichgraues Pulver — Arſenikmehl, 
‚Biftmehl — an kaͤlteren Körpern nieverihlägt, Wird 
das Arſenik aber plöglich, bie zur braunrothen Gluͤhhitze 
erhitzt, fü brennt es mit einer bläulichweißen Flamme und 
ſtoͤßt einen dicken weißen Rauch aus, welcher einen knob⸗ 
lauchartigen, widrigen Geruch beſitzt und ſich als ein wei⸗ 
Bes, etwas koͤrniges Pulver — weißer Arſenik — in 
der Kaͤlte verdichtet. 


§. 6iz: 
Das bei einer ſehr langſamen Erhitzung des. Arſeniks 
! an der Luft entweichende Giftmehl iſt eigentlich ein Se 
menge von weißen Arſenik und regulinifchem Arfenit (Ars 
fenitfuboryd ?) und wird durch eine abermalige Erhitzung 
bei ſchwachem Luftzutritt ganz in weißen Arſenik umgeaͤn⸗ 
dert. Dei einer fehr ſtarken Erhigung erhalten die Däm: 
pfe eine größere Elaſtieitat und laſſen ſich nicht ſo leicht 
verdichten. 


6. 623: 

Das weiße Arſenik, oder der Arſenikkalk iſt nur wenig 
feuerbeftändiger als das reguliniſche Metall, indem es ſich 
bei 385 Sr. Bahr. auch ſchon ſublimirt, Höhne feine Eigen; 
{haften zu verändern. Es ſchmelzt aber leichter als das 
Metall und giebt ih einer Hitze von etwa 450 Gr. Fahr. 
ein weißes, dichtes und ſchweres Glas, welches anfänglid 
burchſichtig iſt, durch langes Liegen am der Luft aber matt 
und emailleartig wird. Das Verhalten des Arſenikgla— 
fes kommt mit beim des weißen Kalfes ganz überein, & 
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ſcheint nicht, daß der Kalk durch Erhigung beim Zutritt 
der Luft, ohne Einwirkung ‚fremder ‚Körper, eine Veraͤn⸗ 
derung ſeines Miſchungsverhaͤltniſſes erleidet und fie ich ſtat⸗ 
ker oxydirt, obgleich dies allgemein von den Huttenleuten 
angenommen zu ſeyn ſcheint. 


$. 614 
Der weiße Kalk beſteht, nah Thomfon’s Inter 
fuchungen, welche mit den früheren Angaben von Berzelius 
Taft übereinftimmen, aus 74,29 Arfenit und 25,83 Sauer 
Koff, indem 166 Metall 34,93 Sauerftoff aufnehmen. 
(Schweigger’s Journ. XVIL. 421. u. f.), Man bat dem 
Kalt auch den Namen arfenigte Säure gegeben, weil er 

Eigenichaften beſitzt , die nur den Säuren zukommen. 


8. 615. 

Durch Verpuffen mit Salpeter und durch Behandlung 
mit Königswafler in der Hige, nimmt der Kalt noch mehr 
Sauerfoff auf und wird zur Arfenikfäure, welche aus 
65,62 Arſenik und 34,38 Sauerftoff befteht, indem 100 Mes 
tall 52,4 Sauerftoff aufnehmen. Die. Säure tft ungleid 
feuerbeftändiger als das Metall und als der weiße Kalk, 
indem fie fih in einer mäßigen Gluͤhhitze noch nicht ver. 
flächtigt, fondern zu einem mildigten Glafe fließt. Bei 
einer fehr ſtarken Gluͤhhitze ſcheint fie einen Theil des 
Sauerftoffs wieder zu entlafien und fih im Zuftend des 
weißen Kalks zu verflüchtigen. 

$. 616: 

Außer diefen beiden Verbindungen des Arſeniks mis 
Sauerftoff nimme Hr. Berzeliuß noch eine dritte, ein Sub⸗ 
oryd des Arfeniks an, welches das ſchwarze Pulver feyn 
fol, worin das regulinifhe Arfenit mit der Zeit an der 
Luft zerfällt. 100 Arſenik füllen darin mit 8,475 Sauerſtoff 
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"serhunden ſehn und bei der Erhitzung fol metalliſches Ary- 
fenit und weißer Kalt gebildet werden. 
67: 

An der Luft verliert das Arſenik fehr bald Glanz und 
Sarbe, es läuft zuerſt mit bunten Farben an und zerfällt 
zuletzt zu, einem [chwarzen ‘Pulver. 

6. 618. | 
 Keines Waller hat duf das Arſenikmetall feine aufli⸗ 
fende Kraft. Bon dem ar der Luft zerfallenen weißen Pub 
ver foll es etwas aufnehmen. Ueber die Auflöslichfeit des 
weißen Kalks find in neueren Zeiten zwar viele Unterſuchun⸗ 
gen angeftelfe, welche aber noch fein befricdigendes Refubs 
tat gegeben haben. Rom fiedenden Waffer ſcheint der 
weiße Kalk ı2 bis 13 Theile, bei einer Temperatur von 6 
bis 8 Gr. Reaum. aber 66 bis 70 Theile Waſſer zur Auf: 
(öfung zu verlangen. Die Arfenikjäure loͤßt fi bei einer 
mittleren Temperatur ſchon in 2 Theilen Waffer auf. Auch 
der Weingeift fol in der Siedhige 5 weißen Arſenikkalk In’ 
fih aufnehmen. \ u 

Schweigger’s Journ. v. 217. _ vL 251., VII 387.) XII. 155. 
$. 519. 
| Mit Kohle verbindet fi ch das Arfenie nicht, ‚ ſehr leicht 

aͤber mit dem Phosphor, zu einem ſchwarzen Pulver. 
Die Verbindung des Arſeniks mit dem Waſſerſtoff ſtellt ſich 
immer in einem gasartigen Zuftande dar und ift wahrfchein: 
lich ſtets mit reinem Wafferftoffgas' gemengt. 

$. 620, 

Die Verbindung des Arſeniks mit Schwefel laßt ſi ch 
darſtellen, wenn man verduͤnnte flüffige Arſenikſaͤure oder 
eine Aufloͤſung des weißen Arſeniks in Salzſaure durch 
eqreſelwaſſerſtoſtze⸗ jerſetzt, wodurch der Kalk ſehr ſchnell 


’ 


die Säure aber langfam (worauf ein Mittel beruhet, beide 
von einander zu trennen) als geſchwefeltes Arſenik mit gels 
ber Farbe (Operment) niedergefchlagen wird, weil ſich das 
Schwefelmafierfioffigas mit dem Arſenikkalk nicht zu verbins 
den ſcheint. “ 


Prouſt in Scherer's N. Journ. V. sig. 522; 


6. 621. 
Der Schwefel ſcheint uͤberhaupt das Arſenik mehr zu 
firiren und zugleich leichtfluͤſſſißer zu machen. Weil ber 
Schwefel ſelbſt früher fehmeljt (220 Gr. Fahr.) ehe er ſich 
verflüdhtigt (s6o Gr, 5.) und weit eher in Fluß kommt als 
das Arjenik fih zu verflüchtigen anfängt, fü laflen ſich Ar⸗ 
fenif und Schwefel durch Zujammenfchmelzen unmittelbar 
ſehr leicht mit einander verbinden: Beide Körper vernilfchen 
fih in allen Berhältniffen mit einander und ftellen Verbin, 
dungen dar, die um fo dunkler gefärbt find, je größer 
das Verhaͤltniß des Arjenits, und um fo lichter, je groͤ⸗ 
Ger das Verhältniß des Schwefels if. Die in der Natur 
unter denen Namen des rothen und gelben Raufchgelbs 
vorfommenden Subſtanzen find ſolche Werbindungen von 
Arſenik und Schwefel: Su geringeren WBerbältniffen des 
Schwefels hat die Verbindung eine dunfle röchlichbraune 
Farbe, welche, bei zunchmenden Schmefelmengen, braun? 
roth wird und endlich eine ſchoͤne durchfüchtige, glasartige, 
byazinthrothe Maſſe bilder, die aͤußerſt leichtfluͤſſig iſt und 
fich bei ftärferer Hiße in verſchloßnen Gefägen jüblimiren 
läßt. Von diefem rothen Arſenik oder Realgar uns 
terfcheidet fi) das Raufchgelb oder Dperment duch 
eine lichtere und gelblichrothe Farbe fo wie durch das talfige, 
blättrige Gefüge, indem es ans Blättern zuſammengeſetzt 
zu feyn ſcheint, die ſeht biegſam find. Man erhält es aus 
3 
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dem Realgar durch einen ftärferen, Zufag von Schwefel 
beim Schmelzen; beſſer aber noch durch das Sublimiren 
des Realgar mit Schwefel. Das Operment ift firensflälk; 
ger, läßt ſich aber in verfchloßnen Gefäßen ebenfalls ſubli⸗ 
miren. In ſtarker Schmelzhige ſoll es fih in Realgar ver 
wandeln. Die Verhältniffe ditjer beiden Verbindüngen find 
noch nicht genau beſtimmt; nah Thenard ſoll das rothe 
Arfenit aus 3 Arſenik und ı Schwefel, und das gelbe Ar: 
fenit aus 4 Arfenit und 3 Schwefel beftehen. Sind dieſe 
Verhältniffe einigermaßen richtig, fo muß das Löthe Arfe 
nik aus 74,12 Metall und 25,88 Schwefel; bas gelbe Av 
fenit aber aus 58,88 Metal und 41,12 Schwefel beftehen. 
Sm rothen Arfenit müffen 100 Arſenik mit 34,93 Schwefel 
(oder 100 Schwefel mit 286 Arfenif) und im gelben Arfenif 
muͤſſen 100 Metall mit 69,86 Schwefel (oder 100 Schwefel 
mit 143 Arſenik) verbunden feyn. 


Thenard, in Gehlen's Idurn. II. 685. 


$ 622, 

Das regulinifche Arſenik loͤßt fih in den Säuren fehr 
fhwer, in den Pflanzenfäuren faft gar nicht auf. Leichtir 
erfolgt die Aufldiung des weißen Kalte, obgleich auch zu 
defien Auflöfung anhaltende Siedhige nöthig”if. Das eſſig⸗ 
faure Arſenik ift eine ſehr fchwer auflöslihe Verbindung, 
weshalb Hr. Klaproth (Beiträge u. f. f. III. 189.) die 
Ejjigfäure zur Trennung des Arſeniks von anderen Metallen 
vorſchlaͤgt. 

§. 623. 

Die Alkalien wirken auf dem naſſen Wege nicht auf 
das regulinifche Arfenif; auf dem trodnen Wege fcheinen 
fie es zu verfalfen und dann aufjuldfen. Auf das weiße 
Arſenik wirken die Alkalien und Erden ſehr bedeutend; 


. 





6. 686. 

Geſchwefeltes Arfenit und Arſenikkalk fcheinen nick 
auf einander zu wirken, fondern fich zu verbinden ühd 
beim Ausichluß der Luft, in Verbindung mit einander fü 
blimiren zu laflen, wodurch Las weiße Arfenikglas ($. 613.) 
gelb gefärbt wird. Diejes im Handel auch wohl fogenannte 
"gelbe Arienifglas if aljo wefentlih von dem eigent 
lichen gelben Arſenik, oder Rauſchgelb ($. 621.) verſchieden. — 
Leichter und gleichartiger erhält man das gelbe Arfenikglas, 
wenn man ein Gemenge von Arſenikkalk und Schwefel mit 
einander fublimirt. Der Schwefel reducirt nur einen Theil 
bes Kalkes und das entftandene gejchwefelte Arſenik verbis 
det fih mit dem nicht reducirten Kalk zu einem gelben 
durchfichtigen Glaſe, welches fih in verfchlognen Gefäͤßen 
rıngeänvert fublimiren läßt. Arſenikkalk und Schwefel zeigen 
aljo dafielbe Verhalten als Spiesglanzfalt und Schwefel 
‚gegen einander ($.548.). 





Bon den Arſenikerzen. 


6. 627. 

Das Arſenik it ebenfalls ein fehr unwilllommner Be 
gleiten der Metalle in mehreren Erzen; theils weil es bi 
feiner Verſiuͤchtigung jehr viel von den Übrigen, ſonſt feuer: 
beitändigen Metallen nut verflüchtige, theils weil es dis 
Meetalle, wenn es ihnen auch nur in geringen Quantitk 
sen beigemilche iſt, ſproͤde und brädig, die weichen Me 
talle hart, und die harten weicher macht. Uebrigens kommt 
es nediegen, veguliniih mit anderen Metallen verbunden, 
verralkt, und in Verbindung mit Schwefel in den Erzen von. 
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$. eos. j 

Das gediegene Arfenik ift unter dem Namen des 

Kliegenfteins oder Scherbenfobofts, auch wohl des grauen 

Arfenits bekannt. Wo es vorkommt, wird es ausgehalten 
und als fertiges Produft verkauft, 


9. 629. 

Am regulinifchen Zuftand, aber mit anderen Metallen . 
verbunden, befindet fih das Arfenif in Berbindung mit 
Kobolt im Slanzfobolt, in Verbindung mit Kobolt und 
Eifen im Speisfobolt und in Verbindung mit Eiſen im 
Arſenikkies. Aus den beiden erſteren wird das Arjenif 
‚nebenher bei der Nöftarbeit gewonnen; der. Arſenikkies aber 
abfihrlih auf Arfenif benutzt. Der. Arfenikkies enthält 
wahrfcheinlich gegen 70 Prozent Arfenit und 30 Eifen; iſt 
aber jehr Häufig mit Schwefelfies jo genau verbunden, daß 
beide Verbindungen, das Arfenifeifen und der Schwefel⸗ 
fies, ein ganz gleichartiges Foſſil ausmachen, welches, eben 
fo wie das reine Arfenikeifen, Arſenikkies genannt wird. 


$. 630. 
Der Arfenifkies ift ein häufiger Begleiter der geſchwe⸗ 
felten Blei: und Kupfererze, fo wie aud) der Zinnerze,- 
Die Verflüchtigung des Arfenifs durch die Röftarbeit iſt 
dann immer mit Metallverluft verbunden; ein Theil bleibt 
aber ungeachtet des forgfältigfien Roͤſtens noch im Ery zus 
rüd und verunreinigt das auszubringende Metall, weshalb 
die arfenikhaltigen und die mit Arſenikkies ale chzeitig brechen; 
den Erze, gewöhnlich Tpröderes Blei, Kupfer und Zinn 
ausgeben. — In den Fahlerzen, im Kupfernicel und im 
Arfenikfilber macht das Arfenik einen weſentlichen Beſtand⸗ 
theil aus, wird aber daraus niemals gewonnen, fondern 
nur durch die Nöftarbeit verflüchtigt. 
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6. 631. 

Im verkalkten Zuſtande kommt das Arſenik in der Ar⸗ 
ſenikblüthe und im Nickelocker; als Säure, mit Kalt 
verbunden im Pharmakolith, mit Kupfer verbunden im 
Dlivenerz und im Kupferglimmer, mit Kupfer und 
Eifen verkunden im Strahlenery, mit Eifen verbunden 
im Würfelerz, mit Blei verbunden in der Bleiniere, 
und mit Kobolt verbunden in dee Koboltbläche vor. 
Alle diefe Zoffilien find mineralogifhe Seltenheiten unb nur 
das letztere wird auf Kobolt benußt. \ 


$. 632, 

Das gefchmwefelte Arfenit kommt in dem natürlichen 
sothen und gelben Naufchgelb in reinem Zuftande vor unb 
wird dann als ein fertiges Produkt ausgehalten. In eint 
gen Blenden, wahrfcheinlid auch in einigen Rothgültig 
erzen fcheint das gefchwefelte Arſenik einen Beſtandtheil aus 
zumachen. 

$. 633. 

Schr Häufig wird das Arſenik als Nebenproduft bei 
der Behandlung der Kobolts und Zinnerze gewonnen und 
bie Gewinnungsart ift dann mit ber abfihtlih unternom— 
menen aus dem Arfenikfies Äbereinftimmend.. Das natür: 
liche gediegene, und das natürliche gejchwefelte Arfenik wer; ! 
den da, wo fie vorfommen, durch eine bloße Handfcheidung 
ausgehalten und Eeiner weiteren Behandlung unterworfen. 


$. 634. 

Der Arſenikkies ift alfo das einzige Erz, aus welchem 
die Gewinnung des Arſeniks abfichtlih unternommen wird. 
Das Er; muB dann aber rein und in aushaltenden Maffen 
vorkommen. Die derben Erze werden als Stufferze ausges, 
halten und troden verpocht; die eingefprengten aber durch 
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bie Poch- und Waſcharbeit aufbereitet. Die Aufbereitungs⸗ 
Arbeit ift fehr einfach, weil bloß ‚die mechaniſche Abfondes- 
rung der DBergart bezweckt wird. Man pocht entweder 
durch das Blech, oder über den Spalt. 


$. 635. 

Die durch das trockae Verpachen, oder durch die Pochs 
und Wafcharbeit erhaltenen Arfenifichliehe bedürfen weder 
einer Borbereitungsarbeit, noc einer Beſchickung mit Zus 
fchlägen oder Fläffen. Man bewahrt fie, bis zum Gebrauch, 
in Sümpfen auf die mit reinem Wafler gefüllt find, damit 
fie durch Bas Roſten nicht an einander baden. 


6. 636. 

Das Probiren der Arfeniffchlieche auf Arſenik auf dem 
naſſen Wege, ift wegen der Schwerauflöslichfeit des regus 
finifchen Arfeniks in Säuren fehr fchwierig. Weit leichter 
kann man den Gehalt durch eine bloße Sublimation erfah⸗ 
ten, wobei die Gefäße aber forgfältig futirt feyn muͤſſen. 


Gewinnung des Arſeniks. 


$. 637. 

Das metallifhe Arſenik wird aus den aufbereiteten 
Erzen dur eine bloße Deftillation aus thönernen Retorten 
mit gut fchließenden Vorlagen gewonnen. Die Retorten 
liegen, wie in einem gewöhnlichen Galeerenofen, gewoͤhn⸗ 
lich in zrwei über einander liegenden Reihen, unmittelbar 
über dem Roſt. Das erfte Anfeuern gefchieht ohne Vor⸗ 
lagen, die erft vorgebracht werden, wenn fid) die Arſenik⸗ 
dämpfe zeigen. Das Arfenit fammelt fih als ein Eruftals 
linifcher Körper in den Vorlagen und wird unter dem Namen 


Sliegenftein, Scherbenkobolt oder Fliegenka— 
Bolt verkauft. Den zugleich mit übergehenden nicht kry⸗ 
ſtalliniſchen Körper, welcher ebenfalls regulinifhes Arſenit 
iſt, nennt man grauen Arfenik. Der ganze Arfenik 
gehalt läßt fich aber bei einer auch bis zum Weißglühen er: 
hoͤhten Hitze nicht gewinnen, ſondern es bleibe no immer 
etwas Arſenik zuruͤck. 
§. 638. 

Am haͤufigſten wird das Arſenik aber im verkalkten Zu: 
flande aus den Erzen gewonnen. Man bedient fi ich dazu 
der Slammöfen, welche fo eingerichtet find, daß Die Slamıne 
ein großes muffelartiges Gefäß am Boden und von allen 
Seiten erhigt. Die Flamme erhält einen befonderen Ab: 
zug dur eine Eſſe; die Muffel ſteht aber mit einer bals: 
förmigen Verlängerung mit dem fogenannten Gtftfang 
in Verbindung. Diefer Giftfang ift entweder ein langer, 
fehr weit fortgeführter gemauerter Kanal, oder ein großes 
geräumiges Gewölbe, über welchem fich noch mehrere Kams 
mern befinden. Die Dämpfe welche nicht verdichtet werden, 
ziehen aus einer Definung in der letzten Kammer, oder 
aus dem von dem Dfen am entferntefien Punkt des Gift: 
fanges ab. Die Arſenikſchlieche werden 2 bis 3 Zoll had 
auf dem Boden der Muffel ausgebreitet, zuerft durch ra— 
fhes Feuer bis zum Rothgluͤhen erhist, dann in ſchwacher 
Hitze abgedampft und zuiekt wieder fehr flarf erhigt, um 
das Arſenik moͤglichſt zu verflüchtigen. Die äußere Luft 
muß dabei einen freien Zutritt zu den Schliehen haben, 
weshalb die Muffel, während des Abdampfens, auf ber 
einen der halsfoͤrmigen Verlängerung entgegengejeßten Seite 
ganz offen if. Durch diefe Deffnung werden die abgedampf 
ten, oder abgebrannten Schlieche ausgekratzt; die frifchen 
Schlieche aber gewöhnlich durch eine Definung im Gewoͤlbe 
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der Muffel — welche bei der Arbeit verſchloſſen iſt — befegt, 
Während der eigentlichen Abbampfzeit mäffen die Schlieche 
wiederholt mit einen eifernen Kratze umgerührt werden. 

6. 639. 


"Das verflächtigte und verkalkte Arſenik fammelt fich als 
Arfenitmeht ($$. 611. 612.) in den Faͤngen. Es iſt in 


dieſem Zuſtande noch nicht Kaufmannsgurh, fondern muß 
abermals in gegoffenen eifernen Reffein, weiche ‚einen Auf⸗ 
ſatz von geſchmiedeten Trommeln ober uͤber einander paſſene 
den Cylindern erhalten, an deren Wanden ſich der Kalt 
anleat und su Arſenikglas ($. 613.) ſchmelzt, fublimirt 
oder zaffinirt werden. Der letzte cylindriſche Aufſatz iſt 
mit einer Haube geſchloſſen und mit einer eiſernen Röhre 


verfehen, die in den Giftgang fährt, damit ber Kalt 


welcher fih nicht als Glas anfeßen will, einen Ausgang‘ 


findet. Man nennt diefen Kalt Sublimat und fest ihn 


beim naͤchſten Raffiniren wieder zu. Nach dem Erkalten 
werden die Trommeln auseinander geriommmen und dag. 
Glas ausgefchlagen. Der Swed des Naffinirens ift die 


— 


Schmelzung des in Daͤmpfen aufſteigenden Kalks und die 


voͤllige Verkalkung der im Mehl noch befindlichen regulini 


ſchen Theile. Aus dem letzten Grunde muß das Rafflniren | 
2, auch wohl 3 mal flatt finden, wenn das Mehr ſche 


grau und durch unvollfonimenen Euftzueriet oder durch zu’ 


geringe, oder zu flarfe Hitze ($. 612.) nicht gehörig veitalk 


- worden iſt. 
6. 640. 


Die Zinnerze, welche mit Arſenikkies zufammen bre⸗ 
hen, und die Kobolterze, weiche Arſenik enthalten, wer - 


den au auf Arſenikmehl, und diefes auf Glas benutzt, 
fo daß die Gewinnung des- Arfenits mit der des Zinneg 
und des Kobolts verbunden iſt. Bei den Übrigen Erzen 
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findet die Auffangung der Arfeniktdämpfe gewöhnlich nicht 
ftatt, weil man die NRöftarbeit nicht in Gefäßdfen vornehr. 
men will, fondern fie in ofinen Haufen, oder in Stadeln 
verrichtet. Der Schwefelgehalt der Erze würde außerdem 
gleichzeitig mit dem Arfenitmehl übergehen und dieſes wes 
nigftens zum weißen Arſenikglaſe unbrauchbar nahen, 

6. 641, 

Das künftliche rothe Arſenik ($. 621.) bereitet man ges 
woͤhnlich durch die Deftillation folcher Arſenikkieſe, bie 
Schwefelkiefe in ihrer Mifchung haben ($.629.), indem man - 
fie mit ı5 bis 20 Prozent Schwefel heihidt. Die Deſtilla⸗ 
tion wird fo wie die des metallifchen Arfeniks ($.637.) ven 
richtet. Das in den Vorlagen Übrrgegangene Produkt oder 
das fogenannte rothe Slas wird in gegoffenen eifernen Keh 
feln geſchmolzen und bei diefer Einfchmelzung, oder Läus 
terung, noch mit einem Schwefelzufag verfehben, inbem 
man an der Farbe des an dem eifernen Umruͤhrſtabe fich. 
anfegenden rothen Arſeniks beurtheilt, ob die Sarbe fchon 
hoch genug ift. Wäre zu viel Schwefel nachgefekt, fo wird 
noch) etivas rothes Glas binzugethban. Die fläffige Maſſe 
wird, wenn fie die richtige Farbe erhalten hat, abgefchäumt 
und in bedecften eilernen Formen ausgegoffeen. — Die 
Darftellung des Operments durch einen vermehrten Schwefel; 
zuſatz zum rothen Arſenik hat noch nicht recht gelingen wollen. 

6. 642. 

Das gelbe Arfenifglas ($. 626.) wird bereitet, indem 
man das Arjenifmehl mit 3 bis 4 Prozent Schwefel befchict 
‚und. dies Gemenge raffinirt, oder fublimirt, wobei eben fo 
wie beim Raffiniren des weißen Glaſes ($.639.) verfahren wird. 
Durch) das einmalige Raffiniren wird die Maſſe aber noch nicht 
ganz gleichartig, fondern das Raffiniren muß noch einmal 
wiederholt werden. 


‘ 
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Kobolt. 


Eigenſchaften und Verhalten des Kobolts. 


Ä $. 643. 
Oogleich man ſich des Koboltkalks ſchon in der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts (Gmelins Geſch. d. Chemie IL. 
353.) bedient hat, um durch denſelben ein blau gefaͤrbtes 
Glas zu erzeugen; ſo iſt das Metall ſelbſt doch erſt vor 
84 Jahren (1733.) durch Brandt dargeſtellt worden, ins 
dem man es früher für arfenifs und Fupferbaltiges Eifen 
gehalten hat. Die Farbe des reinen Kobolts iſt lichtgrau . 
mit einem Stich ins Rothe. Das fpecifiihe Gewicht ift 
7,7. &s fcheine in Ruͤckſicht der Zaͤhigkeit und Gefchmeis 
digkeit zu den fpröden Metallen zu gebören, weil es ſich 
zjerpulvern läßt. An Härte übertrifft es das Kupfer. 

$. 644 \ 

Das Kobolt fommt erft in der Temperatur in welcher - 
Stahl Ihmelzt, in Fluß. Beim Gluͤhen uͤberzieht es ſich 
aber, wie das Eiſen, mit einem Slähfpan, oder mit eb 
nem fchwärzlichen Pulver, worin es fich durch anhaltende 
Gluͤhhitze gänzlich verwandeln läßt. Wird es in bedeckten 
und mit Kohlenſtaub ausgefütterten Gefäßen geichmolzen, 
fo bleibe es unverändert. | 

+ 645. 

Das Kobolt ift magnetifh und der Kalk welcher fi 
beim anhaltenden Gluͤhen bildet, wird ebenfalls noch vom. 
Magnet gezogen. 


6. 646. 

Sener ſchwarze Kalt ($. 644.) ift eigentlich ſchwarzblau, 
oder dunkelblau und theile dem Glaſe beim Berfchladen die 
fhöne blaue Farbe ebenjallg mit. Fuͤr ſtch allein, ohne 
verſchlackbare oder verglafende Fluͤſſe, ſcheint der Kobolts 
kalk zur Verſchlackung wenig geneigt zu ſeyn. Die Farbung 
hes Glaſes und die Darſtellung einer blauen Farbo auf 
Porzellan, iſt der einzige Gebrauch, den man bis jetzt vom 
Kobolt, oder eigentlich von ſeinem Kalk gemacht hat. 240 
Theile Glas können durch ı reinen Koboltkalk noch dunkel 
blau gefärbt werden. Wiemuthkalke und Bleikalke ſchwaͤchen 
die tingirende Kraft; geben auch — beionders der Bleikalk — 
ein zu fchiweres las, welches zu vielen Anwendungen, 
wegen des zu großen fpecifiichen Gewichts, nicht brauchbar 
feyn würde. Weberhaupt heben alle andere Metallkalke die 
Wirkung des Koboltfalis beim Färden des Glaſes bis ;u 
einem gewiffen Grade auf. Arſenikkalk verdünnt die Farbe, 
obgleich er ein fehr reines und Flares Glas giebt. Eiſen⸗ 
kalk macht die Farbe ſchmutzig und ins gränliche fchielend, 
obgleich geringe Quantitäten nicht nachtheilig find. Nickel⸗ 
Falk giebt der Farbe einen violetten Stich und in fehr gro 
pen Verhältniffen tritt die rothe Farbe immer mehr und 
deutlicher hervor. Se mehr der Koboltfalf mit anderen 
die Farbe blog verdännenden und nicht ſtark kingirenden 
Metallkalken verunreinigt iſt, (Arſenik⸗, Blei- u. Wismuth—⸗ 
kalk) deſto groͤßere Quantitaͤten ſind erforderlich, um einer 
gewiſſen Menge Glas einerlei Tiefe der Farbe zu geben. 
Dies iſt auch bei der Verunreinigung mit ſtaͤrker tingiren⸗ 
den Metallfalten (Eifens, Kapfer: und Nickelkalk) der Talk, 
weil der Koboltkalk die Farben welche die anderen Metal 
kalke mittheilen, erft wieder aufheben muß; allein bei einem 
großen Uebermagß der anderen Metallfalfe wird dann gar 


kein reines, blaues, Glas entfiehen koͤngen und Die Erze 
find zur Bereitung des blauen Glaſes unbrauchbar, 
9 697. 

Der ſchwarblaue Kalk ſcheint durch Ealciniren an der 
Luft mehr Sauerſtoff aufnehmen zu koͤnnen und dann eine 
noch dunklere Farbe anzunehmen. Am beſten geſchieht dies 
dadurch, daß der aus den Saͤuren niedergeſchlagene Kalk 
anhaltend in einer ſchwachen Gluͤhhitze behandelt wird. 
Die Vekhaltniſſe des Metalles zum Sauerftöff in den Rab 
ten find noch nicht gehörig beftimmt. Hr. "Klaptsth jege 
das Verhaͤltniß im dunfelbläuen Kalk zu 34,75 Metall und 
15,25 Sauerkoff feft, indem 100 Metall 18 Sauerſtoff * 
nehmen ſollen. Nach dieſer Angade glaubt Davy den 
ſchwarzen Kalt aus 78,74 Metall und 21,26 Sanerſtoff zu⸗ 
ſammengeſetzt, weil 108 Metall fih mit a7 Sauerſtoff ver⸗ 
binden muͤſſen. 


6, bus, * 


An der Luft bleibt das Koioit in der gewöͤhnlichen | 


Temperatur unverändert. Das Waſſer hat weder auf das 
Metall noch auf deſſen Kalke eine auflöfende Kraft: Beim 
Niederſchlagen aus den Säuren fälle der Kalt aber als Hy 
drat, und zwar der duntelblaue Kalk als ein glänzend 
blaues, der ſchwarze aber wahrfcheinlich als ein vothes 
Pulver. Eine Miihung beider Hydrate fol nah Davy 
ein olivenfarbenes Anfehen bei der Faͤllung ans Sauren 
erhalten. 
5. 649. 

Eine Verbindung des Kobolts mit Kohle “ nicht vor⸗ 
handen und die mit Phosphor wenig bekannt. Das ge 
fchwefelte Kobolt, welches in der Natur oft, obgleich nie 
mals rein angetroffen wird, fol nah Prouſt aus 71,f 
Kobolt und as,s Schwefel, beſtehen. Entweder iR dies 


+ 


- 
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Verhaͤltniß des Schwefels um etwas zu groß, ober das 
des Sauerſtoffs in den Kalken 75. 647.) zu klein. Der 
Echwefel kann nur durch die Räfung wieder vom Kobelt 
gefhieden werten, keinesweges durch bie bloße Berflädtis 
gung. Das Schwefelwaſſerſtoffgas ſchlagt das Kobelt aus 
feinen Auflöfungen in Eäuren nicht nieder. 

$. 650. 

Das regulinifhe Kobolt Iäft ih in ben Säuren nur 
fehr langfam und mit DBeihälje der Wärme auf; leichter 
erfolgt aber die Auflöfung des Koboltkalks faſt in allen 
Saͤuren. Sehr viele von den Aufldiungen des Kobolts in. 
Saͤuren koͤnnen als fompathetiihe Tinten angewendet wer: 
den. Das Ichmwefelfaure Kobolt, meldhes in rothen, geſcho⸗ 
Benen vierfeitigen Säulen aufidhießt, kommt auch in der 
Natur vor. Zink fhlägt das Kobolt aus den Auflöfungen 
in &äuren nicht nieder, aber auch das Zink wird durd 
Kobolt nicht gefällt. 


6. 6rı. 

Die Agenden Alkalien wirken weder auf das requliniſche 
Kobolt, noch bedeutend auf die Kalke. Bon den Eoblen 
fauren Alkalien wird der Koboltkalk aber etwas angegriffen. 
Das Abende und das fohlenfaure Ammoniak lößt zwar nicht 
das regulinifche, wohl aber das verkalfte Kobolt auf und 
giebt violette oder rothe Auflöfungen, indem fich die Farbe 
wahrfcheinlih nach dem Oxydationszuſtand richtet. — Auf 
dem trocknen Wege befördern die Alkalien bie Verſchlackung 
Des Koboltkalts. 

$. 658. 

Mit dem Auedfilber, Blei, Wismuth und Zink fcheint 
ſich das Kobolt theils gar nicht, theils fehr ſchwer zu ver⸗ 
Winde, Die dehnbaren Metalle werden durch die Verbin 
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‚biffen aufgelöft bat. Andere "Speiskobolte find Berbindiiz 
gen von Kobolt und Arfenit, worin fih Schwefelkobolt, 
Schwefelnidel u. f. aufgelöße befinden. Der Glanzkobolt 
und der Speisfobolt gehen daher gänzlich in einander über 
und reihen fih dem Kupfernidel an, in welchem bas Ber 
haͤltniß des Nickels zum Kobolt überwiegt + obgleich die Art 
der Verbindung bdiefelbe ift wie beim Speiskobolt, indem 
das Arſenik das Vehikel für das metallifche oder mie Schwe⸗ 
fel verbundene Nidel, Kobolt, Kupfer und, Eifen abgiebt: 


Prouſt, in Gehlen’s Journ. III. za. u. f. 


6. 656: | 
Ein ganz gewöhnlicher Begleiter der Kobolterze if ik 
einigen Gegenden das regulinifche Wismuth ($$. 520. 521.), 
weldyes aber nur mechanifch beigemengt ift und daher durch 
die Ausfäigerung abgefchieden werden kann. Weil der Riss 
muthkalk die Blaue Farbe des Glaſes verdünnt ($.646.), ſo 
muß die Abjcheidung möglichft vollfommen bewerkſtelligt 
werden. 
6: 657: | 
Die Unterfuhung der Kobolterze auf dem naffen Wege 
ft; wegen der vielen in dem Erz befindlihen Metalle, et: 
was verwidelt. Die Erdfobolte Eönnen unmittelbar in RE 
nigswaffer aufgelöft werden; die Glanz und Speisfobolte 
find allenfalls vorher zu röften, obgleich dadurch die Ab: 
Scheidung des Arfeniks und des Schwefels nicht vollftändig 
geichehen kann. Zur Auflöfung der geräfteten, oder auch 
nicht geröfteten Glanz» und Speisfobolterze wird am beften 
ebenfalls Königswaffer angewendet, wobei Schwefel und 
Arſenik gefäuert, der erftere auch zum Theil in Subſtanj 
abgeihieden wird. Blei und Wismuth bleiben, erfteres in 
Verbindung mit Schwefelſaͤure, letzteres mit Arfenikjäure 


züruͤck. Enthaͤlt das Erz ſehr viel Arſenik, fo daß 
in der Auflöfung viel Arſenikſaͤure zuruͤckbleibt ſo 
wird fie mit Alkali gefättigt, durch ſalpeterſaures Blei 
zerſetzt und der ueberſchuß von Blei durch ſchwefelſau⸗ 
res Kali entfernt. Die geſaͤttigte Aufloͤſung, welche 
Kobolt, Nickel, Eifen und Kupfer enthalten kann, wird 
durch Schwefelwaſſerſtoff zerſetzt, welcher das Kupfer nie⸗ 
derſchlaͤgt und ſpaͤter das Arſenik ($: 620:) wenn die Saͤure 
vorher durch Blei hicht entfernt worden wäre Alsdann 
wird die Aufldfung erhitzt, um das Eifen ‚wieder auf den 
höchften Oxhdationszuſtand zu bringen, durch Kali zerfege 
und Ammoniak binzugethan, welches den Eiſenkalk zuruͤck⸗ 
läßt und den Kobolt; und Nickelkalk allein aufloͤßt. Wied 
diefe Aufloͤſung in gelinder Wärme digeritt, fo ſcheidet fick 
der Nickelkalk aus Und der Koboltkalk bleibt allein aufgeloͤßt, 
Die Auflöfung last ſich alsdann durch Säure fättigen, durch 
kohlenſaures Kali zerfeßen und der erhaltene Niederſchlag 
zu reinem Kobolt redueiren, 

Prouſt, in Gehlen's Journ. III. IT: 

$. 658: 

Auf dem trocknen Wege werdeii die Kobolterze nicht 
probirt um den Gehalt an reguliniſchem Kobolt zu erfahren;. 
welches bei dein vielen Metallen mit denen das Kobolt in 
Verbindung vorkommt, ungemein fehmwierig feyn würde; 
fondern um auszumitteln, wie flark die tingirende Krafe 
des Erzes ift, welche fih theils nach dem Koboltgehalt, 


; theils nach den beigemiſchten Metalien richtet. Die Erds 
kobolte bedürfen feiner Roͤſtung, wohl aber die Glanz⸗ und 
“ ©peisfobolte, weil fie den Kobolt in regulinifhen Zuſtand 
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enthalten. Das Abröften geichieht auf dem Scheiben, uns 

ter der Muffel, wobei aber ein Aufftreuen bon Kohlenſtaub 

nicht ſtatt finden darf, wenn man nicht von dem völligen 
Ka 


Verbrennen der Kohle überzeugt iſt. Wenn die bie ce 
bereitung bedärftigen Erze auf diefe Art vorbereitet ink, 
fo werden fie mit Quarzſand and reiner Pottaſche beſchickt 
(gewöhnlich 3 Quarzſand zu 1 Pottaſche) ‚und In einer be⸗ 
deckten Tute unter der Muffel gefhmolzen. Das Yrhalten 
las wird mit vorhandenen blauen Muftern verglichen, um 
zu beſtimmen, mie viel Sande d. h. wie viel Thrife Muarı 
zu 1 Erz, das Kobolterz verträgt, um eine Fatrbe von eine - 
gewiffen Höhe hervorzubringen, 
6. 659. 

Die Erdfobolte koͤnnen feiner anderen Aufbereitung al⸗ 
der Handſcheidung unterworfen werden. Die Glaͤnz⸗ un 
Speiskobolte brechen aber gewöhnlich nicht fo derbe, Baf 
fie bloß trocken verpocht werden dürften, ſondern fie erfor 
dern faft immer eine mähfame Aufbereitung durch die Pads 
und Wafcharbeit, wobei man durch den Spalt, pbder uͤber 
dem Spund zu pochen genöthige ift, um die Bergart vöol—⸗ 
fig zu entfernen und das Pochmehl auf Kehrheerden voll 
kommen aufzubereiten. Wo die Erze fehr derbe vorfommen, 
werden die Stuferze, die gröber und die feiner eingefprengs 
ten Erze fortirt, theils um aus ben erfieren die Höheren 
und reicheren Mufter anfertigen, theils um zweckmaͤßige 
Sattirungen treffen zu koͤnnen. 

$. 660 

Der Zwed des Röftens ift theils die Entfernung bei 
Arfenits und des Schwefels, theils die Verkelkung der in 
. ben Kobolterzen befindlichen Metalle welche ſich im regulini 
[hen Zuftande nicht verglafen. Bei den wismuchführenden 
Erzen wird die Roͤſtung gleichzeitig bei der Ausfaigerung 
des Wismuths verrichtet ($$. 520. 523.), indeß kann die Wen 
Faltung dabei nicht vollfommen erfolgen. Deshalb muͤſſen 
die arfenikhaltigen und gefchmwefelten Kobolterze immer in 
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verfehen ſeyn, welches feläft zur Beförderung der Schmelzung 

dienen wiirde. In der Auswahl des möglichft reinften Quarı 

zes muß die größte Sorgfalt angewendet und das fein zertheilte 

Semenge fehr forgfältig durch einandek gemengt werben: 
$. 6682. 


Die Schmelzung gefchieht in runden oder in vieredligen 


Defen, auf deren Heerden die Glashäfen fiehen, in mel 
chen fih das Gemenge zu dem blauen Glaſe befindet. Die 
Haͤfen oder Tiegel welche aus jehr feuerfeftem Thon ange 
fertigt und beim Angange der Schmelzung glühend aus dem 
Teemperofen in den Schmelzofen gebracht werden müflen; 
werden durch die Flamme erbigt, welche aus dem im der 


Mitte des Ofens befindlichen Roſt auffteigt und welche ſich, 


weil fie an der Dede keinen Ausweg findet, um die Tier 
gel begiebt und aus Deffnungen in den Seitenwänden bes 
Dfens ausftröhmt. Diefe Deffuungen befinden fich zum 
Theil Über den Tiegeln und dienen zum Eintragen der Ge 
menge in die Tiegel, jo wie zum Ausfchöpfen der geſchmol⸗ 
zenen Maſſe. Der Heerd des Ofens iſt nach den Seiten: 
wänden zu etwas abjcräffig, damit fi) das uͤberſchaͤumende 
und beim Ausſchoͤpfen verzettelte Glas — Heerdglas — 
welches bei den folgenden Schmelzungen wieder mit zuge 
fegt wird, anfammeln könne, Iſt die Schmelzung, nachdem 
die Maffe vorher von Zeit zu Zeit umgerährt worden ift, 
vollfommen erfolgt und die Slasmaffe ganz gleichartig ge 


worden, fo wird zum Ausichöpfen der Ziegel mit eifernen _ 


Kellen geichritten, indem die gefchmolzene Mafle in großen 
mit Waſſer angefüllten Gefäßen ausgegoffen wird. Befindet 
ſich Speile in den Tiegeln, fo muß diefe, vor dem Aus 
fhöpfen des Slafes, durch eine am Boden ber Ziege 
befindliche Stihöffnung, zu welcher man durch die Seiten 
maner des Ofens muß gelangen koͤnnen, abgelaflen werben. 
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6. 663. 

Das erhaltene fpröde Glas wird troden gepacht, das 
Pochmehl durch ein Dratbfieb geworfen und das Durchs 
gefiebte aß gemahlen. Zu den Mühlfteinen bedient man 
fich der härteften Sranite und vermahlt gleichzeitig gewoͤhn⸗ 
(ih 2 Streublau und % gepochtes Glas. Die fein gemahlene 
Draffe wird in große hölzerne Bottiche gefchöpft, mit vies 
lem Waſſer verduͤnnt, ſehr ſtark umgerährs und einer halb⸗ 
ſtuͤndigen Ruhe uͤberlaſſen, indem ſich die groͤbſten, noch 
nicht gehoͤrig fein gemahlenen Smalketheilchen niederſenken 
und als Streublau gemeinſchaftlich mit dem gepochten 
Glaſe wieder vermahlen werden. Die Fluͤſſigkeit wird in 
einen zweiten Bottich gebracht, worin ſie 24 Stunden lang 
ruhig ſtehen bleibt, damit ſich die eigentliche Farbe abſetzt. 
Die uͤber dem Niederſchlag befindliche Fluͤſſigkeit wird in 
Suͤmpfe geleitet, um alle Farbentheilchen fallen zu laſſen, 
weiche aber: noch unrein und zu wenig fingirt find und Das 
ber unter dem Namen von Sumpfeſchel wieder bei ber 
Verihmelzung zugefeht werden. 

$. 664. 

Der Bodenfag aus dem zweiten Bottich, oder die eis 
gentliche Farbe, Eommt in die Walchftube, wird in Beats 
tihen mit reinem Waſſer uͤbergoſſen, ſtark umgerührt und 
durch ein fchr feines Drathfieb, um alle Unreinigfeiten zus 
rüdzuhalten, in einen zweiten Bottich geſchoͤpft. Hierin 
bleibt die Flüffigkeit 24 Stunden lang ſtehen. Das über 
dem Niederſchlag befindliche trübe Waſſer wird ebenfalls in 
die Sümpfe geleitet, um die Sumpfefchek abzuſetzen, wel 
he wie die vorigen behandelt werden. Dies Berfahren 
wird noch eins auch zweis und mehrere male wiederholt 
und dann die reine Farbe gewonnen, welche aus. dem 


Bottich ausgehauen und fehr langſam und vorſichtig im 


A: 
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befonderen Trockenſtuben getrocdnet wird. Die getrocdneten 
Karben und Wichel werden zwiſchen Brettern fein geriehen, 
befier aber zwiſchen harten hölzernen, ober noch beffer zwi 
fen fauber polirten ftählernen Walzen gerollt, volllommen 
getrocknet, durch ein ſehr feines Haarſieb gebeutelt und 
verpadt. 

$. 665, 

Auf den verfchiedenen Blaufarbenwerten laſſen ſich nicht 
Stäfer (G.) von gleicher Höhe der Karben anfertigen, wenn 
die Erze nicht reih und rein genug find, um recht hohe 
Sarben mit Vortheil bervorzubringen. Sm Allgemeinen 
pflege man Hohe Farben (CH), Couleuren (C.) un 
Eſchelfarben (E.) zu unterfcheiden, nnd bei dieſen wie 
ber Abtheilungen von ordinair (O ), mittel (M.), fein (F.), 
feiner (F.F.) und am feinften (F.F.F.) zu machen. — &s 
verficht fi) von felbft, daB das KHeerdglag, das Streublau 
und die Sumpfefchel immer wieder zu den Farben genom⸗ 
men werden müflen, zu welchen fie gehören. — Se feiner 
die Glaͤſer gemahlen und gerollt werden, defto vollkomm⸗ 
ner find fie zu nennen, obgleich die Farbe in demfelben 
Verhaͤltniß bläffer zu ſeyn fcheint und den Unkundigen zu 
Täufhungen veranlaßt. Ein Sortiment von guten Farben 
muftern, um nach diejen die Beſchickungen einzurichten und 
die Menge des Sandes zu beffimmen, gehört zu deu we 
fentlichen Beduͤrfniſſen eines Blaufarbenwerfs, 
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$ 66 
Das Nickel kommt vorzüglich in eiem Erz vor, weichen 
man wegen feiner röthlichen Kupferfarbe auf Kupfer benugen 
wollte und wegen dieſer täufchenden Achnlichkeit mit dem 
Spottnamen Kupfernicdel belegte. Cronſtedt zeigte 1751. 
zuerſt, daß dies Foſſil ein eigenthümliches Metall enthalte, 
deffen Eigeuſchaften Bergman 1775. näher entwickelte. 
Das feltene Vorkommen der Nicdelerze ift wohl Urſache, 
warum dies Metall bis jetzt nach gar nicht benutzt iſt. 

$. 667. 

Das reine Nickel hat die Farbe des Wismuths und bes 
fist einen Glanz der. dem des reinften Eifens gleiht. Das 
fpecifilche Gewicht iſt 8,3, nimmt aber durch” Hämmern 
Bis 8,85 zu. In ganz reinem Zuftande fcheint es dem Eis 
fen an Biegfamkeit, Zähigkeit und Geſchmeidigkeit nicht 
nachzuftehen, Es ift härter als. Kupfer, aber weicher als 
Eifen und wird wie diefes vom Magnet gezogen. 

$. 668, | 
Zum Schmelgey erfordert es eine eben fo hohe Tem⸗ 
reratur ale der weichſte Stahl. Es verkalkt ſich beim Luft⸗ 
zutritt im reinen Zuſtande wahrſcheinlich gar nicht, wenig⸗ 
ftens nicht beim Gluͤhen und in der gewoͤhnlichen Schmela⸗ 
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bie, obgleih es im Sauerſtoffgas wie das Eifen brennt. 
Das verkalfte Nickel kann aber dur die Hitze allein nidt 
pom Sauerftoff befreit werden und macht daher gemiflerma 
Ben einen Uebergang von den edlen zu den unedlen Metallen. 


6. 669. 

Das in Säuren aufgeldßte Nice wirb daraus durch 
Alkalien mit apfelgruͤner Farbe niederichlagen. Der Nie 
derichlag ift ein Hydrat, welches etwa 3 Waffer enthaͤlt 
und diejes in der Rothgluͤhhitze entläßt, in welchem Zuſtande 
der reine Nickelkalk eine hellgraue Farbe bat und aus 78,8 
Midel und 21,2 Sauerſtoff beſteht. — Es fcheint dag fih 
das Nickel noch mit einer größeren Menge Sanerftoff ver: 
binden könne und dann ein olivenfarbenes Pulver bildet. 
Ganz reiner Nickelkalk giebt mit Glasfluͤſſen grüne Garden, 
welche aber ins blaͤuliche und gelbliche ſchattiren, wenn dat 
Nickel nicht ſehr rein war. 


6. 670, 

Eine Verbindung des Nidels mit Kohle iſt nach fehr 
problematifh; die mit dem Phosphor noch nicht recht be 
kannt. Mit dem Schwefel fcheint es fi in zwei Verhaͤlt⸗ 
niflen zu verbinden, yon denen das eine aug 66 Metall 
und 34 Schwefel, und das zweite auß 56,5 Metall und 
:43,5 Schwefel beftehen fol. Das geſchwefelte Michel wird 
in der Raͤſthitze zerſetzt und laͤßt Nickelkalk zuruͤck, welches 
‚sin Mittel iſt, dieſen auf trocknem Wege darzuſtellen. 


§. 671. 

Von der Luft und vom Waſſer wird das reguliniſche 
und verkalkte Nickel durchaus nicht angegriffen. Der Kalk 
giebt in Verbindung mit Waͤſſer ein ſchoͤnes apfelgruͤnes 
Hydrat. — Die Alkalien loͤſen weder das reguliniſche noch 
das verkalkte Nickel auf, wohl aber wird der Nickelkall 
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vom Ammoniak aufgenommen. Die Auflöfung ift jedoch, 
nad Prouft, nicht dauerhaft, indem der Nickelkalk durch 
Digeriren als Hydrat niederfaͤllt. 


6. 672. Ä 
In den Säuren loͤßt fih das verkalkte Nickel fehr leicht 
auf und giebt mit ihnen ſchoͤne, gruͤngefaͤrbte Aufldfungen, 
Das regulinifhe Nickel wird nur von der Salpeterſaͤure 
leicht aufgelößt. Zink und Eifen fchlagen das Nickel aus 
den Auflöjungen in Säuren nicht nieder, obgleich auch dag 
Nickel weder das Zink noch dag Eifen zus fällen wermag. 


$. 673. 


Mit den mehrftien Metallen verbindet fih das Nickel 
fehr gut und macht fie magnetiſch. Die Verbindungen mis 
Eiſen, Arſenik, Kupfer und Kobolt laſſen ſich kaum tren⸗ 
nen; ſelbſt das Ammoniak ſoll, nach Hr. Stromeyer's 
neueſten Unterſuchungen, das Nickel vom Eiſen nicht ab⸗ 
ſcheiden koͤnnen (Gilbert's Annalen d. Phyſ. Neue 
Solge. XXIV. 108.). Nah eben diefem Chemiker ift der 
Nickelgehalt der Meteorfteine ein beftändiger, und beträgs 
zwilhen 10 und 11 Prozent. — Man hat das Nickel wohl 
mit Unrecht im Verdacht, daß es bag Kupfer, wenn es 
ſich auch nur in geringen Verhaͤltniſſen darin befindet, 
fpröde mache. — Mit dem Queckſtilber vereinigt ſich das 
Nickel nicht zu einem Amalgam. Das Zinn wird durch 
den Rickelgehalt -fpröde, ‘das Eifen behält aber feine Ge⸗ 
ſchmeidigkeit und ſcheint ſich in allen Verhaͤltniſſen mit dem 
Nickel zu verbinden. Das nickelhaltige Eiſen iſt dem Roſten 
weit weniger unterworfen und würde daher in vielen Faͤl⸗ 
ten ſehr nüglich gebraucht werden koͤnnen, wenn das Nickel 
nicht ein zu felten vorfommendes Metal wäre, 
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6. 674. 

In der Natur kommt das Nickel, obgleich böce fett, 
gediegen vor. Das Kupfernidel reihet fih durch unembliche: 
Webergänge des abnehmenden Nidelgehalts und des zunch⸗ 5 
menden Koboltgehalts, dem grauen Speiskobolt an (5. 655). 
Das Rupfernidel ift eine Verbindung von Arſenik und 
Nickel, welche mehrere gefchwefelte Metalle aufgelößt ent 
hält; vieleicht auch in einigen Fällen eine Wereinigung 
mehrerer geichwefelter Metalle, die fih im Arſenik aufge 
(ößt befinden. — Außer diefer Verbindung mit Schwefel 
und Arfenit kommt das Nidel auch im Nidelocker von, 
welches Erz wahrſcheinlich nur durch eine von felbft erfolgte 
Serfeßung des Kupfernickels entftanden if. 

$. 675. 

Den Vicelgehalt eines Erzes auf dem naffen Bere a 
erfahren, muß man die oben ($.657.) angegebene Meshade 
anwenden. Auf dem trodnen Wege erhält man — nad 
vorhergegangener Abröftung des Erzes — einen Megulus, 
der mehr oder weniger mR Eifen, Kobolt, Kupfer und 
Arſenik verbunden iſt und aus welchem diefe Metalle erft 
auf dem naflen Wege abgeichiehen werden muͤſſen. 

I 7 

Man hat angefangen fich des Nickelkalks in der Por 
zellanmahlerei zu manden grünen. Farbenfchattirungen zu 
bedienen, welches aber bis jeßt der einzige Gebrauch ift, den 
man vom Nickel gemacht hat. | 





Mangan. 


$. 677. 
Das Mangan oder Braunfteinmetakt warb 1774 
von Bergman als ein eigenchämliches Meta aufgefunden 
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Peroxyd. Die beiden erſteren ſollen ſich bilden, wenn dag 
Mangan an der Luft und in Waſſer zerſetzt wird; bag’ 
Meroryd ift das natärlihe Schwarz; und Glauberſteinerz, 
welches auch durd) vorfichtiges und langſames Ausglühen des 
aus den Säuren niedergeichlagenen Mangankalks in wide 
zu großer Hitze eshalten wird. Won den beyden Oxyden 
wird das eine durch Miederfchlagen aus den Auflöfungen 
des Mangans in Säuren erhalten und das zweite foll beim 
Trocknen diefes Nieterichlags an der Luft entfiehen. Nur 
das erfte Oxyd iſt vermögend, fich mit den Säuren ohne 
Luftentwicelung zu verbinden; beim zweiten Oryd, beim 
Peroxyd und bei den keiden Suboxyden entfieht jedesmal 
eine Sasentwicdelung. Bon den Suboryden iſt das eine 
braun, nämlih das braune Pulver worin das Mangan 
an der Luft zerfällt; das zweite grün oder der grüne Kalk, 
welcher fich bildet, wenn das Mangan unter Waſſer aufı 
bewahrt wird. Berzelius giebt die Verhältniffe des 
Sauerſtoffs auf 200 Metall in den verfchiedenen Kalten zu 
7,0266 ; 14,05335 28,10775 42,16 und s6,215 an. 


6. 681. 


Mir größerer Wahrfcheinlichleit geftattet Davy nur 
zwei Orpdationsftufen, nämlich den Mangankalk, welcher 
fih, mit den Säuren verbindet und welcher aus etwa 79 
Metall und 21 Sauerftoff befteht, indem 100 Mangan ge 
gen 28 Sauerftoff aufnehmen; und das Peroryd, welches 
wahrfcheinfich aus 7o Metall und 30 Sauerfloff zufammen 
gefeßst it, indem 100 Mangan gegen 43 Sauerftoff mit 
ſich verbunden enthalten. Das Peroxyd kann mit den Säw 
ven nicht in Verbindung gehen, ohne den Sauerftoffgehals, 
durch weichen es zum Peroxyd ward, zu entlaffen. ‘Die 
Suboryde find Gemifge von Metall und Metallkalk. Der 
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Kalk zieht fehr begierig den Sauerfloff an, um na in 
Peroryd zu verändern. 


6: 688; 

Der Maͤngankalk iſt dunfelolivenfarben und ſchrint faſt 
ſchwarz zu ſeyn. Bei einer ſchwachen Erhitzung glimmt er 
von ſelbſt, nimmt an Gewicht zu und wird dunkelbraun. 
Auch bei der gewöhhlichen Temperatur zieht er den Bauen 
ftoff aus der Atmofphäre an: Die Auflöfungen des Man⸗ 
Yans in Säuren enthalten diefen dunfelolivenfarbenen Kalk, 
welcher daralıs im: Zuſtande des Hydrats, mit einer reinen 
Weißen Farbe niedergefchlagen, aber beim geringſten Luft⸗ 
zutritt gelb, brauntoth und zuletzt roͤthlichbraun wird. So⸗ 
gar die, durch die Abſocrbtion der atmofphärifchen Luft, in der 
Fluͤſſigkeit befindliche Luft, hat wegen der fhnellen Umaͤnde⸗ 
tung des Kalts, Einfluß auf die Farbe des Niederfchlags; 
Unverändert läße ſich diefer Kalk nad) Davy nur erhalten, 
wenn man das Hpydrat mit fiedendem Wafler, welches nur 
wenig Luft enthält, auswaſcht und das Wafler dann ih 
einer mit Waſſerſtoffgas angefüllten Metorte forttreibt, 


6. 683. 

Das Peroryd iſt ſchwarzbraun. Es entſteht fehr ſchneit 
dus dem weißen Hydrat, indeß behält es auf der hoͤhern 
Drydationss Stufe noch etwas Waſſer zurück und erfcheint 
dunkelrdthlihbraun, weldye Farbe aber durch gänzliche Wer; 
fluͤchtigung des Waffers in die ſchwarzbraune des natürlichen 
Draunfteinerzes übergeht. In der Rothgluͤhhitze entläßt es 
einen Theil des Sauerſtoffs; es ift aber ein heftiger Grad 
des Gluͤhens erforderlich, um es in den Zuftand des dums 
telolivenfarbenen Kalks zurüd zu führen, wobei es nad 
Davy durch mehrere Schattisungen von braun und oliven⸗ 
braun hindurchgeht. 
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6. 614 

Des Mangan wirkt auf das Waſſer ſehr karl, Yen 
es daſſelbe fchon in der gewöhnlichen Temperatur zerfekt 
und fi dabei verkalkt. Webrigens wird weder das Metall 
noch der Kalt vom Wafler aufgelößt. Das weiße Hydra 
des Ralts foll nah Davy etwa 24 Prozent Waſſer enthal⸗ 
ten; der Waſſergehalt des Peroxyds iſt noch uicht anterſact 

6. 685. 

Das Mangan ſoll ſich mit der Kohle verbinden, ind 
iſt diefe Verbindung zur Zeit noch ganz unbefannt. Mit 
dem Phosphor fell eine metallifchglängende, ſehr brennbare 
Verbindung entfiehen. Die Vereinigung des Mangan mit 
Schwefel hat noch nit gelingen wollen, obgleich eint 
foihe Verbindung in der Natur vorhanden zu ſeyn ſcheint 

6. 686. 

Die fetten Oele Idfen den Mangankalk, fo wie bie 
Kalke des Blei, Kupfer, Wismuth und Arfenif, in der. 
Hige auf. Die Alkalien wirken auf dem naſſen Wege nicht 
auf den ſchwarzen Manganfalf; den bdunfelolisenfarbenen 
färben fie abet heller grün, indem eine wirkliche Verbin⸗ 
dung zwifchen dem Kalk und dem Alkali flatt finder. Auf 
dem trocknen Wege wird der ſchwarze Kalk beim Schmel⸗ 
jen mit Alkalien von denfelben aufgelößt, allein es ſcheidet 
fi) dee Mangankalk nach und nach aus der wäßrigen Auf 
loͤſung in Geftalt brauner Flocken ab. Der ſchwarze Kalt 
wird nämlıh im Zuftande des dunfelolivenfarbenen Kalfes 
aufgelößt, indeß kann das Alkali nicht verhindern daß der 
Kalt nicht nad) und nach wieder in den Zuftand des Per 
oxyds übergeht, welches im Alkali unaufloͤslich iſt. Hierauſ 
beruhen die Erfheinungen des mineralifhen Chamäs 
leons, welches duch das Zufammenfchhmelzen don 3 Gab 
peter mic 1 ſchwatzem Mangankalk erhalten wird, 








6. 690. 

Das Mangan kommt in dem fogenainten Schwaris. 
er; oder Manganglanz mit Schwefel verbunden vor, 
Die Art der Verbindung diefes feltenen Foſſils iſt noch 
nicht gehoͤrig bekannt. Sonſt findet ſich das Mangan in 
feinen Erzen immer nur im vetkalkten Zuftande und zwar 
als Peroxyd im Schwarz; und Graubraumnfteinerz, 
mit mehr oder weniger rothem Eifenkalk, zuweilen auch mit 
Spuren von anderen Metalllalten verbunden, und vollkom⸗ 
men in den Brauneifenftein übergebend ($.230.). Im Grau 
braunfteinerz hat Hr. Klaproth auch noch einen Waſſer⸗ 
gehalt gefunden. Der Wad und die Manganblende 
find Verbindungen des ſchwarzen Mangankalks mit Waſſer, 
Erden und Metallkalken. Ueber den Zuſtand worin ſich 
der Mangankalk in dem Rothbraunfteinerz befindet; 
find noch feine genuͤgenden Verſuche angeftellt. — Das 
Eifenpecherz oder das Phosphormangan fcheint 
nah Vauquelin eine Verbindung des Mangankalks und 
Eifenkalts mit Phosphorfäure zu feyn: 

6. 691. 

Writer allen Manganerzen wird nur das reinfte Schwaiy 
and Sraubraunfteinerz beim Glasmachen und zur Emallle 
malerei angewendet. Der ſchwarze Mangankalk färbt die 
Glaͤſer roth oder violett, je nachdem er in geringerer oder 
größerer Menge angewendet wird. Ein brennbarer Körper 
(Holz oder Kohle) entzieht dem Glaſe die Farbe, indem 
dem Peroxyd ein Theil des Sauerſtoffs entzogen wird. 
Deshalb dient das Peroxyd auch zum Entfaͤrben des gruͤ⸗ 
nen Glaſes, färbt daſſelbe aber ſelbſt roͤthlich, wenn es 
in zu großer Menge genommen wird. Davy glaubt, daß 
nur der olivenfarbene Kalk mit dem Glaſe in Verbindung 
gehe und ſich wirklich mit verſchlacke, daß aber das Peroxvyd/ 
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yenn es nicht zerftöhrt wird, mechaniſch durch das Glas 
ertheilt werde. Mehkere Edelſteine follen nach Davy auf 
olche Art nur den mechaniſch ſehr fein zertheilten Metall⸗ 
alken ihre Farben verdanken. 

| $. 6982. 

Eine Manganprobe auf trodnem Wege ift nicht ge 
räuchlih; man würde die Erze auf die oben ($.689.) ans 
egebene Art behandeln müffen, Zur Anwendung im Gros 
en wird iminer reines und derbes Sranbraunfteitterz aud 
eftuft. — Um das Mangan auf naffem Wege aus feinch 
frjen rein darzuitellen, bedient man ſich am beffen der 
Safzfäure ($.687.), wenn man die Abfcheidung des Eifens 
urch Benzoejäure, oder durch Bernfteinfaure Alkalien niche 
ornehmen will. Die Trennling von Blei, Kupfer, Ars 
enik, Nickel und Kobölt bat Feine Schierigkeit. 


Literatur des Mangans. 
gohn, Beiträge zur chem. Kenntniß des Mangans; in 
Gehlen's Journ. III. 452. u. f. IV. 436. u. f. 
Berzelius in Schweigger’s N. Journ. VII. 76. u. f. 
3. 5. €. Fuchs Geſchichte des Braunſteins und feiner 
Anwendung in Künften. Sena. 1792. 
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6. 698. 
Dr. Klaproth zeigte im Jahr 1789, daß in der ſoge⸗ 
annten Pechblende oder im Pecherz und in dem 
:halcolith oder in dem gränen Glimmer ein * 
huͤmliches Metall im erſteren woſſil mit Schwefel, 
Br 
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im letzteren mit Sauerſtoff verbunden, vorhanden ſey, wei 
ches er Uranium nannte. Das Uran ſoll eine eiſengraue 
Farbe haben, ſehr glänzend, hart und ſproͤde ſeyn. Das 
fpecififche Gewicht des gut gefloffenen Urans ſcheint gegen 
9 zu ſeyn. . 
| 5. 1 2 | 

In der gewöhnlichen Temperatur wird das Uran au 
der Luft nicht verändert; in ſtarker Gluͤhhitze fol es ſich 
aber mit einem ſchwarzen Kalk uͤberziehen, den man auch 
erhält, wenn man den aus den Auflöfungen des Urans in 
Säuren niedergeſchlagenen gelben Urankalk mit Del befeuch 
tet und ihn fo ſtark erhigt, daß dag Del, wegbrennt. Zum 
Schmelzen erfordert das Uran eine fehr hohe Temperatur, 
die der gleich Ift, in welcher der weiche Otahl in Fluß kommt. 

6. 695: | 

Das Uran feheint fih in zwei Verhaͤltniſſen mit dem 
Sauerftoff zu verbinden und einen ſchwarzen umb einen 
gelben Kalk darzufiellen. Nah Hrn. Klaproch’s un 
Bucholz's Angaben, tft es Hrn. Davy wahrfcheiniid 
daß der fchwarze Kalk aus 92,3 Metall und 7,7 Sauerftfi 
der gelbe aber aus go Metall und 2o Sauerſtoff zufammer 
gefeßt tft, indem das Uran im ſchwarzen Kalk 2,33 um 
im gelben 25 Prozent Sauerftoff aufnimmt. Der gelbe Kıl 
verändert fih duch Gluͤhen nicht und giebe mit Zliße 
braune und gräne Glaͤſer. Den Ehalcolich iſt Hr. Day 
geneigt für einen Hydrat bes gelben Kalket zu halten. 

§. 696. 

Mit den Säuren verbindet ſich der gelbe Urankalk ff 
Teiche und giebt mit ihnen gelbe oder gränlichgelbe Aufß 
fungen. Aus der Auflöfung wird das Uran weder dal 


Eifen, noch durch Zink niedergeſchlagen. — Die ägenal | 


Alfalien löfen den gelben Kalt nicht auf, giben ihm all 
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eine dunkelbraune Farbe. Won den kohlenſauren Alkalien 
wird der gelbe Kalk mit einer Safranfarbe aufgelößt. 


$. 697: 

Die eharakteriſtiſchen Eigenſchaften des Urans ſind die 
gelbe Farbe mit welcher der Kalk aus den Säuren nieder⸗ 
gefhlagen wird, die Anflöslichkeit des gelden Kalks in koh⸗ 
lenſauren Alkalien, und der dunfelbraunrothe Niederfchlag) 
welcher durch Blutlaugenſalz mit den Aufläfungen des Uraus 
in Säuren entiteht und welcher fich von den ähnlichen brau⸗ 
nen und braunrothen Niederſchlaͤgen des Kupfers und dee 
©Spiesglanzes weſentlich durch Conſiſtenz und Farbe unter⸗ 
ſcheidet. 

$. 698. 

Die Reduktion des Urankalks erfordert eine ungemein 
hohe Temperatur. Am beſten erfolgt ſie, wenn der gelbe 
Kalk mit Oel zu einem Teige gemacht wird, den man auf 
einem Scherben abbrennen läßt und das erhaltene ſchwarze 
Pulver in einer mit Kohlenſtaub ausgefuͤtterten Tute, ohne 
Zuſatz von Fluͤſſen, der heftigſten Hitze ausſetzt. / 


2 — 
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Literatur des Uran, 
Klaproth, in deffen Beitraͤgen. IL 197. u. fi 
Buchholz, in defien Beiträgen. Heft L ©; 6a uf, 
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| 55 65. | 

San im Hht 1781 ward das Titan ale. rine eigenthuͤn⸗ 

liche metalliſche Subſtanz von Gregot im Maͤnakanit ver 

mauthet. Im Jahr ıyyı haben Ktäprorh, Vauquolin 
Ss 
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und Hecht einige Ceigenſchaften bes Metalles, vorzuͤglich 
aber feines Kalkes näher eutwicelt. 


6. 700, 

Das Titan ift. bis jekt nur noch in fehr kleinen Kirn 
hen dargeftellt, weil div Reduktion des Kaltes fehr ſchwie 
rin ift und eine überaus große Hitze erfordert, - Das Titan 
foll eine blaßfupferrorhe Farbe haben, einen karten Glanz 
beſitzen, fpröde jeyn und an der Luft anlaufen. Zum 
Schmelzen fcheint es eine größere Dige als das Stabelſen 
zu erfordern; am ber Luft wird es in einer ſtarken Gläh 
bige in einen grauen Kalk verwandelt, 





'6. 701. 
Alle Foffilten in denen das Titan bis jegt aufgefunden 
iſt — der rothe Schoͤrl (oder Rutill); ‚der Oktäedrit (oder 
Anatas); der Nigrin; der Iſerin; der Mänafanit und felbk 
einige Öranaten, — zeigen immer einen rötblihen Schim 
mer. Der mit mehr Sauerftojf verbundene Titankalk, wei 
her im Rutill ganz rein zu feyn fcheint, hat eine rothe 
Farbe. Die Verhältniffe des Metalles zum Sauerftoff in 
dem grauen und in dem rothen Kalt ſind jedoch noch ga 
unbeftimmt. 

$ 708, 

Das Verhalten des Titans und des grauen Kalfs zn 
den Säuren tft noch unbekannt. Der rothe Kalk ift aber 
in allen Säuren virig unauflöslih, Wird er mit feuer 
beitändigen Alkalien seihmolzen, jo erhält er nach dem 
Aufweichen in Waſſer eine weiße Farbe- und iſt in dieſen 
Zuſtande ein Hydrat. Dies weiße Pulver bleibt, wenn e⸗ 
ausgeglüht wird, wodurd es eine gelbe Zarbe erhäk, 
weldye jedoch beim Erkalten wieder verſchwindet, oßllig num 
auflöslid, in Säuren, wie der rothe Kalk z loͤßt ſich ahtt 


Kt; 


X 
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menn es dur lufttrocken, oder noch beſſer, wenn es gam 
feucht mit Säure übergoffen wird — welches für das Titan 
charafteriftifh iſt — in allen Säuren leicht auf, fällt jedoch, 
fobald die Auflöfungen erhißt werden, als ein weißer, in 


allen Säuren (ohne ein abermaliges Schmelzen mit Altatl) 


unauflöslicher Kalk wieder nieder. Dies ift ein gutes Mits 
tel, den Titankalk von anderen Metallfalten zu trennen, 
Die Kiefelerde bietet indeß faſt diefelden Erfcheinungen dat, 
wie der Titankalk, inden fie durch Gluͤhen mit Alkalien 
von den Säuren aufgenommen wird. Weil der Titankalk 
aber im Alkali nicht auflöslich iſt, fo muß gleich anfänglich 
genug Alkali genommen werden, um alle Kiefelerde aufjn 
(öfen; oder der beim Aufweichen der geichmolzenen Maſſe 
im Waffer zuruͤckbleibende Kalk muß noch einmal mit Alkali 
geihmolzen und in Waffer aufgelößt werden, wobei der 
Titankalk rein zuruͤckbleibt. Etwas Titanfalt wird aber, 
nad) Raugiers neueren Erfahrungen, ebenfalls vom Alkall 
mit aufgelößt und gleichzeitig mit der Kiefelerde in die 
waͤſſrige Auflöfung Übergeführt, aus welcher derfelde jedoch 
durch ſchnelle und ſtarke Erhitzung als ein in Saͤuren uns 
auflösliher Kalk wieder gefällt wird. 


$. 703. 

Aus den Auflöfungen in Säuren wird der Titankalk 
durch Alkalien mit weißer Farbe niedergeichlagen und läßt 
fih dann im frifhen Zuftande auch ohne vorhergegangenes 
Schmelzen mit Alkalion wieder in Säuren auf. In einer 
ſtarken Gluͤhhitze erhält der weiße Niederichlag erft eine 
unbeftändige gelbe, dann aber eine beftändige rothe Farbe. 


In einer noch flärferen Gluͤhhitze ſcheint der roche Kalk, 


durh Gluͤhen mit kohligen Subſtaunn, in den grauen 
Kalk uͤberzugehen. | 


x 


we, ‚399 — 


. 704. 

Die Salläpfeltinkeur mache mit den Eoncentrieten Auf 
Uſungen bes Titans in Säuren blutrothe Gerinnungen; 
mit den verbiännten einen braunrothen Niederſchlag. Das 
Biutlaugenfalz giebt nah Klaproch einen aus Brasgrks 
und Braun gemifchten Niederſchlag. Nah Laugier fol 
der Niederfchlag bei ganz reinem Titan äber roth feyn un 
die gräne Farbe nur von der VBerunreinisung mit Eiſen 
herruͤhren. — Zink und Zinn fcheiden aus deu Aufläfunge 
des Titans in Säuren bunfle Sladen ab und theilen de 
Auflöfung eine blaue und rothe Farbe mit, welche aber au 
der Luft wieder verſchwindet, wobel ſich weißer Titankalk 
abfeßt, der fich in Säuren, ohne vorhergegangenes Schued 
zen mit Alkali wieder auflößt, Das beſte Drittel das Titan 
vom Eifen zu fhelden, fol nach Laugier die Sauerle 
fäure fepn, indem man fauerfleefaurs Ammoniak zu be 
falzjauren Auflöfung des eifenhaltigen Titang tröpfelt, we 
bei fih das fauerkleefaure Titan fogleih ale ein unauflik 
liches weißes Pulver niederfchlägt, 

$. 705. 

Man bat angefangen den Titankalk zu gelben un bray 
nen Farben bei der Porzellanmalerei anzumenden. Di 
Verbindungen des Titans mit anderen Körpern und mk 
- Metalten find noch nicht bekannt! Dem Eifen theilt dat 
Titan größere Härte mit und macht es rengflüffiger, ah“ 
feiner Feſtigkeit nachtheilig zu ſeyn. 





Literatur des Titans. 


Klaproth; in deſſen Beiträgen. TI. B3mase. I. u 
bis 938. 


taugier; in Schweigger's N. Journ. IX, 54 65, 
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die Reduktion in einem bloßen Kohlentiegel im heftiger Hite 
gelungen (Schweiggers Journ. XVI. 437. u. f.). Des 
Metall fol erft durch vorbergebendes Gluͤhen mit Mkalien 
in Säuren aufloͤsbar werden und der Kalk aus 94,8 Me⸗ 
tall und 5,2 Sauerkoff beſtehen. 





£gerium 
6. 709. 

B.rielius und Hieſinger fanden im Jahr 1804, bei 
der Unterfuchung des Cerits, den Kalk einer eigenthäms 
lichen metallifhen Subftanz, welcher fi in Mineralſauren 
Auflößt, in ägenden und kohlenfauren Alkalien unauflösiid 
iſt, aus den Auflöfungen in Säuren durch: Alkalien mit 
weifier Farbe niedergefchlagen wird und ih in biefem Zu 
flande als ein Hydrat baritellt, welches bis zum Rothgluͤhen 
erhitzt, das Wafler entläßt und nun mit der eigenthuͤm⸗ 
lichen roͤthlichbraunen Farbe des Ceriumkalkes erfcheint, 
Die Gallaͤpfeltinktur ſchlagt das Cerium aus der Auflöfung 
in Säuren nicht nieder, durch Blutlaugenſalz entfteht ein 
weißer Niederſchlag. Der ganz friſch aus Salz, oder Sab 
peterjäure niedergeſchlagene Ceriumkalk loͤßt ſich leicht in 
fluͤſſiger Sauerkleeſaure auf, und dies iſt nach Laugier 
das beſte Mittel, das Cerium ganz vollkommen von Eiſen 
zu reinigen (Schweigger's N. Journ. XIX. 63 — 69.). 


$. 710. 

„Das Metall aus dem Kalk barzuftellen bat durch die 
bloße Reduktion nicht gelingen wollen. ° Nur dadurch daß 
Kalimetall in dunſtfoͤrmigem Zuſtand uͤber den gluͤhenden 
Ceriumtalk geleitet ward, gelang es Hrn. Davy ein dun⸗ 
kelgraues, metalliſches Pulver darzuſtellen, welches durch 
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Verkalkung braun ward. Laugier will die Reduktion ded 
Ceriumkalks dadurch erreicht haben,, daß er denſelben 
mit Oel zu einem Teige machte und dieſen in ſtarker Gluͤh⸗ 
hitze behandelte. Das Cerium ſoll dabei eben fo viel Koh⸗ 
lenſtoff aufgenommen haben, als es vorher im verkalkten 
Zuftande Sauerftoff enthielt und dieſes Kohlenſtoff⸗Ce 
rium ſoll die merkwürdige Eigenfchaft befigen, ſich an der 
Luft fogleich zu entzünden und in den rothen Kalt au vers 
wandeln. 





She el. 
$. zu. | 

Das Scheel, (Tungfteins Dchwerfein, odes 
Wolframmetall) ward 1781 zuerſt als eine eigenthuͤm⸗ 
liche Subitanz von Scheele aufgefunden und die metallis 
ſche Natur derfelben durch Bergman behauptet, welche 
Debhauptung durd) die Reduktionsverſuche, denen der Scheel; 
kalt durch die Gebrüder Elhuyar im Jahr 1782 unter 
worfen ward, Beftärigung erhielt. Der Scheelfalf ift bis 
jeßt ım Qungftein, in Berbindung mit Kalferde, und im 
Wolfram, in Verbindung mit Eiſenkalk und Manganfalt 
aufgefunden worden. Die neueften Unterfuchungen diejer 
beiden Erze von Berzelius, befinden fih in Schweig- 
ger's Journ. XVI. 476. u f. 


6. zı8. 

Das Scheel hat eine flahlgraue Karbe, mit einem 
Stich ins Rothe. Es ift ftark glänzend, hart und fpräde. 
| Das fpecifiihe Gewicht iſt fehr bedeutend und beträgt 17,3. 
In der gewöhnlihen Temperatur erleidet es an ber Luft 
keine Veränderung; in der Hitze vor dem Gluͤhen läuft 


es mit Karben an und wird es der Gluͤhhitze lange auöge 
fest, fo verwandelt es fih nach und nach gänzlich im einem 
gelben Kalt, welcher fih nur in einem außerordentlich her 
Ben Grade der Hitze reduciren läßt. Zum Schmelzen er⸗ 
fordert das Scheel eine Gluͤhhitze, welche der gleich kommt, 
in welcher weicher Stahl flüffig wird, 

| 6. 713. 

. Schwefelfäure und Salzfäure greifen das Scheel nicht 
an; Königswafler und Salpeterfäure verwandeln es in ben 
gelben Kalt, Die Verbindungen mit anderen Körpern und 
wit Metallen find noch wenig unterſucht. 

$. 714. | 

Im Zuftand des gelben Kalkes ſcheint das Scheel zo 
Prozent Sauerjtoff aufzunehmen, fo daß der Kalk aus 77 
Metall und 25 Sauerftoff befteht. Der gelbe Kalk ik fe 
wohl im Wafler, als in allen Säuren durchaus unauflis 
lich, loͤßt fih aber leicht in Alkalten auf, verbindet fih 
auch mit den alkalischen Erden, weshalb man ihn auch 
" Scheel: oder Wolframfäure genannt hat. Wird diefe 
alkalifhe Verbindung mit einer Mineralfäure neutraliftt, 
fo fchlägt fich der Sceelfalf mit einer weißen Farbe nieder. 
Dies were Pulver ift ohne Zweifel ein Hydrat, indem bie 
gelbe Farbe durch Ausglühen des weißen Pulvers, fo wie 
durch Kochen mit Salpeterfäure oder Salzfäure wieder zum 
Vorſchein kommt. Die Verbindungen des Scheelkalks mit 
Alkalien laſſen ſich Eryftallifiren, find nicht fehr fehmeranf 
löslich und geben mit manden Metallfalzen Niederſchlaͤge, 
welche dreifache Verbindungen ber beiden Metallkalke mit 
Alkali zu feyn fcheinen. 

$. 715. 

Der gelbe Kalt wird durch Digeriren mit falzfauren 

Kinn blau gefärbt. Auch der in Ammoniak aufgeläßte gelbe 





die beiden lebteren von Wollaſton aufgefunden worbe 
find. Das Iridium -ift indeg gleichzeitig von Descotils 
entdedt worden. Alle vier Metalle find wegen ihres ſel⸗ 
tenen Vorkommens noch wenig befannt. 


Tennane und Woltaſton in Scherer’s Neuem Searnaı de 
Ghemie. V. 166 — 188. 


6. 718. 

Das Iridium ift ſilberweiß, fehr hart, fprdde, nur 
im beftigften Fenergrad fchmelzsar und bat vielleicht ein 
noch größeres fpecififches Gewicht als das Platin. Es läft 
fich für fi in der ftärfiten Weißglühhige nicht verfalten, 
loͤßt ſich auch in keiner Säure auf, wird aber durch Sid, 
ben mit Alkalien, in Säuren auflösbar. Durch dieſes 
Gluͤhen mit Alkalien wird es verfalft und von den Alkalien 
mit rother oder blauer Farbe aufgelößt. Die Säuren treu 
nen diefe Verbindung und geben nun blaue, grüne, braun 
rothe oder violette Aufldfungen aus denen das Blutlaugen⸗ 
falz nichts niederichlägt. Wegen dieler Verſchiedenheit der 
Sarben hat das Metall den Namen erhalten. Wird Salz 
fäure zur Auflöfung des verfalften Iridiums angewendet, 
fo laͤßt fid) aus dem erhaltenen ſalzſauren Iridium das Mes 
tall durch bloßes Gluͤhen in flarfer Hitze wieder berftellen, 
weshalb es zu den edlen Metallen gerechnet werden muß. 
Die rothen Aufloͤſungen geben eben ſo gefaͤrbte Salze; die 
Farbe iſt aber ſo dunkel daß ſie ſchwarz zu ſeyn ſcheint und 
daß 1 Theil hinreicht, um 10,000 Theile Waſſer zu faͤrben. 
Das rothe ſalzſaure Iridium verbindet ſich mit dem drey⸗ 
fachen Platinſalz und faͤrbt es roth. Die Farben der ſau⸗ 
ren Iridiumaufloͤſungen verſchwinden durch den Zuſatz einer 
Aufloͤſung von gruͤnem Eiſenvitripl und von ſalz ſaurem 
Zinn, wobei ſich ein ſchwatzes, glanzloſes Pulver nieder⸗ 


ſchlaͤgt. 
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$. 739. j 

Unter den rohen Platinkoͤrnern hat Wollaſton weiße 
Körner mit einem ſpeeifiſchen Gewicht won 19,25 gefunden, 
die bloß aus Iridium und. Oswium heffanden..— - Aus dem - 
rohen Platin erhält man -bies Metall, wenn bie. Platim 
förner in Königswafler aufgelößt. werden... augbei bas Iri⸗ 
dium in Verbindung mit dem Osmium als. ein ſchwarzes 
Pulver zuruͤckbleibt, welches abwechſelnd und wiederholt 
mit Natron geglüht und in. perdünnter Salzſaͤure aufgeloͤßt 
werden muß, bis die gänzlihe Auflöfung erfolge iſt. Beim 
Eindicken bilden ſich oftäedsische Kryftalle, weiche in, eines 
ſtarken Glühhige das reine Metall suedlaflen. 





. * \ . 
Boureroy und Beugueiin in ale: Sun. IE . 
670. u. f. . on“ 
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Ss miu m 
$. 720. 
Das Osmium fol eine dunfelölaue Farbe - haben und fo 
ſtrengfiuͤſſig ſeyn, daß es bisher noch nicht bat geichmolzen N 
werden £önnen, Sn der beftigften Hiße bleibt es, ohne 
Zutritt der Luft, unverändert. Sobald die Luft aber ein, 
wirken fann, verwandelt es fih in einen Ichmelzbaren, Ans 
Bert flüchtigen Kalk, der einen füßen Geſchmack und einen 
fehr ſtarken Geruch hat, fih im Waſſer auflößt und mit 
dem Wafler verdampft, Auch in Alkalien lößt fich der Kalt 
auf und giebt damit orangenfarbene Auflöfungen. Mit den 
Säuren fcheint fich der Kalk eben jo wenig als das Metall 
zu verbinden. Diefes wird naher duch Schmelzen mis Al⸗ 
kalien verkalkt und im verkalkten Zuſtand yon den Alkalien 


= = 


aufgelößt. Aus diefer waͤßrigen Auflöfung wird das Osmium 
ſchon durch Alkohol und Aether rebueirt und metalliſch nie 
dergelchlagen Die wäßrige Aufldfung des Osmiumtalta 
wird durch die Gallapfeltinktur ſchoͤn Blau, und organiſche 
Korper werden durch dieſelbe ſchwory gefarbt. Das Somm 
wird vom Iridium (H. 719.) dadurch getrennt, daß man 
die altkaliſche Aufloſung mie Schwefelfänre ſattigt und dann 
beftilliet,\mbbei ſich der Osmiumfalt mit dem Waſſer ven⸗ 
fluchtigt· Ans dem Deftillat wird das Osmium duch 
mit einem Zuſatz von Salzfänre, reguliniſch niedergefchlagen. 
Auf eine andere Art laͤßt ſich das Osmium aus dem 
ſchwarzen Pulver ($.719.) darfiellen, wenn man diefes mit 
Salpeter deftillirt. Sobald die Netorte gluͤht, ſublimitt 
ſich der, Osmiumkalk in den Hals der Retorte als eine blige 
gtäffigkeit, die beim Erkalten zu einer weißen ſtark riechen 
den halbdurchſichtigen Maffe erftarrt, welche fich im Waſſer 
auflößt. Schon das Quedfilber kann die Reduktion der 
Kalkes bewirken, denn durch Schütteln der waͤßrigen Aufı 
ldſung des Kalkes mit Queckſilber erhält man ein Amalgam, 
von welchem fih das Queckſilber durch Deftillation trennen 
und das Osmium rein erhalten läßt. Ein Theil des Di 
mium, und zwar der größte, geht nah Laugter's Er 
fahrungen bei der Auflöfung des Platin in Königswaflr 
verloren, indem es ſich mit ber Säure verflüchtigt. Die 
Säure muß daher durch eine Deftillation gervonnen, das 
Osmium durch einen Zuſatz von Kalkmilch zum Deſtillet 
niedergeſchlagen und das gefättigte Gemiſch wieder defillirt 
werden, wobei der Osmiumkalk in Waffer aufgelögt übergeht, 


Foureroy und Vauquelin, a. a. O. 
Laugier, in Schweigger's N, Journ, XIX, 70—75, 





9 — 
Radium 


-6. 721. Ä 
Das 9 Rhodium tft fpröte, hat eine lberweiße, ins Gelb⸗ 
fiche ſpielende Farbkẽ und ein fpeeifiihes Gewicht von’ zz. 
Es ik leicht veducirbar, feuerbeftändig, aber fo ftrensflüllig 
"daß es bisher noch Micht- bat geichmolzgen werden koͤnnen. 
Es loͤßt fi nur in Königswafler mit einer fchönen rofens 
rothen Farbe auf, wird. daraus durch Alkalien mit eines 
gelben Farbe niebergefchlagen und diefer gelbe Kalk iſt d dann 
in allen Säuren auflösbar. Alle Auflöfungen in. Säuren 
erhalten die jchöne Roſenfarbe. Weder. das Metal noch 
das gelbe Pulver find in Alkalien auflöslich, allein mit dem 
Natron und Ammoniag bilden die fauren Rhodiumaufldfuns 
gen dreifache, in Alkohol unauflösliche Salze. Das Blut⸗ 
laugenfalz bewirkt aus den Auflöfungen feinen Niederfchlag, 
aber das Zink ſchlaͤgt das Rhodium metalliſch mieders ı' - 
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Fourctoy und Vauquelin, a. a. O. 
Baugquelin, in Schweigger’s Journ, X. 665 wf. 





Palladium 


- $, 722: 
Das Palladium bat eine Platinfarbe, iſt härter tote Ei 
fen und bat ein fpecififches Gewicht von 11,3 bis 11,8. Es 
iſt nicht fpröde, beſitzt aber feinen hoben Grad von Geſchmei⸗ 
digkeit. Es ſcheint außerordentlich ſtrengfluͤfſig zu ſeyn, wird 
bei der gewöhnlichen Temperatur an der Luft nicht veraͤn⸗ 
dert, in einer fehr hohen Temperatur beim’ Serie der Luft 
aber verkalkt. En loͤßt fih, außer in Koͤnigswaſſer auch 
noch in ſehr koncentrirker Satpererfäure mit einer rothen 


— 400 — 


Farbe auf. Eine Aufloͤſung von grünem Eiſenvitriol ent⸗ 
faͤrbt jene Aufldſung und ſchlaͤgt das Palladium in glänzen 
Ten Blättchen nieder. Das Blutlaugenſalz giebt einen vli⸗ 
vengrünen Niederſchlag. Mit Natron entfleht ein in Ab 
kohol auflösliches dreifahes Salz; fonft Ichlagen bie Al 
kalten das Palladinm als ein orangenfarbenes Pulver nieder, 
welches wahrfcheinlich ein Hydrat iſt: 





Foureroy u. Vauquelin, a. a. O. 
Vaunquelin, a. a. O. 
Berzelius, in Schweigger“s Journ. VII. 66. u. f. 





Tellurium. 


$. 723. 
Klaproth entdedte das Tellurium (Splvan) im Jahr 
1798 in mehreren Siebenbuͤrgiſchen Golderzen, die fruͤher 
Weiß- und Grau⸗Golderze, auch Nagyaker Golderze ger 
nannt wurden und welche jetzt unter dem Namen bes Ges 
diegnen Tellurs, des Schrift» Gelb; und Blaͤttererzes 
bekannt find. In diefen Erzen fommt das Tellur in Ber 
bindung mit Gold, Silber, zum Theil auch mit gefchwe 
feltem Blei, Kupfer und Eifen vor. Wegen feiner großen 
Aehnlichkeit mit Spiesglanz ift es früher dafür gehalten 
worden, obgleih fhon im Jahr 1782 Her Müller 
v. Reichenſtein es als eine elgenthämliche metalliſche 
GSubſtanz anfehen zu muͤſſen glaubte. 

a $. 724. | 

Das Tellur hat eine zinnweiße, ins Bleigraue id 
weigende Farbe, ein grabblärtriges Gefüge, mit ſtark fpie | 
gelnden Bruchflaͤchen und einen fasten Metallglanz. Das | 


fpeeififche Gewicht beträgt 6„115. Es bat die Härte des 
Wismuths und ift fo ſproͤde wie das Spiesglanz. 


6. 725. 
Es ſchmelzt bei gleichen Waͤrmegraden zwar feätet Als 


Blei, aber früher als Spiesglanz. In either ftarfen Roth⸗ 


glühhige erhebt es fih als Dampf und muß duch Deftil 
Lation gewonnen werden. Beim Zutritt der Luft Überzicht 
es ſich zuerft mit einer weißen Haut und bei flärferer Er⸗ 
hitzung brennt es mit einer lebhaften bläulichgränen Flamme, 
wobei es einen fiarfen weißen Rauch ausftößt, ber einen 
Weißen Kalk abfeßt: 


$. 726. 

Es if nur eine Verbindung des Tellurs mit Sauer⸗ 
ſtoff bekannt, naͤmlich jener weiße Kalk ($. 725), der ih 
Maffen gelblich ſeyn fol: Der Kalk befteht nach Klaproth 
aus 83,13 Metall und 16,87 Sauerftoff, indem 100 Tellur 
20,3 Sauerſtoff aufnehmen. Nach Berzelius ſollen fich 
ioo Metall mit 24,83 Sauerſtoͤff verbinden und dieſer Kall 
ſoll ſehr fluͤchtig ſeyn. Kine genauere Unterſuchung iſt da 
ber um fo wuͤnſchenswerther, als der Tellurkalk erſt im 


riner ſtarken Rothgluͤhhitze jü einer gelblichweißen Maſſe 


ſchmelzt und eine noch viel höhere Temperatur zu feiner 


* 


Verfluͤchtigung erfordert. 
| 8. 787: | 
Die Altalien loͤſen das Telür auf dem naffen Wege 
nicht auf, verbinden fich ‚Aber ‚ ſowohi im äßgendeh als im 


’ kohlenſauren Zuſtande mit dem Tellurkalk und bilden nicht 


1 


ſehr ſchwer aufloͤsliche Verbindungen. 


§. 728: 
In Salpeterfäure und Koönigswaſſer löfen ſich das 


” Tellur und der Teilurkalk leicht auf. Die Auflöfung im. 


Ce 
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Koͤnigswaſſer und in Salzfäure wird durch Waſſer und 
Weingeift zerſetzt; geſchah die Zerfehung durch Waſſer, fe 
wird der Niederſchlag duch mehr zugeſetztes Waſſer fak 
ganz wieder aufgeloͤßt. Schwefelfäure und Salzſaͤure loͤſen 

"den Kalt jehr leicht, das Metall aber nur durch Werfegung 
mit etwas Salpeterjäure auf. Die Altalien bewirken einen 
weißen Niederichlag, welher ein Hydrat des Tellurfalte 
it. Das Blurlaugenfalz ſchlaͤgt das Tellur aus den fauren 
Auflöfungen nicht nieder. Die Salläpfeltinttur bewirkt eisen 
fleckigen ifabellgelben Niederſchlag. Zink, Eifen, Zinn und 
Spiesglanz ſchlagen das Tellur in fchwärzlichen Flocken nie 
der, die durch Reiben Metallglanz erhalten und auf de 
Kohle fogleih zu Metalllügelhen zufammenlaufen. Aus 
der Phosphor wird in der fauren Tellurauflöfung bald mit 
metallifhen Blaͤttchen überzogen. 


$. 729. 

Das Tellur verbindet fich leicht mit dem Schwefel ja 
einer bleifarbenen, ftrahligen Maſſe. Mit dem Queckſilber 
ſcheint es fih nur ſehr fchwer zu amalgamiren. Merkwuͤr⸗ 
dig ift aber die Verbindung mit Wafferftoffgas, welche man 
erhält, ‚wenn man äßendes Kali und Tellurkalk mit Koh; 
lenpulver gläht, und verdünnte Schwefelfäure zu der, in 
einer mit dem Quedfilberapparat verbundenen Retorte be 
findlihen Mifhung bringt. Das entweichende tellurhaltige 
Waſſerſtoffgas hat einen ftrengen, fchwefelleberartigen Se 
ruch, loͤßt fih im Waſſer mit einer blaßrochen Karbe auf 
und verbindet fih mit den Alkalien. Es brennt mit eine 
Bläulihen Flamme, wobei es Tellurfalt abfeßt. — Lnmit 
selbar läßt fi diefe Verbindung durch Zufammenfchmelgen 
des Kalimetalles mit Tellur und durch Auflöfen des Ge 
miſches in Waſſer darſtellen. 


GL. u ze — 
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. 7360. 

Der Tellurkalk läßt fich leicht reduciren und erfordert 
nur eine ſchwache Rothgluͤhhitze. Wegen ber Fluͤchtigkeit 
des Metalles muß die Reduktion aber in einer Retorte mit 
einer locker angefuͤgten Vorlage geſchehen, wobei man den 
Kalk am beſten mit fettem Oel anfeuchtet. 





Klaproth, Beiträge u. ſ. f. III. 134, 
Berzelius in Schweigger’ s Journ, VI, BIT — 328; 


nm 


Molybdan. 


8. 731. 
Mus deni Waſſerblei oder. Mölnbdänglanz erhielt 
Scheele 1773 eine eigenthäntliche weiße pulverartige Sub 
ſtanz, aus welcher Lyjelm im Jahr i782 das Metal 
daritellte. In den neueren Zeiten verdanken wir dem Hrn. 
Bucholz eine genauere Unterfüchung des Molybdäns und 

















ſeiner Verbindungen und jind durch ihn belehrt, daß ſich 


im Wafferblei 60 Molybdaͤn, mit 406 Schwefet verbunden 
definden. 
$. 738. 

Das Molybdän bat eine füberweiße Farbe, feſt den 
Glanz des Silbers und eine Haͤrte, die der des zwoͤlfloͤthi⸗ 
gen Silbers gleich kommt. Das ſpeeifiſche Gewicht iſt 8,6. 
Es iſt faſt ſproͤde und zeigt nur wenig Geſchmeidigkeit. 

4. 733: 

Ohne Luftzutritt bleibt es in der ſtaͤrkſten Gluͤhhitze un⸗ 
veraͤndert und iſt außerordentlich ſchwer zum Schmelzen zu 
bringen, indem es ftrengfiüffiger iſt als Stabeiſen. — 
Beim Zutritt der Luft faͤngt das Metall ſchon in der dunklen 

X 
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Rothgluͤhhitze an zu: brennen und brennt mit befto größerer 
Lebhaftigkeit, je höher der Grad des Gluͤhens if. Das 
Metall überzieht fih mit einer blauen Haut, bie zunächk 
dem Merallfern bräunlich ift und welche in der Hitze immer 
ſtaͤrker wird, nach außen durch alle Farbenfchattirungen bes 
Violetten hindurchgeht, zuletzt eine lichtere Zarbe erhält, 
endlich gelblichweig wird und bei verftärkter Hitze in Fluß 
geräth und zu einer gelblichmeißen Maſſe ſchmelzt. Be 
einer fehr fchwachen noch nicht Bis zum Gluͤhen fortgefegten 
Erhitzung, verwandelt ſich das Metall bloß in ein braunes 
Pulver, bei welchem aber die Einmifhung von blauer 
Farbe ſchwer zu vermeiden if. Durch eine fchnelle und 
ſtarke Erhigung wird bloß das blaßgelbe oder gelblichweiße 
Pulver, oft in Geſtalt Fleiner nadelförmiger Kryſtalle 96 
bildet. Das Metall verflächtige fih dann in Geſtalt eines 
weißen Dampfes, der fih an Ealten Körpern kryſtalliniſch 
als weißer Kalk niederfchlägt. 
$. 734. 

Diefe Erſcheinungen laffen auf eineh breifächen Oxyda⸗ 
tionszuftand des Mietalles ſchließen. Die erfte Verbindungs 
ſtufe ſtellt fih als ein brauner noch nicht hinlaͤnglerh bekann⸗ 
ter Kalk dar. Man erhält ihn am leichteften dur Sk: 
hen des molybdänjauren Ammoniaks in verfhloßnen Ge 
fäßen. Der braune Kalk ift unauflöslih im Waſſer, wird 
durch Gluͤhrn beim Luftzutritt violettbraun und iſt dann 
shne Zweifel ein Gemenge von braunem und dlauem Kall 
Diefer blaue Kalk ift die zweite Verbitidungsftufe des Me 
talles mit Sauerſtoff. Er läßt fih im Wafler mit eine 
Schönen blauen Farbe auf und beſitzt alle Eigenfchaften eine 
Säure, weshalb er auh molybdäntgte Säure genaunt 
wird. Man erhälst diefen blauen Kalt am leichteften, mens 
man ı gepulvertes Molybdänmesad und a Molybdanſaun 
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(oder 3 braunen Kalt mit 4 Molybdaͤnſaͤure) ig ſtedendem 
Waſſer zufammenveibt, die Aufldjung filtrirt und bei einer. 
40° Reaum. nicht uͤberſteigenden Wärme, jedoch nicht zu 
langſam verdunſtet. Das gelblichweiße Pulver iſt der hoͤchſte 
Drydationszuftand des Metalles. Biefer weiße Kalt iſt 
eine wirkliche Molybdaͤnſaͤure, die ſich aber ſchwoerer als der 
blaue Kalk im Waſſer aufloͤßt und davon etwa 1000 Theile 
erfördert. Sie ſchmelzt in einet ſtarken Rothgluͤhhitze zu 
einer ſchmutzigweißen ſtrahligen Maſſe und verfluͤchtigt ſich 
Beim Weißgluͤhen. Durch die Verbinduns mit Vaſen wird 
fie aber feusrbeftändiger, 
8. 735. 

Nach Hrn. Bucholz's Unterfuchungen ift es wahr; 
ſcheinlich, daß ſich 100 Molybdaͤn in dem weißen Kalk mit 
50, in dem blauen mit 33/3 nnd in dem braunen mit 16,6 
Sauerſtoff verbunden befinden; oder daß die Molybdäys 
fäure aus % Metall und * Sauerſtoff, die molybdaͤnigte 
Saͤure aus 3 Metall und ? Sauerſtoff und der braune Ralf 
aus 85,75 Metal und 14,25 Sauerſtoff zuſammengeſebt iſt. 

$. 736. 

An der feuchten Luft, oder durch Befeuchten mit 
Baffer verwandelt fih das Molybdaͤn nach und nach in 
den blauen Kalk. — Die Alkalien loͤſen das regulinifche 
Molybdän durchaus nicht auf, auch durch das Zuſammen⸗ 
ſchmelzen nur wegen der entſtehenden Verkalkung. Den 
blauen und den weißen Kalk loͤſen aber die Alkalien, das 
Ammoniak und die Erden leicht auf und bilden mehr oder 
weniger leichtauflöslihe WBerbindungen, aus welchen bei 
einer hinlänglichen Verdünnung ber blaue Kalk in fläffiger 
Seftalt, und der weiße Kalk als weißes Präcipttat wahr: 
fcheinlih Molybdänfäure im Hydratzuſtande) durch dem 
Zuſatz von Mineralfäure abgeichieden wird. 


6. 737. 

Dicht bloß mit den Alkalien und Erden, ſondern an 
mit den Metalllalten geht die Mreiybbänfäure, oder ber 
weiße Kalt Verbindungen ein. Diele Berbindungen fink 
aber noch wenig befannt. Eine derfelben, bie mit dem 
Dieitalt, kommt in der Natur alg Gelb⸗Oleierz ver, 

6. 738, Ä 

Die fehr große Uebereinftimmung des Melybbäns mit 
den Scheel geht audy aus dem Verhalten zu den Säuren 
hervor. Das Molybdän läßt fih in allen Säuren uw 
hoͤchſt unvolltommen auf und färbt biefelben mehr als es 
fih mit ihnen vereinigt, welches auch jedesmal mit einer 
Zerfegung der Säuren verbunden ift, wobei ein blauer, 
und bei Anwendung von Salpeterfäure oder Koͤnigswaſſer 
ein weißer Molybdänkalt entfieht. Dex aufgelößte Antheil 
wird durh Blutlaugenſalz braun, dur Gallaͤpfeltinktur 
dunkelbraun niedergeſchlagen. Sin Verbindung mit Saͤn— 
ren ſcheint ſich das Molybdaͤn immer im Zuſtande des blauen 
Kalkes zu befinden; der weiße Kalk, oder die Säure iſt 
in anderen Säuren durchaus unauflöslich. 

$. 739. 

Mit dem Schwefel verbindet fih das Molybdän fehr 
leicht und ftellt ein ſchwarzes glänzendes Pulver dar, wels 
es man ſchon durch Erhigung des Schwefels mit Molyb⸗ 
dänfaure erhaften kann, — Die Verbindungen des Molybs 
daͤns mit anderen Dietallen find wenig unterfucht; die mit 
dem Eiſen ift die vollfommenfte und fcheint in allen Verf 
haͤltniſſen flatt zu finden. 

$. 740. 

Zur Reduktion des blauen und des weißen Kalks wir 

ein außerordentlich hoher Higgrad erfordert. Die Reduktion 
gelingt am beften in einem mit Kohlenßanb ausgafütterten 


Tiegel, wobei der Kalk mit Del getränfe und ein Zufag 
von Kohlenpulver und von Flüffen vermieden werden muß. 


8. 741)1. 

Zur Abſcheidung des Molybahns aus feinen Erzen 
(Molybdaͤuglanz oder Gelbbleierz) iſt die Behandlung dera 
ſelben mis Säuren noͤthig, theils um die anderen Beſtand⸗ 
theile des Erzes aufjuldfen, theils um das Molybdän ſelbſt 
in den Zufand der Säure zu perfeßen, welde dann mit 
Alfalien : verbunden und von dieſen durch eine zugefeßte 
Mineralfäure abgefchieden wird. Oder das Gelbbleierz wird 
unmittelbar, und der Molybbänglanz nad) vorangegangener 
Roͤſtung (wobei fih das Metall in gelden Kalk ummwandelt). 
mit. Alkalien behandelt und von diejen die Säure des Mos 
lybdaͤns abgeichieden. Eine Anwendung: ift übrigens bis, 
jegt weber von dem reguliniichen, noc von dem verkalkten 
Dielybdän gemacht worden, 





Bucholz Beitrag zur näheren Kenntniß Des Molybdäns 
und feiner Verhältniffe zu anderen Körpern; in Sche⸗ 
rer’s Neuem Jad. Chemie. IV. 598 — 6656. 





Shromium. 


$. 742. 
Im Jahr 1797 entdeckte Vauquelin in dem Rothbleierz 
den Kalk eines eigenthuͤmlichen Metalles, welches er wegen 
der ſchoͤnen Farbe ſeiner Verbindungen, Chromium nannte. 
Spaͤter iſt dieſer Metallkalk auch in Verbindung mit Eiſen⸗ 
kalk in dem ſogenannten Eifenchrem, ferner im Smaragd, 
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a manchen Wafeneifenkeimen, im Gerpontin u. f. f. g 
ſanben worden. 
6. 743. 

Das Thromium ik noch ſehr wenig befanns; es If ein 
fürddes Metall von weißer Farbe, welches einen ungemein 
hoben Hitzgrad zum Schmelzen erfordert. Es ſcheint, bei 
ih das reguliniiche Ehremium in der Glähhige mad heim 
Zutritt der Luft nicht leicht verkallht 

Fa ... 

"Man kennt zwei Verbindungen dee Gremien. mit 
Sauerſtoff. Die erſte beſitzt eine gruͤne, bie zweite eins 
gelblichrothe Zarbe. Die Igbtere Ik im Waſſer auflöckd 
und befist die Eigenfchaften einer Säure, weshalb fie an 
Ehsomiumfäure genannt worden ik. Die Werhälenife 
bes Mietalles zum Sauerſtoff in diefen Kalten find unbe 
kannt. Nach einigen Angaben fol die Säure aus 67 Ma 
tall und 33 Sauerftoff beftehen. 

$. 748. 

Der gene Kalt wird durch wiederholtes Digeriren 
mit Salpeterfäure in ben gelblihrothen verwandelt. Die 
Ehromiumfäure Ändert fih dagegen durch ſtarkes Erhitzen 
wieder in den gruͤnen Kalk um. 

$. 746. 

Die Säuren ſcheinen weder auf das reguliniſche, noch 
auf das verkalfte Metal eine bedeutende Wirkung zu dw 
Bern. Der Zuftand des Chromiums in welchem fich daffelbs 
in den Säuren aufgeldßt befindet, iſt nod) nicht befannt, 
Auf den grünen Kalt wirken die Säuren faſt gar nicht. 

$. 747. 

Die Alkalien loͤſen zwar das veguliniihe Chromium 
nicht auf, verfallen es aber, wenn fie mit dem Metall, | 
oder mis dom grünen Kalk digerist, und noch ſchnellez | 
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Metallkalke mit dem gelben Chromkalk und mit der Säure, 
in welcher das Metall aufgelößt war, balten zu mäfen. 
Um aus ben. chromfauren Metallen bie Ehromfäure- zu er; 
halten, mäflen. diefelben mit ſchicklichen Mineralſaͤuren bes 
handele werden, wobei nah Hrn. Brandenburg aber 
nicht Chromjäure, fondern eine Verbindung bes gelben 
Cyromkalks mie der zur Scheidung angewendeten Sant 
erbalten werben foll.. 
$. 750. 

Die Reduktion der Chromfäure und des gränen Chren 
kalts muß mit eben der Vorſicht und in einer nicht gerin 
geren Hitze, als die des Molybdaͤnkalks ($. 740.) vorge 
nommen werden. Die große. Seltenheit des Metalles ik 
Urſache warum die näberen Umſtaͤnde bei der Reduktion 
und das Verhalten des Metalles noch unbekannt find. Des 
aruͤnen Kalkes bat man fich in der Porzellanmalerei mit gläds 
uchrin Erſolg zu mehreren grünen Farbenfchattirungen bedient. 

6. 7F1. 

In welchem Zujtande fih das Ehrominm in den Zoff, 
lien befinder, iſt noch nicht genau befannt. Im Rothhleis 
erz ft es ohne Zweijel als Eure, oder als röthlichgeiber 
Kalk vorhanden. In dem Erjenchrom ficht es aber hoͤchſt 
wahrſcheinlich auf einer viel niedrigeren Orgdationsfkufe und 
wir. nur durch das Siüben mit Alkalien zu einem höheren 
Grade der Orpdarion erhoben. Deshalk it das Chromeiſen 
auch in Säuren, ohne vorbergegangenes Glüͤhen mit AL 
talien nicht aufloͤsdar. 


Pların. 

$. 758. 
Dos Platin iſt in Zuropa er ſeit der Mitte des vorigen 
Iadedunderta betkannt. Scheffer m Schmeden um 





MER A 


Yewis in England zeigten:in den. "jahren 1752 uud 1759 
zuerft durch ihre Unterfuchungen, die Eigenthämlichkeit dies 
fes Metalles. Bis jest ift, es bloß gediegen und zwar an 
fehr wenigen Orten, naͤmlich im füdlihen Amerika und 
in Spanien (Gehlen's Journ. IL, 694.) gefunden. In 
den amerikaniſchen Platinerzen kommt es in Verbindung 
mit 10 anderen Metallen, mit Gold, Silber, Kupfer, 
Eifen, Chrom, Titan, Iridium, Osmium, Rhodium und- 
Palladium vor. Das fpanifhe Platin iſt vorzüglich ſilber⸗ 
haltig. 

$. 753. — 

Das Platin hat eine filberweiße Farbe, aber einen ges 
ringeren Glanz als das Silber; die Härte ift Dagegen bes 
traͤchtlicher und übertrifft noch die des Kupfers. Die durch 
Diegfamkeit fih äußernde Feſtigkeit des Platin, iſt naͤchſt 
dem Eiſen und dem Kupfer größer als die der übrigen Me⸗ 
talle und wird nah Thompſon durch die Zahl 274 auss 
gedruͤckt. An Debnbarkeit und Zaͤhigkeit übertrifft es das 
Eifen und fcheint nur dem Golde nachzuſtehen. Es hat uns 
ter allen genauer befannten Metallen. das wüßte ſpeciſiſche 
Gewicht, naͤmlich 21,3. 

$. 754. 

In der Waͤrme bis zur Waſſerſiedhitze dehnt ſich das 
Plam unter allen Metallen am wenigſten aus, indem ſich, 
100,000 nur bis zu 100,037 verlängern. Das ganz reine 
. Platin befigt die vortrefflihe Eigenſchaft in ber Weißgluͤh⸗ 
hitze ſchweißbar zu ſeyn, welche um fo wichtiger iſt, als 


das Platin ſonſt, wegen feiner faſt gaͤnzlichen Unſchmelz⸗ 


harfeit, weniger brauchbar ſeyn wuͤrde. Nur im Brenn 
punft der größten Brennipiegel und von der durch Sauer⸗ 
ſtoffgas belebten Flamme des Loͤthrohrs, oder in dem hef⸗ 
“ ugen Feuergrad der Voltaſchen Säule, ift es zum Schmelzen 
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gu beingen, alſo für bie ecwöhnlidhen Begerungen im | 
am ſtaͤrkſten zichenden Bintöfen für unfegemelzber zu Yall 
6. 755. * 

Auch in ber heftigſten Hithe uud beim völlig umge 
derten Zutritt der Luft, bebält das Platin feine voll 
mene metalliihe Beſchaffenheit, ohne ſich im minbefien 
vertalten. Gelb beim Schmelzen in kuͤnſtlich erregter | 
($.754.) iſt es volllommen feuerbetändig und verliert ıi 
yon feinem metalliſchen Glanz. Nur wenn es im der 
tigen Hitze der Boltafhen Eäule verbrannt wird, il 
es Funken und entwidelt einen Rauch, ber vielleicht Pla 
kalk ik. 

5. 756. 

Ueberhaupt haͤlt die Verbindung des Platin mit Sa 
ſtoff ſehr ſchwer. Das aus den Aufloͤſungen des M 
in Säuren durch Alkalien niebergefchlagene Pulver ik 
immer ein dreifahes Salz, und nur durch Zerfegung 
erbigten falzfauren Platin durch kauſtiſche Alkalien ı 
ein ſchwarzes Pulver erhalten, welches ein Hydrat 
Platinkalks zu ſeyn fcheint. Durch Zerfeßung des nid 
hinten falzfauren Platin vermittelt des Quedfilbers bei 
net Hr. Berzelius die Zufammenfesung eines zwe 
Platinkalks mit größerem Sauerftoffgehalt. Die Richtl 
Diefer Berechnungen und ob überhaupt zwei Platin 
vorhanden find, muß noch näher ermwiefen werben. 9 
Hın. Berzeltus (Schweigger’s Journ. VII. 45 u 
fol das Platin 9,287 und 16,38 Prozent Sauerftoff 
nchmen; alfo auf der niedrigeren Orydatlionsftufe aus 9 
Metall und 7,65 Sauerftoff, und auf der böheren 
35,93 Platin und 14,07 Sauerstoff beftehen. Die aus 
Anflöfungen des Platin in Säuren durch Alkalien erh 
ner Miederfchläge, werden, fie mögen Kalfe, Hyd 


“ 





Koͤnigswaſſer in welchem ſich Salmiak befindet, iſt dahe 
zur Aufloͤſung des Platin nicht anwendbar, weil das Plu 
tin fogleich als gelbes Pulver zuruͤckbleibt. 

6. 799. 

Das Blutlaugenfalz fchlägt das Platin aus feinen Auf 
loͤſungen in Säuren nilht nieder; die Gallaͤpfeltinktur mad 
einen dunkelgruͤnen Niederſchlag. Die Metalle Eöntien bie 
Aufldjungen des Platin nur fehr unvollkommen zerſetzen 
und dem pulvrigen Niederichlag fehle das metalliſche Aw 
ſehen. Auch durch Schwefelmafferfioffgas wirb nur ein 
Schwarzes Pulver erhalten, deſſen Eigenfhaften und Be 
fandtheile noch nicht genau bekannt find (Schweigger's 
Journ. X. 406.), Die waͤßrige Auflöfung des grünen Eifens 
vitriols bewirkt in der Auflöfung bes Platin ih Konige 
waſſer keinen Niederſchlag. 

$: 760. 

Vom Schwefel und Phosphor wird das Platin un— 
mittelbar nicht angegriffen und man hat die Möglichkeit der 
Verbindung von Platin mit Schwefel bezweifelt. Hr, & 
Davy hat indeß die Vereinigung des Platin mit Schweſel 
und Phosphor, in 2 verfchiedenen Verhälthiffen Dadurch be . 
werfftelligt, daß er das ſalzſaure Platinammoniat mitt Schwer 
fel oder Phosphor erhigte, wodurch er Verbindungen des Pia 
tin mit den größten Antheilen des Schwefels und Phosphor 
erhielt; oder dadurch daß er das Platin mit Schwefel oder 
Phosphor in Iuftleeren Roͤhren zuſammenſchmolz, wodurd 
Verbindungen des Platin mit den geringften Verhaͤltniſſen 
jener Körper dargeftellt wurden. Das Schwefelplatin beſteht 
nad) feinen Unterfuchungen aus 72 Metall ind ag Schwefel, 
oder aus 54 Metall und 16 Schwefel. Das Dhosphorpfatin 
aus 70 Metall und 30 Phosphor, oder aus K2,5 Platin 
und 17,5 Phosphor (Schweigger's Journ, X, 582 u. f) 


$. 761. or 
Die Verbindungen des Platin mit anderen Metallen 
find noch wenig befannt; alle Metalle ohne Ausnahme wer⸗ 
den durch das Zulammenfchmelzen mit Platin ſtrengfluͤſſiger 


und das Platin leichtfluͤſſi iger. Die Amalgamation mit 


Queckſilber geht ſehr gut von ſtatten, wenn das Platin ſich. 
im Zuftande ber feinften mechanifhen Zerthetlung befindet. 


ı Das pulsrige metallifhe Platin, . weiches durch das bis, 


zum Weißglühen fortgefehte Erhigen bes Niederſchlages aus 
der Auflöfung des Platin in Koͤnigswaſſer durch Salmiak, 
erhalten wird, und welches zugleich als das reinfte Platin 
angefehen werden muß, befonders wenn die Auflöfung und 
Füllung zum zweiten mal wiederholt wird, laͤßt fich leicht 
amalgamiren. Eine Legirung des Goldes. und des Silbers 
mit Platin ift bis jetzt noch nicht eingeführt, auch die Ver⸗ 
platinirung und die Platirung mit Platin haben zeither 
noch feine großen Fortichritte gemacht. Das Gold wird 
durch das Platin bleicher gefärbt- und das platinhaftige 
Bold läßt fh, wenn es nicht unter 6 Prozent Platin 
enthält, ſchon an der blafien Farbe erfennen. Das Arjenik: 


macht das Platin viel leichtfläfjiger; die Verbindung wird 


durch anhaltendes Slühen in der Weißgluͤhhitze groͤßtentheils 
roteder aufgehoben, 
8. 768: 

Die edlen Eigenfhaften des Platin, faſt unſchmelzbar 
zu feyn, weder von ber Luft in der größten Hitze, noch 
von den Säuren,. Alkalien, Schwefel und Phosphor am 
gegriffen zu werden,: machen es zu einem fehr fchäßbaren 
Metall und zu einem unentbehrlihen Beduͤrfniß für das 
Laboratorium. Nirht bloß die bisherige Seltenheit des Me: 
talles, fondern vorzüglich die Unkunde in der Bearbeitung 
haben die allgemeinere Benugung verhindert. Man bat 
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Ah des Arſenikt bedient (v. Ereli’s chem. Ann. 1796 
IL. 4os.) um das Metall in den Aüffigen Zuftand zu brin 
gen und dann das Arſenik nach der ertheilten äußeren Form 
wieder verflüchtigt; oder mah bat flatt des Arſeniks das 
Amalgam von Platin angewendet (Scherer’s N. Journ. 
III. 453.) und zuletzt verfucht, das reine, fein zercheilte 
Platin, mit Delen angerieben in dünnen Lagen über ein⸗ 
ander auf einem brennbaren Modell, welches grade di 
Form des darzuntellenden Flätinförpers bat, aufzutragen 
und den brennbaren Kern, wenn bie Platinlageir Die ger 
hoͤrtge Dicke erhalten haben, mit dem zum Auftragen au 
gewendeten Del zu verbrennen, (Schweigger’s Journ; VIL 
309). Die Erfahrung hat indeß gezeigt, daB die Weran 
beitung des Platin gar nicht fo fchwierig ik, wenn es nm 
in einem ganz reinen Zuftande angewendet wird, indem fi 
das gelbe Pulver, welches der Salmiaf aus der Platin 
auflöjung niederfchlägt, nach der Erhisung bis zum Weiß 
glühen, im glühenden Zuftande leicht haͤmmern und zu eine 
Maſſe vereinigen läßt, fo daß es alſo anderer kuͤnſtlichen 
Mittel nicht bedarf: 
6. 763. | 

Die Darftellung des reinen Platins aus feinen Erzen 
and die Scheidung von den anderen Metallen, Eann bis 
jegt nur auf dem naſſen Wege gefchehen, und bat dann 
keine Schwierigkeit, obgleich fie koſtbar iſt und Die Veran 
beitung des Platins vertheuert: 
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Queckſilber. 


Eigenſchaften und Verhalten des Queckſilbers. 
8. 764 
Dos Queckſilber iſt das eitizige, in ber gewoͤhnlichen zu 
peratur der Atmofphäre ſchon flüffige Metall, welches die 
Sarbe und den Glanz des Silbers und ein fpecifiiches Se 
wicht von 14,1 bat. Erft bei 39° Fahr, oder bei 32° Reaum. 
unter Null, wird es feſt und iſt in diefem Zuſtande ein 
geſchmeidiges, aber weiches Metall, welches beim Zerſchla⸗ 
gen einen koͤrnig zackigen Bruch zeigt; 
7. 

Das Queckſilber wird unter allen Metallen durch die 
Waͤrme am mehrften ausgedehnt. 100,866 Theile verlaͤngern 
fi in der Temperatur vom Gefrier⸗ Bid zum Siedepunkt 
des Waflers bis 101,835. — In flärkerer Hitze iſt das 
Queckſilber flüchtig und verwandelt fich bei einer Tempera⸗ 
tur von 600 bis 650 Gr; Fahr: in Dampf, indem es in 
diefer Hitze zu ſieden anfängt, Diefe Eigenſchaft des Aueh 
ſilbers giebt auch zügleich ein Mittel, daffelbe von anderen; 
weniger fluͤchtigen Metallen zu reinigen. Bei ber Deſtilla⸗ 
tion muß der Retortenhals aber faſt ſenktecht herab haͤngen, 
damit die ſchweren Quecfilberdänipfe füch leicht in die mil 
Waſſer atigefüllte Vorlage begeben koͤnnen. Man giebt dent 
Metortenhalfe gewöhnlich durch einen papiernen Eplinder 
eine Verlängerung bis jur Vorlage und burchftiche dae 
Papier an mehreren Stellen mit einen. Diadel, 

So 
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$. 766. 

An der Luft erleidet das Quedfilber, wenn es ruhig 
fiebt, feine merklihe Veränderung. Wird es aber anhal 
tend und unter dem Zutritt der Luft gerieben oder geſchuͤt 
telt, fo entficht ein grauer Staub, ber immer mehr zw 
nimmt und eine duntlere, zuletzt ſchwarze Farbe erhält. 
Wird diefer ſchwarze Kalk anhaltend unter dem Zutritt der 
Luft, nahe bis zum Siedepunkt des Queckſilbers erhitzt, fi 
erhält er eine ſchoͤne rothe Farbe und wird in biefem Im 
ſtande ſehr uneigentlih für fih niebergefhlagenes 
Quedfilber genannt, 

6. 767. 

Außer dem ſchwarzen und dem rothen Queckfilberkall 
giebt es weiter keine Werbindungen dies Metalles wit 
Sauerſtoff. Im fchwarzen Kalt nehmen 100 Theile Quech 
fiber 5,25 und im rothen Kalk 10,5 Sauerſtoff auf; ode 
der fchwarze Kalk iſt aus 95,01 Metall und 4,99 Sauerſtoff, 
der rothe Kalk aber aus 90,5 Metall und 9,5 Sauerſtoff 
sufarımengefeßt, Der rothe Kalk laͤßt ſich für füch nicht fr 
blimiren; wird er aber nahe bis zum Gluͤhen erbige, fo 
verwandelt er fih In den ſchwarzen Kalk, welcher inbef 
beim Erkalten wieder Sauerftoff anzieht, wenn er wit der 
Luft in Berührung ift und dadurch wieder im ben rothen 
Kalk übergeht. Wird die Erhisung bis zum Süden fort 
geſetzt, fo reducirt fich der rothe Kalk, fo wie der fchwarit, 
von felbft, indem fih der Sauerfioff als Gas entwidelt 

und das redueirte Quedfilber in Dämpfen verflädhtige wir. 

EN $. 768. 
BGlkeiche Theile reguliniſches Queckſilber und rothe 
Queckſilberkalk mit einander zuſammengerieben, geben bein 
Zuſatz von etwas Waſſer fehr bald den ſchwarzen Alf a 
Den rothen ‚pflege man im Großen durch die Serfegung bi] 5 
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in einem verſchloßnen Gefäß ohne allen Luftzutritt ſublimirt, 
io erhält man den Zinnober, eine ſchoͤn roth gefärdte, 
ſtrahlige Verbindung. Der mineraliſche Mohr in den Ape⸗ 
theken ift indeB ein bloßes Gemenge von Schwefelblumen 
und fchwarzem Quedfilberfaft, der durch das Zufammen 
reiben des Queckſilbers mit Schwefel entftanden iſt, wobei 
bas Quedfüber, fo wie überhaupt bei jeder Bewegung ode} 
Reibung, getödter wird. Wie fih der Mohr und der Zins 
itober von einander unterſcheiden, tit noch nicht ausgemib 
teilt; wahrfcheinlich, enthält der Mohr mehr Schwefel, 
welcher bei der Sublimation des Zinnobers abgefchieden 
Bird. — Nach der Theorie follte der Zinnober aus 82,6 
Quedfilder und 17,4 Schwefel beftehert, oder 100 Metall 
folleen mit 2ı Schwefel verbunden feyn; es fcheint aber 
daß dies Verhaltniß den Schwefelgehalt gegen die Wirklich⸗ 
Seit um einige Prozente zu groß angiebt. 


$: 771 

In verfhloßnen Gefäßen läßt fich der Sinnober ohne 
Veränderung feines Mifchungsverhältniffes ſublimiren. Beim 
Zutritt der Luft wird er aber durch das Slühen vollftändig 
zerießt und in laufendes Queckſilber verwandelt. Die Al 
kalien, die alkaliihen Erden und die mehrften Metalle zer; 
fegen den Zinnober und befreien das Quedfilber, indem 
fie fi mit dem Schwefel verbinden. — Das Schwefel: 
waſſerſtoffgas ift nach Nofe das fiherfie Reagens auf das 
in Säuren aufgelößte Quedfilber (Gehlen's Journ. VIL 
740.); indeß richtet fih die Farbe des Niederfihlags, wie 
Hr. Pfaff (Schweigger's Journ. J. 13 u. f.) gezeigt 
Bat, theils nad dem Orpdationszuftand des Queckſilbers, 
theils nad) ber verpältnißmäßigen Menge des Schwefeh 
wwaſſerſtoffgaſes. 


— 21 — 


$. 772, 

Die Verbindungen des Quedfilbers mit den Säuren 
find nach dem Verkaltungszuftande, in welchem ſich das Der 
tal befindet, ſehr weſentlich verſchieden; außerdem ſind 
auch die Quantitaͤts⸗ „Verhaͤltniſſe zu beruͤckſichtigen und die 
neutralen, ſo wie die baſiſchen Salze wohl zu unterſchei⸗ 
den. Verduͤnnte Schwefelſaͤure wirkt nicht auf das regu⸗ 
liniſche Metall; die Eoncentrirte nur in der Hitze. Den 
fhwarzen und den rothen Kalk loͤßt diefe Säure leichter auf, 
Der mineralifche Turpeth ift ein baſiſches ſchwefelſaures 
Sal; des rothen Kalkes, welches im Waſſer unaufldslich, 
in Schwefelfäure aber leicht auflöslih if. Die neutrale 
Verbindung des rothen Kalks mit der Schwefelfäure ift im 
Waſſer leichtauflöslih, die des ſchwarzen Kalks aber hoͤchſt 
fhwerauflösfih, In Salpeterfäure loͤßt fih das Queckſilber 
äußerst leicht auf; auc den ſchwarzen und den rothen Kalk 
greift diefe Säure leicht an. Die Verbindungen der Sal⸗ 
peterfäure mit beiden Kalten find leichtauflösfih und werden 
daher zu wenig unterfchieden. Gewöhnlich) kommt diefe 
Verbindung als 3faches Salz, aug Säure, rothem und 
Thwarzen Kalk beftehend vor. Das bafifche Salz hat eine 
blaßgelbe Karbe. Der durch Glühen des falpeterfauren 
Queckſilbers erhaltene rothe Kalk wird auch wohl rothes 
Quedfüberpräcipitat oder Überhaupt rother Präcipitat ges 
nannt, Die Salzfäure greift weder das regulinifche noch 
das verfalfte Dueckfilber in der gewöhnlichen Temperatur an, 
fondern legteres nur dann, wenn fie mit demfelben in «is 
ner erhöhten Temperatur zuſammengebracht wird. Ob über: 
haupt eine Verbindung der Salzläure mit Queckfilberkalt 
Ä vorhanden ift, bedarf noch einer näheren Unterfuhung. 
Der fogenannte weiße Präcipität, welcher durch Nieder: 
fchlagen des falpeterfauren Quedfilbers mit einer Kochſalze 
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auflöfung u. f. f. erhalten wird, fcheine mebrentheils ein 
Gemenge von Sublimat und Kalomel zu feyn; vielleicht 
iſt aber der duch reine Salzfäure bereitete Niederſchlag 
wefentlih von dem mit den fogenannten falzfauren Verbin, 
dungen erhaltenen verfchieden. Der weiße Praͤcipitat läßt 
fh in Salpeterfäure auf und Erpftallifirt fih daraus wieder 
beim Abdunſten, fcheine dadurch aber in feiner Natur vers 
Andere und dem durch reine Salzfäure bewirkten Nieder⸗ 
(Hlag ähnlich gemorden zu feyn. Der aͤtzende Queckſilber⸗ 
ſublimat hat einen fcharfen, brennenden Geſchmack, läßt 
ich im fiedenden Waſſer fehr leicht, im Ealten aber etwas 
fhwerer auf; auch in Schwefel; und Salpeterfäure iſt er 
leicht auflösfih und wird durch Zink und Eifen zerfeßt. 
Das Kalgmel oder der verfüßte Queckſilberſublimat, welcher 
durch die Sublimation des mit regulinifhen Quedfilber zus 
fammengeriebenen äßenden Sublimats entfteht, iſt im 
Waſſer unauflösiih, wird durh Salz; und Salpeterfäure 
in feiner Natur verändert und kann durch Zinf und Eiſen 
nicht zerjeßt werben. Im Kalomel tit das Queckſilber mit 
halb fo viel Chlorine als im atzendn Sublimat verbunden. 
Der Ägende und der verlüßte Sublimat laffen fich in ver 
ſchloßnen Gefäßen unverändert fublimiren, Die Pflanzenfäu 
ven greifen dag regulinifche Quedfilber nicht an, verbinden fih 
aber mit feinen Kalfen. Die Eohlenfauren Alkalien fchlagen 
das Quedfilber mit weißer, die ägenden wit ſchwarzer oder 
rother C$. 768.) Zarbe nieder. Das Ammoniak zeige dabei 
ein eigenthümlicheg Verhalten ($.769.). Durch Bfutlaugen 
falz wird das Queckſilber aus feinen Auflöfungen in Saͤu 
ven mit weißer Farbe niedergefchlagen,. Cine Auflöfung des 
genen Eifenvitriols fol das Queckſilber aus feinen fanren 
Aufloͤſungen reguliniſch niederſchlagen. 


j — 423 ug 


9 773. 
Die Verbindung des Quedfitbers mit Phosphor tft 
wenig befannt. Mit Kohle verbindet es fih nicht... 


$. 774. 

Die Verbindungen des Quedfilbers mit den Metaffen 
find unter dem Namen der Amalgame bekannt. Mit den 
teichtfläffigen Metallen vereinigt fih das Queckſilber fehr 
leicht; mit den ftrengfläffigen if die Verbindung ſchwierig 
und bei mehreren derfelben ſcheint die Bereinigung nur durch 
galvanifche Wirkung. möglich zu werden. Tinige Amalgame 
kryſtalliſtren und laſſen daher die beftimmten Berbindunge 
verhältniffe beider Metalle genau angeben, welches aber: in 
den mehrften Fällen nicht möglich ift, fo daß diefe Aniak 
game bis jekt noch als Gemiſche nah undeftimmten Deri 
haͤltniſſen angefehen werden mäffen. n 


- $. 775. 

Die Reduktion der Queckſilberkalke geſchieht ſchon durch 
die bloße Gluͤhhitze; dies ift auch bei den Quedfilderfalgen, 
aber nicht mit den Verbindungen des Auedfilbers mit Chlos 
rine der Fall. Das Zinnsber wird auch durch das bloße 
Gluͤhen unter Zutritt der Luft vollftäudig zerſetzt. 


md 





Bon den Auedfilbererzen. 


6. 776. 

Das Quedfilber kommt in det Natur theils gediegen 
und frei von aller Beimifchung, theils gediegen ‚und mit 
Silber verbunden, als natürliches Silber : Amalgam, theils 
in Verbindung mit Schwefel, theils endlich in Verbindung 
mie Salz» und Schwefelfäure vor, 


* 


6. 777. 

Das gediegene Quedfilber ift ganz rein und wird, 
wo es in großen Maſſen vorkommt, mechaniſch durch Zer⸗ 
fleinerung der Gebirgsart von berfelben gefchieden. Die 
feiner eingefprengten Thrilchen werden dann noch burd 
sine Derkillation gewonnen, größtentheils aber gleichzeitig 
zig den Erzen behandelt, weile das Queckſilber mie Schwer 
fel verbunden enthalten, 

g 77, 

Das nargärlihe Amalgam if ein fehr feltenes Er, 
aus welchem das Quedfilber vom Silber duch eine bloße 
Deſtillation, oder durch die Verfluͤchtigung des Queckfilbert 
geſchleden wird, — Auch das Queckſilber⸗,Hornerz, 
ober die natürliche Verbindung des Queckſilbers mit Salyı 
und Schwefeljäure, ift nur als mineralogifhe Seltenheit 
zu hetrachten und wuͤrde durch Deftillation mit einem Eis 
ſenzuſchlag auf Quedfilber benust werden muͤſſen. Die ger 
nane Zufammenfeßung dieſes Erzes ift noch unbekannt, 

$. 779. 
Gewoͤhnlich kommt das Quedfilder mit Schwefel ver 
Bunden in der Natur vor. Im reinen Zuftande als Zin⸗ 
nober, in Verbindung mit anderen Körpern (Hr. Klaps 
roth fand 0,62 Kupferkalk, 0,65 Kiejelerde, o,55 Thonerde, 
0,20 Eiſenkalk und 2,30 Kohle, außer den 81,8 Queckſilber 
und 13,7 Schwefel in dem Erz) ale Quedfilberskeber: 
erz. Das Leberery ift daher yorläufig als ein unreiner 
Zinnober zu betrachten, 

$. 780, 

Die Quedfilbererze bedürfen feiner weiteren Aufbereis 
“tung als einer gewöhnlihen Handfheidung. Das gebiegem 
‚Quedfilber kommt zu jelten in ſolchen Maflen vor, daß 
es fih der Mühe lohnte, befondere Vorrichtungen zum 
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6. 783. 

Das Probiren der Quedfilbererze kann in ber boppel, 
ten Ruͤckſicht gefchehen, um den Gehalt an Zinnober ‚oder 
an Queckſulber zu erfahren, denn bei den Erzen, melde das 
Quedfilber gediegen enthalten, würde es nur einer ſehr 
genauen Abfonderung von ber Gebirgsart, durch Die. feine 
mechanifehe Zertheilung bedürfen. Der Zinnobergehalt wird 
durch eine ganz gewöhnliche Sublimation ausgemittelt. Des 
Probiren der Erze auf Quedfilber auf naſſem Wege, kann 
am volllommenfien durch Aufldien des Erzes in Salpeter⸗ 
fäure, und durch Miederfchlagen des Queckſilbers vermit 
tel eines blank polirten Eiſenſtabes geſchehen. Auf -dem 
trocknen Wege vermengt man das gepulverte Er; mit glei⸗ 
hen Theilen, ober wenn es fehr reich ift, mit noch ein 
mal fo viel Eifenfeilfpänen und bdeftilliet das Gemenge aus 
einer Retorte mit faft fenkrecht Herabhängendem Halſe, mit 
derſelben Vorſicht, welche man bei der Reinigung des 
Quedfilbers durch die Deftillation ($. 765.) Anwenden muß. 





Gewinnung. des Queckſilbers. 


$. 784 

Bei der Darftellung des Quedfübers it nur die Se 
winnung bdeffelben aus Zinnober zu berädfihtigen. Weil 
ſich derfelbe beim Gluͤhen zerfeßt und weil das Queckſilber, 
als ein edles Metall, in der Gluͤhhitze nicht mie Sauer 
foff verbunden bleibt, fondern fih, wegen feiner geringen 
Feuerbeftändigfeit, als vegulinifches Metall verflüchtiger; 
fo it die Darfiellung des Quedfilbers aus dem Zinnober 


fehr leicht dadurch zu bewerfitelligen, daß man den Zinne 


ber unter Zutritt der Luft.bis zum. Gluͤhen erhitzt. Diefe 
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Eigenfhaft des Zinnobers liegt auch bei der Gewinnungs⸗ 
art des QDuedfilbers in geichlöffenen und mit Fängen ver 
fehenen Defen, in denen das Quedfilber durch ein unter 
dem Erz angefachtes Flammenfener ausgebracht wird, zum 
Srunde Es ift indeß nicht möglich, daß dadurch alles 
Queckſilber ganz rein von der Bergart gefchieden werde, 
und eben fo wenig ift es möglich, den Quedfilberverluft 
durch den Luftzug gänzlich zu vermeiden, indem noch ein 
Theil in Dämpfen, welche fih in den Fangen nicht vers 
dichtet haben, mit fortgeführt wird. Deshalb iſt es zum 
reineren Ausbringen des Queckſilbers vorzuziehen die Erze 
aus großen Netorten mit Vorlagen in Saleerenöfen zu des 
ftilliren. Weil dabei aber der Luftzurritt faft ganz vermies 
den wird, fo muß die Abfchetdung des Schwefels aus dem 
Zinnober durch Zufchläge bewirfe werden. Eifenzufchläge 
find für die Anwendung im Großen zu koſtbar und man 
würde daher Kalk zufchlagen, wenn die Zinnobererze nicht 
gewoͤhnlich ſchon Kalk enthielten. Bei dem Berfahren, 
das Queckſilber aus den Erzen durch eine Deftillation zu 
gewinnen, ift der Aufwand an Brennmaterialien natürs 
lich viel größer und würde daher bei fehr armen Erzen, 
welche den Zinnober nur eingefprengt enthalten, nur dann 
ausführbar feyn, wenn das Brennmaterial zu einem wohl⸗ 
feilen Preife zu erhalten ift. 
6. 785. 

Zu Adria und in Spanien bediene man fih zur Zer⸗ 
feßung des Zinnobers der Schachtöfen, welche unten ein 
mit vielen Deffuungen verfehenes Gewölbe haben, worauf 
die Erze ruhen. Der ganze Schacht des Ofens wird mit 
Erzen dergeftalt angefüllt, daß die größten Städen unmit: 
telbar auf dem Gewölbe liegen, damit die Flamme gehörig 
durchdringen kann. Auf den größeren Erzftücen liegen dann 
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die kleineren und dieſe werden zuletzt mit dem feinſten Erz— 
ſtaub, welcher in Form von Ziegeln zuſammengebacken wird, 
bedeckt, womit der ganze Ofenſchacht beinahe bis oben zur 
Kappe oder zum Gewoͤlbe, welches den Schacht beſchließt, 
angefuͤllt wird, jedoch ſo, daß die Oeffnungen welche zu 
den Faͤngen oder zu den Condenſatoren fuͤhren und welche 
dicht unter der Kappe des Ofens angebracht find, frei blet 
ben, bamit die Quedfilberdämpfe einen Ausgang findet. 
Zum Einfegen und Ausnehmen der Erje aus dem Schacht, 
find in verfchiedenen Höhen deſſelben Deffuungen angebracht, 
weiche während der Arbeit durch eine Blendmauer verfchlefs 
fen find. Unter dem mit Deffnungen verfehenen Gewölbe, 
auf welchem die Erze ruhen, ift der eigentliche Feuerraum, 
in welchem das Holz verbrannt und aus welchem die Flam⸗ 
me, durch die Deffnungen des Gewoͤlbes, in den mit 
Erzen atgefüllten Schacht geleitet wird. Mit der Stärke 
der Feuerung richtet man ſich nach dem größeren oder ges 
tingeren Gehalt, fo wie nah der Größe der Erzftüden. 
Bis zum Erglühen des unteren burchlächerten Gewoͤlbes 
wird flarfes, alsdann aber mäßiges Feuer gegeben und 
mit der Feuerung mehrere Tage fortgefahren. 


$. 786. 


Die Condenfirungsvorrichten find verfchieden. Zu Jdria 
hat man große Verdihtungsfammern, „von denen die erfte 
unmittelbas vermittelft eineg gemauerten Kanals mit dem 
hoͤchſten Punkt des Schachtes in Verbindung fteht. Solcher 
Verdichtuhgsfammern find drei, vier und mehrere neben 
einander angebracht und in der legten befindet fich eine 
Deffnung, aus welder die Schwefeldämpfe in der freien 
Luft ausftrößmen. Der Boden diefer Kammern ift aus 
zwei inflinirten Zlächen zuſammengeſetzt, welde eine Rinne 
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bilden, in melcher fih das niedergeſchlagene Quedfilber ' 
fammelt und aus welcher es von Zeit zu Zeit vermittelkt 
eines ‚aus den Mouern der Verdichtungsfammern beruors 
zagenden Hahnes abgelaffen wird. — In Spanien wurden 
die Quedfilberdämpfe fonft durch Aludeln, welche auf dem 
fogenannten Aludelplan lagen, bindurchgeleite. In dem 
oberen Theil des Schachtes befanden fid) nämlich mehrere 
parallel neben einander liegende Definungen, aus welchen 
die ſich entwicelnden Dämpfe aus dem Schacht geführt und 
in bauchförmige Gefäße geleiter wurden. Diefe thönernen 
Gefäße, oder Aludeln, waren mit zwei Oeffnungen vers . 
ſehen, fo daß immer ein Gefäß mit dem andern, und bie 
erfte Aludel einer jeden Reihe mit der. Deffnung in dem 
Dfenfhaht verbunden ward. Die zweite Oeffnung der le&s 
ten Aludel fand mit einer Berdichtungstammer in. Verbin: 
dung, aus welcher die Dämpfe zulebt in die Luft geleiter 
wurden. Es lagen daher fo viel Reihen von Aludeln neben 
einander auf dem Aludelplan, als fih Abzugsffnungen im 
oberen Theil des Schachtes befanden. Der Aludelplan hatte 
in der Mitte eine etwas tiefere Lage als an den beiden, 
mit dem Dfen und mit der letzten VBerdichtungsfammer in 
Verbindung ftehenden Seiten, jo daß alle Aludelreihen eine 
gleiche Vertiefung nach der Mitte erhielten, damit fich das 
Quedfilber beffer anfammeln könne Dach jedem Brand 
mußten die Aludeln auseinander genommen, das darin be 
findlihe Queckſilber abgelaffen und dann wieder zufammen- 
gefeßt und verjchmiert werden. Weil indeß dabei viele 
Queckſilberdaͤmpfe durch die nicht gut verflebten Fugen vers 
loren giengen, fo hat man in. neueren Zeiten die Alubdelu 
abgemworfen und fich bloß gemauerter Kanäle bedient. Die gro, 
Gen Idrianiſchen Kammern find inbeß vorzuͤglicher, weil ſie 
weniger Arbeit veranlaſſen und weit fie feinen fo ſtarken Zug 
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bewirken, alfo eine vollfländigere Verdichtung ber Damſ⸗ 
geſtatten. 
$. 787. 


Bei diefer Verfahrungsart wird der Sinnober größten. 
theils durch die Einwirkung der Luft zerſetzt; zutn Theil 
bewirkt aber auch der Kalkftein des Erzes die Zerfeßung. 
Ein Theil des Zinnobers verflächtigt fich in Subſtanz und 
wird mit dem Ruß an den Wänden der Verdichtungskam⸗ 
mer u. ſ. f. abgeſetzt. Diefer Sublimiat wird von Zeit zu 
Zeit zuſammengekehrt und bei dem nächften Brande wieder 
mit zugefeßt. — Diele einfache Gewinnungsart fann'nut 
durch die Wohlfeilbeit, bei der Verarbeitung von arm 
Erzen gerechtfertigt werden, indem fie fonft ganz unbenutzt 


bleiben müßten. 
6. 788. 


Bolllommner gefchieht die Gewinnung im Zweibrädi 
hen und in Böhmen durch eine Deftillation, im Zwei 
breädifchen aus großen eifernen Retorten und zu Horzowitz 
in ftehenden eifernen Eplindern. Ein Galeerenofen enthält 
oft mehrere 40 eiferne Retorten. Ein Brand dauert 9% 
wöhnlih 8 Stunden. Die Vorlagen find von gebranntem 
Thon. Nach jedem Brande werden bie Ruͤckſtaͤnde durd 
den Retortenhals herausgenommen und eben fo wieder mit 
frifchen Erzen gefüllt. Sehr lange, faft ſenkrecht abfallende 
Verlängerungen der Retortenbälfe, welche fih unten im 
fliegenden Waſſer endigen und nicht weit von der Waſſer⸗ 
flähe mit Eleinen Luftlöchern verfehen find, würden fehr 
zweckmaͤßig ſeyn. 


Weitere Bearbeitung des Queckſilbers. 


$. 789. 
Obgleich das Queckſilber vorzäglih zur Ausjcheidung 
bes Geldes und des Silbers aus den Erzen und huͤtten⸗ 
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maͤnniſchen Halbprodukten gebraucht wird; fo wird ed: doch 
neh zu unendlich vielen anderen. Zwecken verwendet. Fa⸗ 
brikenmaͤßig und im Großen werden vorzuͤglich der rothe 
Queckfſilberkalk, der aͤtzende Sublimat und der Zinnobek 
bereitet, die Kunſtgriffe bei der Anfertigung aber ats‘ Fa⸗ 
drifengeheimniffe betrachtet. Die Hollaͤndiſchen Fabrikate 
haben ſich mit Recht einen vorzuͤglichen Ruhm wegen ihrer 
Schönheit erworben. Der rothe Queckſilberkalk. wird aus 
ſalpeterſaurem Queckſilber dargeſtellt, die Saͤure aber groͤß⸗ 
tentheils immer wieder gewonnen. — Zur Subdlimatberei 
zung giebt es mehrere Vorfchriften, deren Befolgung oft- 
nicht wefentlich nöthig ifl. — Der Zinnober wird unnätel 
bar aus QDuedfilder und Schwefel: zufammengefeßt "und 
guerft ein Mohr bereitet, aus welchem durch Sublimation 
der Zinnober gewonnen wird, 
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Eigenſchaften und Verhalten des Silbers. 


$ 790. 
Das Silber bat eine eigenthämliche glänzend weiße Farbe 
and einen fehr ftarfen Glanz, auf dem frifchen Bruch if 
fein zadiges Sefüge zu erfennen, fondern nur ein Dichten, 
fadiges Gewebe. 
$. 791: 

Das fpecifiihe Gewicht des reinen Silbers iſt 10,53 
durch ſtarkes Schlagen und Preſſen wisd es etwas vergroͤ⸗ 
fert und ſoll zuweilen Bis 12 fleigeg,. 

Da} u 

Das Silber har eine geringere Härte Als" Kupfer, aber 
eine größere als Gold. Die Feſtigkeit, welche ſich durch 
Biegſamkeit äußert, wird nah Thomſon durch die Zahl 
287,15 ausgedruͤckt. Das Eiſen befist. alſe far 3 mal groͤ⸗ 
ßere Feſtigkeit, indeß wild das Silder, außer vom Eiſen, 
nur vom Kupfer und vor Platin in der Feſtigkeit übers 
troffen. An Debribarkeit und Gefchmeidigkeit übertrifft dad 
Silber dagegen, mit Ausſsnahme des’ Goldes, alle übrigen 
Metalle. Durch anhaltendes Haͤmmern und Dehnen wird 
es zwar etwas fpröde, indeß läßt ſich dieſe Sproͤdigkeit 
durch Ausgluͤhen wieder heben. 
$ 793: 

Reines Silber iſt geruch⸗ und geſchmacklos und wer 
Gnelses auyb durch Meiben Keinen ze 
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$. 794. 

Das Silder wird in der Waͤrme bis zum Siedepunkt 
des Waſſers ſtaͤrker nasgedehnt als das Kupfer, indem fi 
100,000 Theile bis 100,278 verlängern. 

6. 795. 

An der Luft läuft das Silber mit der Zeit mit Farben 
an; bdiefe Weränderung ber Oberfläche fcheint aber bloß 
von ſchwefligten Dünften berzurähren, denn reine Luft 
und reines Waſſer haben auf das Silber keine Wirkung. 

$. 796. 

Das Silber ſchmelzt früher als das Kupfer und zwar 
In den erſten Graden der brauntothen Gluͤhhitze, welche 
man zu ce Gr, Wedgwood, oder zu ı000 Fahr. annehmen 
kann. Es verändert fich in diefer Hige nicht und nimmt 
beim langſamen Erkalten eine tryftallinifhe Geſtalt an. 
Eben fo wenig verflüchtige fih das Silber in der Schmetz⸗ 
hitze in der ruhigen ud. unbewegten Luft, obgleich es durch 
einen ſtarken Luftſtrohm in einer ſtarken Hitze ſchon für ſich 
allein verfluͤchtigt zu werden ſcheint. Fluͤchtige Körper, wie 
Schwefel, Arjenit, Queckſilber, Zink. Spiesglanz, Wir 
muth, Zinn und Blei befördern die Verflächtigung des 
Silbers in der ruhigen oder bewegten Luft und ſelbſt bie 
Bäuren fcheinen, bei der Zerfeßung in flarfer Hitze, etwas 
Silber mit fortzureißen. 

$. 797. 

Wird das Silber einige Zeit in offnen Gefäßen der 
heftigften Gluͤhhitze ausgefegt, fo Aberzieht es fich mit eine 
greünlihbraunen Haut und ſchmelzt zulegt zu einem oliven 
farbenen Glaſe, wozu aber ſehr lange anhaltende, Heftige 
Stühhige erforderlich if. Mor der mit veiner Lebensiuft | x 
genährten Flamme des Loͤthrohrs verfluͤchtigt fih das Sb I u 
ber, welches auch in der heftigen Hitze um Brent | x 
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großer Brennglaͤſer der Fall iſt. Weider Einwirkung eines 
ſtarken Voltaiſchen Säule verbiennt das Silber mit einer 
fhönen grünen. Flamme und verwandelt fich dabei in dem 
grünlichhraunen Kalk. Ä 
5. 79. | 
Sjener braune Kalk wird auch bargeftellt, wenn das 
Silber aus feiner Auflöfung in Galpeterfäure durch Abende 
Altalien, duch Kalfs oder Barytwaſſer nicdergefchlagen 
und der Niederichlag in einer Wärme, welche die Gluͤh⸗ 
hie nicht erreichen darf, ſcharf getrodnet wird. In der 
Rothgluͤhhitze reducıre fih das Silber von felbft, BehdrE 
aljo zu den edlen Metallen, 
$. 799. - 
Man kennt mit Buverläffigfeit nur eine Verbindum 
des Silbers mit Sauerſtoff, nämlich jenen braunen Kalk 
(69. 797. 798.). Nah Berzelius ſoll das Silber in die 
fem Zuftande aus 93,075 Silber und 6,985 Sauetftoif beſte⸗ 
hen, oder ı00 Bilder follen 7,44 Sauerfloff aufnebmenz 
nad Davy ift. dies Verhältniß des Sauerſtoffs um 0,14 
Prozent zu groß. Eine Verbindung des Silberkalks mit 
Waller zu einem Hydrat iſt noch nicht bekannt. 
$. 800, u 
Die Alkalien wirken weder auf das reguliniihe, noch 
auf das verfalfte Silber, Das Ammoniak Tcheint aber. für 
gar das regulinifhe Silber anzugreifen; das verfalfte loͤßt 
es vollfommen auf und die Aufldiung läge ich kryſtallifiren. 
Die Keyhalie find im Waffer und Weingeiſt auflöslich, 
$. 301. 
zan Schwefel bat das Silber eine große Meigung und 
verbindet fih in allen Verhaͤltniſſen ſehr leicht mie dem⸗ 
ſelben. Der Schwefel mathe das Silber leichtfluͤſſiger und 
wormanbeit es in eine ſchwarz gefärbte mesallifch glängenbe 
ra 
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Maſſe, welche, in geringen Verhaͤltniſſen bes Schrwefele, 
noch einige Geſchmeidigkeit befigt. Se mehr Schwefel mit 
dem Schwefelfilber verbunden ift, deſto fchwärzer, giany 
fofer und fpröder ift das Gemiſch und umgekehrt erhält es 
eine defto fichtere Farbe, mehr Glanz und Geſchmeidigkeit, 
je mehr Silber mit dem gefchwefelten Silber verbunden if. 
Die neutrale Verbindung des Silbers mit Schwefel befteht 
nah Berzelius aus 37,038 Silber und 12,968 Schwefel, 
indem 100 Silber 14,9 Schwefel (nad Davy 14,6) anf , 
uehmen. Ohne Luftzutritt bleibt diefe Verbindung in ber 
heftigſten Gluͤhhitze unverändert, indem fi nur das Ueber⸗ 
maaß von Schwefel, wenn es vorhanden wäre, abfcheiben 
würde. Beim Zutritt der Luft zerlegt fih das Schwefel⸗ 
ſilber von ſelbſt und das Silber wird regulinifch dargeſtellt. 
Das geichwefelte Silber wird unter allen Metallen nu 
von dem Stabeifen und vom Zink vollflommen zerlegt. 
Oelbſt das Roheifen bewirkte nur eine unvolllommene Scheis 
Yung, inden ein bedeutender Theil gefchwefeltes Silber im 
Stein, oder ih dein Plachmal zuruͤckbleibt. 


$. 8os. 
Mit Kohle verbindet fid das Silber nit. Mit Dies. 
or fol eine weiße fptöde Maſſe entſtehen, welche noch 
nicht hinlaͤnglich unterſucht iſt. 


$. 803. 

. Die Verbindungen des Silbers. mit Simen ad, we 
gen der Anwendung bei den Metallicheidurngen, ſahr weiches. 
Die koncentritte Schwefelfäure loͤßt noch etwas mehr als 
gleiche Theile Silber -auf und bilder ein ſchwrkauftbaliches 
Cal, : weiches durch das Licht ſchwatz gefärbt wied u 
is. welchem ſich das Silber beim Schmelzen von felng-de 
decact· Die. Aufloſung des, ſchwefelſauren. Blüte wirt 
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durch die mehrften Metalle, durch Queckſilber und auch 
durch Kupfer yerfebt, wodurch man veranlagt worden ift, 
Süpferhaltiges Silber auf naffem Wege durch Schwefelſaͤure 
36 ſcheiden (Bucholz in Scherer’s Neuem Journ. E 
149 - 1733 vergl. Gay⸗Luſſac in Schweigger's Journ. 
JUL. 365). Ich Habe beider Ausdbung-im” Großen (bb - 
der Ausſcheidung des Silbers aus der preußiihen Scheide 
Mränze) die Erfahrung gemacht, daß der. metalliihe, voll 
Gemınen ausgefäßte Niederſchlag, beim Zuſammenſchmelzen 
tn Kohlentiegeln nicht metalliſches, fondern geſchwefeltes 
Silber gegeben hat, indem entweder ein Theil des Silber⸗ 
wvieriols dar Wirkung des Kupfers entgangen iſt, oder weil 
das Silber in gewiſſen Perioden in ‚Verbindung mit: dem 
baſiſchen Aupferſeꝛ ‚nieperfiek 


.$ 80%, 

Die Satpeterfänte tft das eigentliche Kaftäfungemite 
für das Silber. Es entfteht ein fehr leicht aufldsliches Salz, 
welches durch Eifen und durch andere Metalle nur bei einem 
Ueberſchuß von Säure, oder bei einem ungehinderten Luft 
zutritt zerſetzt wird. Diefer fcheint uͤbethaupt bei der Zer⸗ 
fegung aller Metallſalze durch) andere Metalle erforderlich 
zu feyn. Das falpetesfaure Silber iſt unter dem Namen 
des Höllenfteins bekannt. Wird das Silber durch Kalkwaſſer 
 nledergefchlagen und der Niederfchlag mit äßendem Ammes - 
mak im Sonnenlicht fo lange digerirt, bis er eine ſchwarze 
 Barbe befommen bat, fo befißt er nach dem Trodnen sing 
heftige erplodirende Eigenichaft und bat daher den Namen 
Des Knallfilbers erhalten. Das Queckſilber fchlägt dag. 
Silber, und wenn erfteres im Uebermaaß 'zugefekt wird, 
mit Vegetationen (Dianendaum, Silberbaum als Amals 
am ‚wioben 
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5. 805. 

Die Salzſaͤure greife weder das reguliniſche noch das 
verkalkte Silver an und es tft überhaupt zweifelhaft, of 
ein falzfaures Silber worbanden ift ($.772). Degegen bes 
wirfen die Salzfäure ſowohl als die falzfauren Werbinduns 
gen, in den Auflöiungen des Silbers In anderen Säuren, 
fogleih einen käfigen weißen Niederſchlag, welcher beim 
Schmelzen eine bernartige Maſſe bildet und daher unter 
dem Namen des Hornfilbers bekannt if. Mach bew 
verfchiedenen Borfiellungen welche man über die Natur die 
fer Verbindung bat, ſieht mon fie als aus .gı Silkerfuiß 
und ı9 Solzfäure, oder als aus 75 metslliihen Biber 
und 2; Ehlorine beftebend an. 
6. 806. Ä 

Das Hornfülber ift eine für die Metallurgie Höchft wich⸗ 
tige Verbindung, deren Natur und. Verhalten weniger ber 
fannt find, als es bei der aligemeinen Anwendung feyn 
follte. Es it im Waſſer und in den Säuren völlig unaufe 
köglih, in der ſtaͤrkſten Gluͤhhitze feuerbeftändig, wird ia 
der gewöhnlichen Temperatur von den Alkalien nicht auge 
griffen, vom Ammoniak aber aufgelößt, Diele Auflöfung 
bleibt Jahre lang unveräudert; wi man die Echeibung 
bucch Wärme erzwingen, fo bildet fih Knallſilber (Prouſt 
im Gehlen's Syurn. I 510). Sin der gewöhnlichen Tems 
peratur, und unter Zutritt feuchter Luft (welches eine we⸗ 
Ventliche Bedingung iſt), wird das Hornſilber nur durch 
Zink und GEifen, aber keinesweges duch Kupfer, Blei, 
Binn, Wismut, Spiesglanz, Arjenit oder Queckſilber, 
zerſezt; Sage fchlug daher zuerfl wor, das. Silber aus 
dem KHornflber duch Kochen im Waſſer mit Eifen zu gu 
winnen (Prauf a. a, O. sı2.). In der erhöhten Tem⸗ 
yeratur, nämlih in her Gluͤhhitze bewirken die Alkalien, 


das Blei, das Zinn, das Spiesslanz eine Zerfegung und 
ftellen das Silber regulinifh dar (Prouft a.a. O. 511 u. f. 
Marggraf, chym. Schrliten. I. 275. Bergman, 
Opuso. II. 4eı. not) Ob dies auch durd Eiſen und 
Kupfer bewirkt werden kann, iſt noch nicht ausgemittelt. 
Dagegen fcheidet der Eifenkalt (der rothe) und der ſchwarze 
Mangankalk das Silber in der Gluͤhhitze reguliniſch ab, 
Die Umjtände unter welchen bier die Scheidung gefchieht, 
find no) ganz unbekannt. Rinman bat das Verfahren 
genau angegeben (Geſch. d. Eifens. II. 6.139). Ein ande 
res Verfahren das Hernfilber zu zerfeken beſteht darin, es 
mit Eohlenfaurem Ammoniak und etwas Wafler zuſammen⸗ 
zureiben, nach einiger Zeit Quedfilber zuzuſetzen und dag 
Reiben jo lange fortzufegen, his fi ein Amalgam gebildet 
bat (Marggraf, chym. Schriften. L. 275 uf.) Am 
leichteften und reinften, fo wie am bequemften wird das 
Hornſilber am Silberpol einer einfachen galvanifchen Kette 
reducirt. Es iſt dazu, nach meinen vielfachen Verſuchen, 
nichts weiter nöthig, als das Hernſilber in einem Gefäß 
auf einer Silbers oder Kupferplatte Kegend, mit Waſſer 
zu begießen, und die Platte mit einem in das’ Gefäß hin⸗ 
eingefiellten ZinfrR oder Eilenftäbchen zu berühren. Die 
Fluͤſſigkeit enthält Jach der Reduktion ſalzſaures Zink, oder 
ſalzſaures Eiſen, ohne daß eine Spur von Kupfer aufge⸗ 
loͤßt wäre, wenn man fi einer Kupferpiatte zur Unter 
lage für das Hornſilber bedient. Silberplatten mit Kupfer 
berührt, oder eine Kette aus Silber und Kupfer bewirkt 
Leine Zerſetzung des Hornſilbers. 


6. 807. 
. Wird flatt des Silbers, oder des Kupfers (6. 806.) 
Quedfülser angewendet, fo erfolgt die Reduktion bes Horn⸗ 
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ſubers in reinem Waſſer, wenn man das Queckſilber mit Zink, 
Eifen, Kupfer, Zinn, Blei, Spiesglanz berührt. Das redu⸗ 
eirte Silber wird zugleich vom Quedfilber aufgenommen und 
emalgamirt, und in dem Waſſer befinder fich eine Aufloͤſung 
von falzfaurem Zinf, Eiſen, Kupfer, Zinn, Blei oder 
Gpiesglanz, aber nicht eine Spur von Queckſilder. Das 
Hornſilber ſcheint fih mit Begierde in dag Queckſilber hinein 
freien zu wollen, fo wie diefes Metall mit einem von dem 
genannten Metallftäbchen berührt wird; wird aber in eben 
dem Augenblick wieder abgefteßen, wenn man die Beruͤh⸗ 
gung aufbebt. Die Wirkung wird verftärkt, wenn flatt 
des reinen Waſſers eine Kochialzauflöfung oder verbännte 
Salzſaͤure angewender wird. Dur diefe elektriſche Ein 
wirkung wird aber quch zugleich die Verbindung des Queck⸗ 
fiber mit den daſſelbe herührenden Metallen fehr befördert, 
fo daß das aus der Reduktion des Hornſilbers durch Queds 
füher entftehende Silberamalgam fehr unrein und mit Me 
fallen beladen wird, welche gemeinfchaftfih mit dem Queck⸗ 
fllber die Reduktion des Hornſilbers berirften, — Aus 
den hier erwähnten Erſcheinungen läßt es fich erklären, wars 
um Queckſilber, weldes etwas Kupfer, Zint, Dlei u. ff. 
anfgelößt bat, warum aljo Quedfilberamalgame von ben 
eben genannten Metallen, beim Zufag von etwas Waller 
augenblicklich auf das Hornſilber wirken und es zerjegen, 
obgleich weder das Quedfilber allein, noch das Kupfer, 
Blei u. ſ. f. alein, die Zerſetzung zu bewirken vermögen, 
Eifen und Zink, welche für ſich allein das Hornſilber in 
feuchter Luft zu zerlegen im Stande find, äußern biefe 
Wirkung viel fehnelfer, wenn fie mit Quedfilder in Be 
rührung gebracht werden, wobei dag Silber aber freilid 
nicht anders als im Zuftande des Amalgams erhalten wer: 
den kann, j 
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$. goß. . 

Hoͤchſt merkwürdig ift es ferner, daß Auedifiber, an y 
pfer, Blei, Zinn, Wismuth, Sptesglanz und Arſenik, 
welche für fih allein das Hornſilber zu yerfeßen nicht im 
Stande find, die Reduktion ſchneller oder langiamer (das 
Blei vorzüglich fehnelf) bewirken, wenn flatt des Waffers 
Salzfäure angewendet wird und wenn das Hornfilder dabei 
nlit den Metallen in Berührung tft. Dei dem Quedfilber 
iſt diefe Erfcheinung um fo merfwirdiger, als daſſelbe von 
der Salzfäure für fich allein durchaus nicht angegriffen wird. 
Die Reduktion erfolgt nicht, wenn waͤſſrige Aufloͤſungen 
von falzfauren Salzen, oder wenn Schwefelfäure oder Gab 
peterfäure angewendet werden: Alle diefe Erfahrungen, 
welche für die Theorie der Amalgamation hoͤchſt wichtig find, 
erfordern noch eine genauere Unterſuchung ber Erfcheinum 
gen, mit denen die Reduktion des Hornſilbers verfnäpft itt 
und der naͤheren Umſtaͤnde, unter denen dieſe Erſcheinun⸗ 
gen eintreten. Im waſſerfreien Oel hoͤrt alle Reduktion, 
ſelbſt durch Zink und Eiſen, mit oder ohne Queckſilber, 
gaͤnzlich auf. 

6. 809. ' 

Die Phosphorfäure greift das regulinifihe Silber an 
(Scherer’s Sourn. III. 365). Die übrigen Säuren 
wirken nur auf den Silberfalf. Das Schwefelmaflerftoffgas 
Schlägt das Silber aus den Aufloͤſungen in Säuren mit 
fhwarzer, die Salläpfeltinktur mit faffeebrauner und das 
Blutlaugenſalz mit gelblichweißer $arbe nieder. 

.6. 810. ' 

Das Silber verbindet fi) mit den mehrſten Metallen, 
und obgleich dieſe Verbindungen fuͤr den Metallurgen hoͤchſt 
wichtig ſind, weil das Silber faſt immer nur in Verbin⸗ 
dung mit anderen Metallen ausgebracht wird und von ihnen 
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geſchieden werden muß; ſo ſind ſie doch noch ſehr wenig 
unterſucht. Mit dem Queckſilber amalgamirt ſich das Sil⸗ 
ber zwar leicht und ſchon in der Kaͤlte; allein es iſt doch 
eine anhaltende Bewegung, oder ein Zuſammenreiben dazu 
erforderlih. Schneller wird die Verbindung bewerfftelligt, 
wenn das. Quedfilber die Silberfalze zerfegt, wobei ſich 
aber eine verbältnißmäßige Quantität Quedfilber mis det 
Säure vereinigt, welche Das Silber aufgelößt hatte. Des 
halb iR auch die Amalgamation des im Hornſilber befind« 
lichen Silbers, durch Hinzutritt eines anderen Metalles, 
welches ſich mit dem Quedfilber nicht leicht verbindet (Eifen), 
am mehrfien vorzuziehen, weil dadurch die Amalgamation 
des Silbers beichleunigt, das Quedfilber felbft aber gar 
nicht angegriffen wird, folglich dabei fein Quedfilberverluf 
flatt findet. Aber auch felbft die Verbindung des regulinis 
ſchen Silbers mit dem Quedfilber wird durch die Beruͤh— 
tung des leßteren mit Eifen mit Beihuͤlſe des Waffers ber 
fhleunige und befördert, Wie viel Silber ſich mit dem 
Quedfilber verbinden kann, iſt noch nicht genau befannt; 
je größer das Verhaͤltniß des Silbers ift, deſto mehr vers 
ltert das Quedfilber feine Fluͤſſigkeit. Ein Anlalgam aus 
4 Quedfilber und ı Silber ſchießt beim langfamen, rubigen 
Erkalten nach vorhergegangener Schmelzung in gelinder 
Kite zu vierfeitigen prigmatifch zugeipisten Säulen, ein 
Amalgam aus 8 Quedfilber und ı Silber aber zu oftäcdris 
driſchen Kryftallen an. Moch vor dem Gluͤhen verläßt das 
Queckſilber das Silber uud läßt diefes rein und im Aftiger 
Geſtalt zuruͤck. 

en $. 811. 

Mit dem Blei verbindet ſich dos Silber ſehr gerne 
und fcheinbar in allen Berhältniffen, Es giebt vielleicht 
‚Fein Blei. — das zum hemilchen Gebrauch ahſichtlich gereinigte 
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Merkblei ſchmelzt man zwar auch auf großen, yerdfen 
Hreerden ein, allein man fucht die gefchmolzene Glaͤtte fo 
viel ale moͤglich gleich von der Oberfläche ablaufen zu laffen 
und das Einziehen in die pordfe Heerdmaſſe moͤglichſt zu 
verhäten, um fo wenig Glaͤtte als möglich‘ mit der Heerd⸗ 
maſſe zufammenfchmelzen zu laffen, weil dadurch die Re 
Button der Glaͤtte — oder des fogeuannten Heerdes — er⸗ 
ſchwert wird. Diefe Arc’ der Verglättung des. Bleies im 
Großen, wobei man fih eines Geblaͤſes bedient, welches 
die Oberfläche des geſchmolzenen Werkes umunterbrächen bei 
ſtreicht, nennt man die Trelbarbett oder Das Abtrei⸗ 
ben bes Bleies vom Silber. Die Treibarbeit ift um fo 
solltennnner, je geringer das Verhaͤltniß des Heerdes zur 
Stärke ausfällt, wozu theils die Maſſe, theitd die Cam 
Kruftion und Dichtigleit des Heerdes, Seile der Sm 
der. Arbeit beitragen können, 
6. 818. 

Bet diefer Trennung des Bleies von der Slaete iR [| 
ganz unmöglich, dag nicht eine nicht ganz unbedeutende 
Menge von Blei verflüchtige werden follte, welche zugleich 
einen Antheil Silber mit verflüchrige. Eben fo wird auch 
ein nicht ganz geringer Theil Silber mit in die Kapelle, 
oder in den Heerd gebraht und ein anderer Theil Silber 
seht bei. der Treibarbeit im Großen zugleich mit der abflie 
enden. Glaͤtte, die nicht vom Heerd -eingefaugt wird, ver: 
loren.- -Diefer Verluſt durch VBerflächtigung und durch Wer 
glaͤtrung tft um fo größer, je mehr die Treibarbeit; auf 
Ber Copelle oder im Treibofen, durch große Hitze und durch 
ſtarke Buftzufteähmung befchleunigt wird. So fchr. daher 
ein Saltes Treiben empfohlen werden muß, fo bat man fi 
auf der anderen Seite vor dem zu falten und zu langfamen 


eiben zuchaͤten, weil dadurch das Verhhichiß..des Hoeerdes 
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verarbeitet wird, mit Kupfer verſetzt. In vielen Staaten 
iſt die Lothegkeit des zu verarbeitenden Silbers, nämlich 
die Menge des Silbers in 16 Theilen (in einer Mark), eines 
Gemiſches aus Kupfer und Silber, durch Geſcttze vorge 
ſchrieben; in allen Staaten aber iſt der Silbergehalt — das 
Korn— der Münzen, bei einem gewifien Gewicht 
— Schrot — eines jeden Geldſtuͤckes beſtimmt. Man uns 
terſcheidet die feine und die rauhe oder die beſchickte 
Mark und druͤckt den Silbergehalt der letzteren durch die 
Loͤthigkeit aus. Zweildthiges Silber beſteht alſo aus 2 Thel⸗ 
len Silber und ı4 Kupfer u. f. f. Um die Lörhigfeit des 
Gilbers fchnell und wenigitens vorläufig beurtheilen zu koͤn⸗ 
nen, richtet man fi nach der Farbe des Metallgemifches, 
Weil diefe jedoch auf der Oberfläche truͤgeriſch ift und anf 
der Bruchflaͤche nicht leicht erkannt werden kann, fo ſucht 
man fie durch den Strich auf einem recht ſchwarzen Grunde, 
auf welchem fih die Farbe des Strichs fehr deutlich erfens 
nen läßt, zu erforfchen. Zu biefem ſchwarzen Grunde if 
die glatt geichliffene, nicht polirte Oberfläche eines harten 
fhwarzen Schiefers, oder noch befler eines reinen Baſalts 
anwendbar. Das legirte Silber wird auf einem folchen 
Probirſtein geftrichen und der Strich mit der Farbe des 
Strihes der Probirnadeln, deren Miihungsverbäftnif 
genau befannt tft, verglichen. Man muß daher ı, 8, 3... 
ı5 löthige Probirnadeln haben, auch wohl halblöthige, 13 loͤ⸗ 
thige u. f.f. um eine recht genaue Wergleihung der Zarbe 
der Striche anftellen zu. können, -- 

6. 815. 

Beim Probiren des Silbergehalts des kupfrigen Silbers 
bucch den Streich, bat man noch die Vorfiht anzuwenden, 
zuvor durch Befeilen des Metallgemifches eine friſche Ober 

fläche darzuftelien und mit dieſer den Probirſtein zu beftreichen, 
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weit fonft in einigen Fällen der Silbergehalt wegen bes 
Weißſudes zu Hoc angezeigt werden würde. Das Weiß⸗ 
fieden gefchieht durch Sieden des legirten Silbers mit 
einer Aufldfung von gleichen heilen Kochfalz und Wein 
ftein; viel beffer aber durch Kochen mit fehr ſtark verduͤnn⸗ 
ter Schwefeliäure. Der Zweck defielben ift, das Kupfer 
auf der Nberflähe wegzuägen und dem Metallgemifch dar 
durch das Anfehen des reinen Silbers zu geben. 
$. 816. 

Das Silber ſcheint fih in Allen Verhäftniffen mit dem 
Kupfer zu versinden, und fo wie wenig filberreines Diet 
angetroffen wird, jcheint es auch wenig Kupfer zu geben, 
welches nicht eine Spur von Silber enthalten jollte. Der 
Eildergehalt des Kupfers wird ebenfalls nach Lothen, aber 
nicht in der Mark fondern im Centner angegeben, und zwei⸗ 
loͤthiges Kupfer wuͤrde alfo folhes Kupfer ſeyn, welches 
im Eentner 2 Loth Silber enthält u. f. f. Diefer Silber 
gehalt jaͤßt fih, bei dem großen Webergewicht des Kupfers, 
durch den Strich natärlich nicht auffinden, fondern muß 
auf andere Weife ausgemittelt werden. Weil das Silber 
in den Erzen fo fehr häufig in Verbindung mit Kupfer vor 
kommt, fo wird es auch in vielen Fällen gemeinfchaftlich 
mit dem Kupfer ausgebraht und muß von demfelben durch 
befondere und eigenthämliche Prozeſſe geichieden werden. 
Deshalb ift auch die Kenntniß dee Verbindungen des Sil⸗ 
Bers mit dem Kupfer und ihres Verhaltens au anderen 
Körpern von der größten Wichtigkeit. 

8. 817. 

Auf dem naffen Wege har man bie Scheidung des Kupfers 
som Silber durch Auflöfungen des Metallgemiſches in Salper 
terfäure und durch Niederſchlagen des Silbers vermittelit des 
Kupfers; wohlfeiler und vortheilpafter aber Durch Aufldien im 
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nicht zu ſehr verduͤnnter Schwefelfäure ($. 803.) zu bewerkſtel⸗ 
ligen vorgefhlagen. Diele Scheidungsmethode kann indep, fo 
wie auch die von Keir (v. Crell's Aun. f. 1794. IL. 211.) 
in Vorichlag. gebrachte: das legirte Silber in foncentrirter 
Schwerelfäure (welche mit etwas Salpeter verfegt wird, 
welches jedoch nicht weientlih noͤthig ift) aufzuldfen, welche 
das Silber aufnimmt und das Kupfer zuruͤcklaͤßt: nur um. 
ter befonderen Umftänden und bei ſehr reihen Silbern as 
gewendet werden. Dahin gehört auch der Vorſchlag, bas in 
Salpeterfäure aufgeloͤßte Gemiſch durch Quedfilber regu⸗ 
liniſch zu faͤlen, indem dieſes nur das Silber niederſchlaͤgt 
und fih mit demfelben zugleich amalgamirt, das Kupfer 
aber in der Auflöfung zuruͤcklaͤßt. Alle diefe Scheidung 
methoden find für die Ausübung im Großen oͤkonomiſch 
unanmwendbar und laffen nicht einmal den Zweck: ganz ter 
nes Silder darzuftellen, erreihen. Dies kann nur duch 
das Aufloͤſen des Metallgemifches in Salzfäure oder in 
Koͤnigewaſſer, und duch die Reduktion des entftandench 
Hornſilbers gefchehen. Soll bloß der Silbergebalt des Ay 
pfers ausgemittelt werden, fo bedarf es nicht erfi der Re 
duttion des Hornſilbers ($. 813.) 
6. 818. 

Auf dem trodnen Wege ift die Scheidung bes Silber⸗ 
vom Kupfer ungleich Ichwieriger als vom Blei, weil das 
Kupfer firengflüfjiger Ift als Silber und weil es ſich ungleich 
ſchwerer verichladt als das Blei. Weil der Kupferkall 
außerdem eine im Verhaͤltniß zur Glaͤtte außerordentlid 
ie Hitze erfordert, um völlig fluͤſſig zu erſcheinen, 
roelches duxchaus erforderlich iſt, wenn die Abſcheidung im 
rs,en ſchnell und mit oͤkonomiſchen Vortcheilen geſchehen 
ſok; js isst ſich der entſtandene Kupferkalk auch nicht fa 
lgecht als bie Slaͤtte entfernen, weil die Txeißgefäße dep 
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Hhohen Sad der Hitze nicht aushalten. wurden. Durch bie 
bloße Betkalkung kann daher das Kupfer nicht fo wie das 
Blei vom Silber getrennt werden. Mean bat zwar den 
Borfchlag gemacht, . das Eupferhaltige Silber in Salpeter⸗ 
faure anfzul ſen, durch ein mildes Alkali niederzufchlagen 
und den ausgefünten Niederſchlag mit dem vierten Theil 
gebiannten Borax, in einem Ziegel, ohne Zutritt von 
Kohle zu fehmelzen, wobei fich der Kalk des Silbers als 
eines edlen Metalles reducirt, der des Kupfers aber vers 
ſchlack (Hildebrandt in». Erell’s Anm. f. 1794. IL. 
9 u. f.); allein dieſe Methode if im Großen eben fo wer 
nig ahbenbbar, als das Int Fluß befindliche ſilberhaltige 
Kupfer, durch die Wirkung eines Geblaͤſes, zu verfalfen 
und das verkalkte Metaͤllgeiniſch mit einem leichrfläffigen 
GSlaſe zu ſchmelzen; oder als das von Thomfon vorge⸗ 
ſchlagene Verfahren (Gehlen's Journ. II 692.), das 
eupferhaltige Silber mit dem ſchwarzen Mangankalk zu 
ſchmelzen u. ſ. f., Oder das Verfahren das kupferhaltige 
Silber ald Granalien oder in Geſtalt von Blechen mit 
Salpeter zu ſchmelzen CCramer?s Probirkunſt. 462 u. f.), 
weiches elgentlich nur ein bequemes Mittel iſt, um das 
nur wenig Küpfer haftende Silber fein: zu machen, Es iſt 
wohl nidglich, any ſolche Art faft fo reines Silber als duch 
Die Neduktion des Hornſilbers zu erbälten; allein der Sil⸗ 
Bervertuf iſt außerordentlich gtoß und nur das Fupferhaltige 
Silber, aber nicht das ſilberhaltige Kupfer läge fich Im 
einen fo behandeln. 
5 819. Ä 

an. Hat die Scheidung des Silbers vom Banker, oder 
wenn die Conrentrieung des Stlbers in einer geringes 
on Diwidtieie Kupfer, durch Schwefel zu bewirken gefucht, 
’ een: ans mehdeden Crſcheinaagen ‚berechtigt iſt, dem 
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Schwefel eine weit groͤßere Verwandtſchaft zum Kupfer als 
zum Silber zuzuſchreiben. Eigene und andere Erfahrungen 
(Napione im Journ. des mines No, 53. p. 791 —-806.) 
baben indeß gezeigt, daß das gefchwefelte Kupfer noch im 
mer einen großen Theil Schwefelfilber aufgelößt Bat, der 
mit dem urfprüänglichen &Silbergehalt des Kupfers im Ben 
bältniß zu ſtehen fcheint, fo daß auch auf dieſem Wege 
‚nichts auszurichten iſt. 
G. 820. 

Die vorgebliche nähere Verwandtfchaft des Sauerftoffs 
zum Kupfer als zum Blei, gab Beranlaffung ein Gemiſch 
von Kupfer und Silber durch Schmelzen in bedeckten Tie 
geln mit Slätte zu ſcheiden. 4 Theile 3% loͤthiges Silber 
wurden mit ı2 Theilen Glaͤtte gefchmolzen und gaben 5 
Theile kupfrige Werke, in denen der ganze Silbergehak 
des legirten Silbers enthalten war, nebft 12 Theilen eine 
braunroshen verfalften Mafle, in welcher durch die De 
handlung auf dem naffen Wege nicht eine Spur von Eile 
aufgefunden werden konnte. Der Regulus enthielt in der 
Marf 2 Loth 13 Gr. Silber, 4 Loth 9 Er. Kupfer um 
8 Loch 14 Gr. Blei und die braunrothe verkalkte Maſſe mer 
ein Gemiſch von Glaͤtte und Kupferfall. Das Kupfer # 
alfo nicht vermögend, die Glaͤtte gänzlich zu reduciten 
fonderh der Sauerſtoff verrheile fich gleich maͤßit 
zwifcheit dem Kupfer und dem Diet, fo daß es sum 
unmoͤglich wird, das Kupfer durch Glaͤtte vom Silber ob 
zuſcheiden und diefes mit dem aus. der Glatte Febweirtet 
Blei zu verbinden. Wo es nicht darauf ankommt, gm 
reines Silber zu erhalten, fondern daffelbe nur in einer 3* 
singeren Quantität Küpfer zu Eoncentriren, -derbigue 
Scheivüngsmerhode durch Glaͤtte, bei nicht zu ſtark 
tem Silber, deshalb alle Aufmerkſamkeit, weil das 
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kann; daß aber die moͤglichſt geringe und nothwendig 
erforderliche Quantität des regulinifchen Bleies mach: dem 
verichiedenen Silbergebalt des Steins, noch erſt ausgemit 
telt werden muß, indem um fo mehr Kupfer durch bas 
Blei reducirt umd in die Werke gebracht, und in natkz 
tiher Folge um fo mehr Blei verglättet und verfchtadt 
wird, je größer die Menge des Bleies war, weldyes zur 
Aufnahme des Silbers angewendet ward. Bei zu geringen 
Verhältniffen des Bleies erfolgte indeg eine unvolllommen 
Entfilberung, wovon der Grund wahrfcheinlih nur ein 
mechanifcher ifl. Bei ber Ausübung im Großen wird: daher 
au eine Bewegung der gefchmolzenen Maſſen, näntid 
ein Durchruͤhren nothwendig ſeyn; oder die abgezapfea 
Werke würden noch einmal auf den Stein zurückgegeben, 
öder derfelbe wuͤrde durch neue Bleizujäße, welche als reitied 
Blei für die Fünftige Schmelzung dienen können, vollkäw 
dig enrfllbere werden muͤſſen. Die Euntſilberung erfolat 
hoͤchſt unvolllommen, wenn der Stein nicht volkftänd 
töde geröftet war und noch unzerlegten, oder gefäuerten 
Schwefel enthielt. 










6. 828. 

Die aus anderen Erfahrungen bekannte große Neigehl 
des Silbers zum Blei, vermöge welcher daffelbe ſogar I 
Verbindung mit dem Kupfer verläßt und ſich mit dem Bd 
vereinigt; verbunden mit der nicht geringen Verwandeſcheaft 
des Rupfers zum Schwefel, ließen erwarten daß fich ein 
vollſtaͤndige Scheidung des Silbers vom Kupfer, durch bie 
Kraft einer doppelten Verwandtſchaft bewirken laffen wuͤnt 
was durch eine einfache nicht möglich war. Die Zerfegun 
des Dleiglanzes erfolgte zwar, uͤbereinſtimmend mit We 
Berechnung, ſchon vollftändig, als zwei Theile Hefelbär 
niit» einem Theil ſilberhaltigem Kupfer -gefimälgen wurdun 
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allein die erhaltenen Werke waren Eupfrig und der entfianı 
dene bieihaltige Rohftein hatte faft den vierten Theil des 
Silbergehaltz des Kupfers zuruͤckbehalten. Bei einem groͤ⸗ 
ßeren Verhaͤltniß des Bleiglanzes zum ſilberhaltigen Kupfer 
(wie 4 zu 2) waren bie Werke faſt kupferfrei, der Rohſtein 
heſtand aber ‚größtentheils aus unzerſetztem Bleiglanz und 
hatte die Hälfte des Silbergehalts des Kupfers zuruͤckbehal⸗ 
„ ts Pei einem geringeren Verhaͤltniß des Bleiglanzes zum 
u Möerhaltigen Kupfer (wie 3 zu 2)’ Belen die Werke, wie ſich 
„ erwarten ließ, außerordentlich Fupferreih, der Stein aber 
4 fat bleifrei aus und hätte den fünften Theil des Silber, 
3 gehalts des Kupfers zuräcdbehalten. Diefe Erfahrungen 
zeigen, daß ſelbſt die vereinten Wirkungen des Bleies und 
‚ bes Schwefels eine reine Abfcheiduung des Silbers vom Kus. 
pfer nicht bewirken können, fondern daß der Schwefel ein 
Eräftiges Verbindungsmittel des Silbers und bes Bleies 
mit dem Kupfer iſt und daß fogar ein Theil des Bleies 
den Schwefel an das Silber abtreten muß, damit diefes, 
gleichzeitig mit dem Kupfer, mit welchem es verbunden 
war, in den gefehwefelten Zuftand übergehen Einne Es 
geht daraus zugleich hervor, wie ungleich flärker die Kraft 
wirft, mit welcher fih die Metalle mit dem Schwefel, als 
die, mit welcher fie ſich unter einander verbinden. 
$. 823. | 
, Der Kupferkale wird, in demfelben Verhältniß als er 
mit einer größeren Menge Glaͤtte verbunden it, leihrfläff« 
_ ger, und geht fogar mit der Glätte in die Maſſe der Cas 
m gellen oder in den Heerd des Treibofens ein. Das Kupfer 
laßt fih daher vom Silber, bei einem gehörigen Zuſath 
yon Blei, durd die Zreibarbeit abfcheiden, indem es (ic 
wit dem Blei verkalkt. Die Erfahrung bat gezeigt, daß 
au einer ꝓollſtandigen Zerftöprung von ı Theil Kupfer beim 
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Abereden, 16 Theile ober Echweren Blei erforderlich nn 
amd dab ſelbſt diefes nantum im Demfelden Berpältnif 
größer ausjahen mui, im welchem füh mehr Sold ader 
Eilber wir dem Kupfer verhunten befindet, weil das Ku 
Pier dadurch mehr gegen die Berkaitung geſchätzt wird. 
Eine zu große Menge Biei führer aber mehr Silber in die 
Eapeie und es ertücht dadurch, fe wie durch Die Ber: 
Aädtigung von mehrerem Biei, eim unnäthiger größerer 
Silberveiluſt. Doch vielfäkige Erfahrungen belehrt, wer: 
den zu einem Theil Aupfer, wenn baffelbe mit 
* Silber vermiſcht if (and darunter) 16 Schwern 


d. Civeru. 3: 1 5 1 1 3 1 — 
1 — —- Ss 3 GH 20 — 
J — — ZU SEE Zur Zee SE Ze ZZ 30 — 
3 = —, III IT HI 40 — 
4 — — SIG EIH 56 — ⸗ 
7 — — — s 11383364 — 
1 — — 1 1 1 1 1 1 96 — 
0 — — ———— 11ER — 


Blei genommen, um das Kupfer vollſtaͤndig auf der & 
pelle abzutreiben und ein kupferfreies Silberkorn zu erhak 
sen. Das abzutreibende tupferhaltige Gold oder Gilber 
wird vorher auf dem Probirſtein probirt, um einiges An 
halten bei der Beſtimmung der Anzahl der Bleiſchweren 
zu erhalten. Das golds oder filberhaltige Kupfer wird im: 
mer mit 16 Scheren Blei vertrieben. 
$. 834 | 
Der Scheidung bes Rupfers vom Silber durch Mtrei 
ben mit Blei bedient man ſi ih bloß bei den Proben im 
Kıumen, um auf diefe Art den Silbergehalt des Kupfer 
auszumitteln. Daß dieſe Scheidungsmethode bei dem fiber 
haitigen Kupfer unanwendbar iſt, leuchtet aus der Weg 
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des Bleies ein, welche jur Verglaͤttung bes Kupfers ey 
forderlih feyn würde. Bei der Silberfheidung aus dem 
armen Silber (aus der Scheidemänze) hat man von dieſem 
ehr unvolllommenen und mit großem. Silbers Kupfer: und 
Bleiverluſt verbundenen Verfahren Anwendung gemacht. 
$. 825. | 

Die Verbindung des Bleies mit dem Silber tft wett 
inniger und genauer, als die des Bleies mit dem Kupfer. 
Diefe legte Berbindung wird größtentheils in einer Hitze 
wieder aufgehoben, in welcher das Blei zu fchmelzen ans 
fängt, das Kupfer aber noch nicht fläffig wird. Won mel 
her Arc Überhaupt die Verbindung eines leichtfiäffigen mit 
einem weniger leichtfluͤſſigen Metall ift, welche durch die 
bloße Differenz der Temperaturen wieder zerſtoͤhrt werben 
Tann, ift noch nicht unterſucht. Es ift indeß nicht unwahr⸗ 
fheinlih, dag gar keine eigentliche Verbindung des Kupfers 
mit dem Dfei vorhanden iſt und daß fih in einer fehr bes 
ben Temperatur die Bleitheilhen von den Kupfertheilchen 
eben fo trennen werden, als in einer Hiße welche ben 
Schmelzpunkt des Kupfers noch niche erreicht hat. Des 
Halb, und wegen ber ungleich ftärferen Kraft, mit weicher 
das Bilder vom Blei, als vom Kupfer angezogen wird, 
iſt die Möglichkeit noch nicht zu laͤugnen, das Kupfer bloß 
durch das Zufammenfchmelzen mit Blei, in einer ange 
meflenen Temperagur und bei einer fehr langfamen Erftar: 
tung, vollitändig zu entfilbern. Das Silber felbft ſcheint 
ein VBerbindungsmittel des Bleies mit dem Kupfer zu feyn 
and deshalb fowehl, als auch weil mit dem zunehmenden 
Silbergehalt das Kupfer leichtfläffiger, das mit dem Silber 
verbundene Blei aber firengflüffiger wird. mag die Entfil: 
derung des Kupfers durch Blei nur bis zu einem gewiſſen 
Silbergehalt möglich feyn. Kin Schmefelgchalt des Kupfers 
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it der Trennung bes Bleies ſehr hinderlich, indem her 
Schwefel das Blei noch Fräftiger als das Bilber mit dem 
Kupfer vereinigt, Sol daher die Entfilberuug der nicht zu 
reichen Kupfer, durch. das bloße Schmeſzen mit Blei ber 
wirft werden, fo muͤſſen fie durchaus fchmefelfrei ſeyn. 
gelöthiaes Kupfer gab curd Schmelzen mit gleichen Theilen 
Blei in einer ſehr ſtarken und lange anhaltenden Hitze, und 
duch ſehr langiames Erkalten der Maſſe heinqhe 3 feineg 
Silbergehalts an das Blei ab, weldes fih als ein befom 
derer, nur wenig Kupfer baltender Regulus unten auf 
dem Boden des Kohlentiegels befand, im welchem zuerſt 
das Kupfer eingeichinolzen und dann das Blei nachgetragen. 
worden war. Dei der Ausuͤoung im Großen würde. das 
flverhaltige Kupfer in hohen Tiegeln eingeſchmolzen und 
dann durch einen Bleizuſatz entfilbert werden muͤſſen. Der 
Silbergehalt des Kupfers wird die Sränze beflimmen, bie 
zu welcher dieje Entfilberungsmerhode noch vortheilhaft if. - 
$. 826. | 

Das eigenthämliche Verhalten des Bleies zu dem fülders 
baltigen Kupfer hat zu einem Scheidungsprogeß des Silberg 
aus dem Kupfer Veranlaſſung gegeben, welcher ungeachtet 
feiner großen Mängel und weſentlichen Unvollfommenbeiten, 
noch die einzige bis je&t im Großen ausgeführte Methode 
geblieben ift, um das Silber duird) Schmelzung vom Kus 
pfer zu trennen. Man nennt diefe Methode die Saigers 
arbeit, weil man das filberhaltige Kupfer mit Blei zus 
ſammenſchmelzt — anfriſcht — und aus dem erbaltnen 
Metallgemiih — Saigerftüden oder Friſchſtuͤcken — 
das filberhaltige DSlei,- durh Anwendung einer geringen 
Hise, in welcher nur das Blei, aber nicht das Kupfer in 
us komme, ausihmelzen, oder ausfaigern läßt. Die 
abgejaigerten Kupfer — Kiehnſt oͤcke — halten indeß noch 
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eine heträchtlihe Menge Blei zuruͤck, welches ihnen nicht 
entzogen werden kann, ohne zugleih das Kupfer mit ig 
Fluß zu bringen. Sie mäflen daher noch einem beſonderen 
Gluͤheprozeß unterworfen merden, bei welchem has ruͤck⸗ 
ſtaͤndige Blei gleichzeitig mit einem Autheil Kupfer yerkalkt 
und in diefem verfalfgen Zuſtande abgeichieden wird. Dieſe 
Arbeit heißt das Darren und dgs zuruͤckbleihende Kupfer 
bat den Nomen der Darrlinge eryalten. Die Darts 
Unge, oder das entfilberte Kupfer werden dann zu Gaar⸗ 
Eupfer verichmolzen, welches aber immer noch einen nicht 
unbedeutenden Rüdftand von Silber behält. 

$. 827. 

Die Erfahrung bat gelehrt, daß das Berhaͤltniß des 

Dleies zum Kupfer in den Saigerftüden nicht größer, aber 
auch nicht viel geringer feyn darf, als 10 oder als'ıı zu 3, 
wenn die bei der Saigerung fallenden Werke nicht kupfer⸗ 
haltig ausfallen follen. Es ift ferner ein Erfahrungsfag, 
daß zur Ausfcheidung von jedem Loch Silber aus dem Kus 
pfer, ı5 bis 16 Pfund Blei erforderlich find. Die Bes 
ſchickung des filberhaltigen Kupfers mit Blei bei der Frifchs 
arbeit muß daher immer fo gewählt werden, daß beide 
Bedingungen gleichzeitig erfüllt werden. Wäre der Silber; 
gehalt des Kupfers fo geringe, daß bei dem Verhaͤltniß 
von ı0 oder ıı Dlei zu ı Kupfer, mehr als 16 Pf. Blei 
auf ı Loth Silber fommen; fo wendet man zum Theil die 
von der vorigen Saigerung gefallenen Werke ſtatt deg reis 
nen Bleies beim Anfrifchen des Kupfers an, um das Ver; 
haͤltniß von 16 Pf. Dlei zu ı Loth Silber zu erreichen, 
welches nur aus dfonomifhen und baushälterifhen Ruͤck⸗ 
fihten nöthıg iſt. Dadurch ift der auf einigen Saigerhätten 
- Fast findende Unterfchied zwilchen dem Arm: und Reichs 
friſchen entflanden. Sind die Kupfer aber jo füberreig, 
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baß bei dem Berhaͤltniß von 11 Blei zu ı Kupfer weniger 
als 16 Pf. Blei auf ı Lorh Silber kommen, fo möflen 
Die gefatgerten Kiehnſtoͤcke noch einmal angefrifcht und ge 
faigert werden. Auf einigen Saigerhätten verbindet man 
mit dem Neichfrifchen diefen dem vorigen faft entgegenge 
festen Begrif einer doppelten Saigerung. Aeußerſt ſilber⸗ 
reiche Kupfer koͤnnen auf ſolche Art ein viermaliges Am 
frifhen und Saigern erfordern, indeß bleibt dieſe Silber 
fheidungsmethode doch dem Verfahren, das filberreice 
Kupfer unmittelbar durch die Treibarbeit zu Scheiben ($. 824.), 
ſehr vorzuziehen. 


6. 828. | 
Die Kiehnſtoͤcke Halten, bei einer vorfihtigen Saiger 
arbeit, fo piel Blei zuruͤck, daß das Verhältniß des Ku 
pfers zum Blei fi etwa wie 3 zu ı verhält, Diefer Rüds 
fand von Blei ift jedody (ausgenommen bei reichen Kiehn— 
fiöffen, die einer zweiten Saigerung unterworfen werden 
mäffen) nicht fo filberreih als die durch die Saigerung 
abgefchiedenen Werke. Bei der Darrarbeit verfchladen ſich 
das Blei und das Kupfer faft zu gleichen Theilen, fo daß 
die verſchlackte Maffe — Darroft — ein Gemifch von 
Stätte und Kupferkalk ift, worin fich beide Metallkalke in fol _ 
gleichen Verhältniffen befinden, Das Darren ift der ſchwie⸗ 
rigfte, aber auch zugleich der mangelbaftefte Theil der ganzen 
Saigerarbeit, welcher ſich indeß nicht vermeiden läßt, weil man 
fein anderes Mittel kennt, das Kupfer vom Blei zu befreien. 
Aphorismata prolegomena ;u einer auf Erfahrung gegrände 
ten Theorie des Saigernd ; von 3, B. Richter; in Scherer 
Neuem Sonen. VI. 355 — 368. 


$. 829. 
Die Verbindung bes Silbers mit dem Wismuth fäßt 
fich eben ſo leicht als die mit dem Blei aufheben und das 





Wilbergepalt ſehr geringe, fo wuͤrde pie Werfchmelzung mit 

Dleiglanz geliehen müflen, obgleich dabei ein ſehr bedew 

zender Autheil Silber im Stein zupüchleibt. Ä 
$- 831. 

Eqhwieriger iſt die Trennung des Stlbers vom eiſen⸗ 
holtigen Arſenik zu bewirken, weil das Arſenik dunch das 
Eiſen mehr firiet und in esnem größeren Verhaͤltniß vom 
Eijen zurüdgehalten wird. Eine Verſchmelzung mit Blei⸗ 
glanz iſt dann nicht zu ratben, weil der fpeileartige Stein, 
pder die fieinartige Speile den größten Theil des Silbers 
zuruͤckhaͤlt. Ein ſolches Metallgemiih wuͤrde in gut fons 
firuirten Roͤſtoͤfen todt geröftet und der Silbergehalt ent 
weder duch die Amalgamation, oder durch das Eintränfen 
uud Schmelzen mit Blei auf dem Heerd des Flammofens, 
oder in Tiegeln gewonnen werden muͤſſen. | 

6. 832. 

Das Spiesglanz läßt fich durch Verflächtigung ziemlich 
leicht vom Silber trennen, weshalb daſſelbe durch zwech 
mäßige Roͤſtarbeiten, ungeachtet des dabei entfichenden 
nicht unbedeutenden Silberverluſtes, verjagt werden muß, 
Dies ift um fo nöthiger, als ſich der Spiesglanzkalk dur 
Blei Heim Abtreiben nicht verglätten läßt, fondern gern 
ein Sprudeln der Diaffe veranlaßt. Hoͤchſt ſchwierig wird 
aber, nach allen Erfahrungen, die Abfcheidung des Spies 
lanzes van dem kupferhaltigen Silber oder filberbaltigen 
Kupfer. Das Kupfer und das Spiesglanz fcheinen fich fo 
innig mit einander zu verbinden, daß die lebten Spuren 
des Spiesglanzes auch beim Gaarmachen nicht gejchiedeg 
werden koͤnnen, fondern das entjülberte Kupfer in einem 
spröden Zuftande zuruͤcklaſſen. — Zinkhaltiges Silber muß 
sbenfalls durch die Nöftung zerlegt werden, wobei ſich aber 
‚ist Gilber mit verflüchtige. Aus ilberhaltigen Blender 
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kann das Silber nur durch Röftung bis juke gamttchen Eiß 
fernung des Schwefels, durch Deſtillation der Abherb ſtetben 
Maſſe und durch Entſilberung des Ruͤckſtanbẽsverinieteift 
der Amalgamation oder der Eintraͤnkarbeit mit WER; te 
und volllommen gewonnen werden. Wo die Koften des 
Brennmaterials die Deſtillation zur Gewinbnatigder Zinks 
nicht geſtatten, muß bie todt geroͤſtete Bletide fogleityouf 
dem Heerd des Flammofens mie Blei behaudelt werben. 


—F ®. .. Ta - 
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“Bon, den, Sitbererzem 
Inh Zu 1 EZ 

Su Süßer ran in der Natur im dentskenen E 
ſtande regulmiſch und zwar mit anderen Mekatienn und ha 
Schwefel verbunden, wit als Hornfiiber von: Ds finder 
ſech für uni allen Metallen in Berbindung, beſonders Haufig 
niit- Wie, Kupfer; Ohkesglariz und Arſenſk; anßerdem 
mit Solb, Platin, Queckſuiber, Tellur, Wismuth, Zink; 
Ehen, Kobolt und Nie: DEE eigentlichen Subrrerze ge⸗ 
Beh zwar der Auantität nach das mehrſto Diber / weiches 
jaſelich dem Schooße der Erbe entzogen ud}: allein b26 
weitem häufiger. ımted: dies oe Metall aus Erkew gechonneü 
in benen es einen nur ſeht geringen, zufälligen, mb zu’ 
wellen ſehr veränderlichen Beſtandtheil ausmacht; In fol? 
chen Zällen ift der Zweck der Zugutemachunt der Erze nicht 
bloß die Gewinnung Bed: datin befindlichen Silbers, ſondern 
auch die Darfkelung: der · Metalle, mit: denen es im Erf 
verbunden war. Je nachdem: der Silbergehult ſolcher Erze 
guäßer oder Fleiner ift, pflege man auch wohl mehr oder: 
weniger die Maaßregeln fo zu treffen, daß Bus Ausbringet 
des Dilbers vollleramit: ort wich, chue anf den groͤſerw 








6. Die Glaserz oder das teine Schwefelſſiber, 
welches nah Hrn. Klaprothe Analyfe aus se tiber und 
15 Schwefel befteht. Obgleich das reine Glaserz fein ſel⸗ 
tenes Zoff iſt, ſo komme es doch unendlich viel haͤufiger 
in Verbindung mit anderen Schwefelmetallen vor, hate 
lich mit Spiesglany, Arfenik, Blei und Kupfer, wodurch 
vier große Heiden von filberhaltigen Schwefelmetallen ge 
Bilder werden, welche oft einen ganz unbefimmten Cha 
rakter haben: und nur in fo fern Silb ererze genannt werben 
Finnen, als Silber aus ihnen gewonnen nd. Di 
ſchwefelmetulliſchen Erze, in denen das Schwefelffbet deut 
licher bervortritt, find das Spröbglaser; und Das Rot 
gültiger}: 

7. Dad Sprödglaserz if eine Verbindung von 
viel geſchwefeltem Silber mit wenig gefchwefeltem Spies 
glanz, melde außer einigen zufälligen Beſtandtheilen aus 
72 Glaserz und 16 Schwefelipiesglanz beftehr. 


8. Das Rothguͤltigerz. Von dieſem Erz miffen 


nah Proufts Unterfuhung (Scherers Neues Sonn, 


IV. sog u. f.) zwei Arten wefentlih unterfchieden werden, 
von denen bie eine eine Verbindung von 58 Sechwefelſilber 
und 33 Schwefelſpiesglanz; die zweite aber eine Verbin 
dung von 75 Schwefelfilber - und 25 Schwefelarſenik iM. 
Aus Hr. Riaprotbs und Vauquelins Analyfen geht 
indeß hetvor, daß es and) Rothguͤltigerz geben kann, roriches 
eine Verbindung von Schwefelſtlber mit Rothipresglanger 
zu ſeyn ſcheint, weiches freitich fehr merfmärdig ſey⸗ wuͤrde. 
| $: 836. 

So wie das regulinifhe Spiesglang und Arferiit ir 
varlableẽ Anäntitäten Süßer aufneyıhen komiten ($. 835.) 
woburqch zuletzt der Charakter der Gattung verldten gieng, fo 
ft dies auch im gefchwefelten Zuſtaſsde dteſee Dekadlle. der Falk 
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aid Zink bis jetzt mit einem fo ſehr bedeutenden Silber⸗ 
gehalt angetroffen find, 
5. 838. 

Sehr ſchwierig wird aber die Beſtimmumg der Gattung, 
wenn mehrere geſchwefelte Metalle fih untereinander ver 
binden. Daß diefe Verbindungen ohne Zweifel fehr unbe 
ſtimmt find und nad) unzähligen Verhaͤltniſſen fi abändern, 
bat Brouft (Gehlen's Journ. III. 69 - 80) fehr fchin 
auseinandergefeßt. Deshalb wird es auch nur fehr ſchwer 
gelingen, diefe Verbindungen der geſchwefelten Dretalk, 
mit oder opne Arſenik, jo zu claffificiren, daß eine genks 
gende Weberficht erlangt werden koͤnnte, indem faſt jede 
Stube eine eigenthämliche Verbindung der Schwefelmetalle 
liefert, deren Verhaͤltniß unter einander von dem Erzeug 
niß einer anderen Grube weſentlich abweicht, obgleich die 
Deftandtheile, der Act nach, diefelben feyn koͤnnen. 

6. 839. 

Die fogenannten Grau; oder Schwarzguͤltigerze, 
die Weißgältigerze, die Fahlerze, find Namen fir 
geſchwefelte Metallverbindungen, deren Verhältnig für dus 
ufterfuchte Eremplar zwar bekannt. ſeyn kann, ohne dag je 
doch dies Verhaͤltniß in einem anderen Erz derfelben Gab⸗ 
tung wieder angetroffen wuͤrde. Alle dieſe Erze habs 
mehr oder weniger gejchwefeltes Spiesglanz in ihre Bi 
(hung und find theils mit Arfenik oder mit Arſenikkies ver 
bunden, theils nicht. Bei den Grau⸗ und Schwarzeiltig 
erzen, tritt mehr der Charakter des gefhwefelten Kupfer, 
bei den Weißguͤltigerzen der Charakter des geſchwefelter 
Bleies und bei den Fahlerzen ber Charakter des gefchnefc 
ten Rupfereifens hervor. Das geſchwefelte Spiesglanz ha 
biefen Charakter aber fo modificirt, daß es oft ſchwer wir, j 
ben obwaltenden metalliichen Veſtandtheil, um ſo wenig y 


























Metallen, zur welchen die Erze gehören. " Es muß dabei 
aber vor der Aufbereitung fchon eine genaue Geparation 
vorgenommen werden, damit bei der künftigen Zugutems 
hung nicht Erze und Schliehe von fehr verfchiedenartiger 
Natur vermengt werden. Die fllberhaltigen Spiesglanz 
und Arfenikerze, die .filberhaltigen Bleierze und die ſilber⸗ 
baltigen ‚Kupfererze, machen drei große Hanptabtheilungen, 
zu denen man noch eine vierte, die filberhaltigen Blenden, 
und eine fünfte, die filberhaltigen Schwefelkieie, rechnen kann. 
6. .843. - | J 
Die eigentlichen Silbererze bedürfen keiner Vorbere⸗ 
tungsarbeit, auch werden fie nur in einigen Fällen, mi, 
einem Zufag von Flüffen und Zufchlägen verſchmolzen, me 
rentheils aber den abzutreibenden Werken im Treibofen mi 
zugefeßt. Die Vorbereitungsarbeiten der filberbaltigen we 
fhwefelten Erze richten fih ganz nach der. Methode be 
Bugutemahung, und werden in einigen Fällen ganz fo wR 
bei den Blei- und Kupfererzen vorgenommen. 
| | 6. 844. | 
Das Probiten der Silbererze auf naffem Wege geſchecht 
am beften duch Auftöfen derſelben in Salpeterfäure um 
durch Niederſchlagen des Silbergehalts vermittelſt einer ve 
nen Kochſalzaufloͤſung, wobei 100 geſchmolzenes -Horuflbe 
75 reguliniſches Silber anzeigen. Am beſten iſt es, de 
Erz vor dem Aufldfen in Salpeterſaͤure, behntſam nern 
der Muffel abzutäften, um. ben Schwefel, das Ave 
und. das Spiesglanz zu verflüchtigen. 
6. 84. ı 
: Beim Probiren der. Stibererze und dee ſilberhalt⸗ 
Erze auf dem trocdnen Wege, kommt es feht anf bie Be 
ſchaffenheit derfelben an. Immer ſucht man aber den Ob 
bergehalt der armen Erze, wenn es nicht. Kupfererze 























eingefprengten Silbererzen (Dürrorzen), welche in der 
Gebirgsart fo fein eingewachfen find, daß fie fih kaum 
erfennen und nur zu einem noch mit. vieler Gebirgsart ver; 
anreinigteh Schliech ziehen laſſen, fo würde die Verſchmel⸗ 
zung des Schliechs mit einem zu großen Silberverluft ver 
bunden ſeyn. In dieſem Zal muß ein Vehikel‘ gewäßle 
werben, in welchem ſich das Silber anfammeln kann und 
von dem es durch einen folgenden Prozeß wieder getrennt 
wird. Zu einem folhen Anfammlungsmittel dient in ein; 
gen Källen der Schwefelkies, vorzüglich wenn er ſelbſt 
ſilberhaltig iſt, in anderen Fällen das Blei oder der Blei— 
glanz, und endlih das Auedfilber. Mit fupfrigen Erzen 
ſchmelzt man die duͤrren Silbererze nicht zuſammen, weil 
die Trennung des Silbers vom Kupfer ſehr ſchwierig iſt 
$. 847. 

Die Schwierigkeit der Abfcheidung des Silbers vom 
Kupfer ift es auch, welche Veranlaffung gegeben Hat, bie 
fehr filberreichen Kupfererze gleich bei der erſten Verſchmel 
zung fo zu behandeln, daß fie den größten Theil des Sil— 
bergchalts an das Blei abtreten. Solche Erze werden ge 
meinfchaftlih mit Bleiglanzen verfhmolzen und dadurch 
wird ein Schmel;prozeß herbeigeführt, welcher fih nur durch 
lokale Umſtaͤnde — vorzüglih durch die Koftbarkeit des 
Brennmaterials — entfhulbigen läßt, obgleich er im hoͤch⸗ 
ften Stade unvolllommen und-ein Erbtheil unferer Vorfah⸗ 
ven ift, welches ſchon längft einer Verbefferung bebnrft hätte. 

$. 848. 

Die Gewinnung des Silbers aus: dem eigentlichen Sil 
bererzen bat keine Schwierigkeit. Diefe reichen Erze werde 
entweder mit einem Bleizuſatz in Ipſer Tiegeln gefchmolze 
[gediegen Silber) und der erhaltene Regulus fein gebrannt 
(9.8357), oder. fie werden in, Tiegeln geſchmolzen und Me 
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füber, ſondern auch das geſchwefelte Silber vortheilhaft 
amalgamirt werden koͤnne, wenn es vorher durch Möftung 
vorbereitet und in Hornſilber umgeaͤndert wird; feitdem 
hat man mit dem gluͤcklichſten Erfolge die Amalgamation 
bei armen Silbererzen eingeführt, B 


6. 950. 

Es laſſen fich die verſchiedenen jeit gebraͤuchlichen Aw 

teh der Gewinnung des Silbers aus den armen Silbererzen 

und aus den filberbaltigen geichwefelten Erzen auf s- Me 

thoden zurüdbeingen, welche ihren rund in dev Beſchaf⸗ 

fenheit der Erze haben, weshalb von der genauen Kennt: 
niß und Separisung derſelben ungemein viel. abhängt, 


1. Die Gewinnung aus Bleierzen, nämlich aus 
Bleiglanz, welches die gewöhnliche Bleiatbeit iſt, nur 
daß das erhaltene lei wegen feines Silbergehatts noch 
weiter bearbeitet wird. I 


2. Die Gewinnnng aus ſilberarmen Kupfererzen. Die 
Arbeit unterſcheidet ſich nicht von ber Kupferarbeit, nur 
dab das erhaltene Schwarzfupfer ($. 349) por dem Gaar— 
machen durch den Saigerungsprozeß (195.826 — 828.) ent 
filbert wird. In neueren Zeiten hat man auch, angefangen 
ben beim erſten Schmelzen der Kupfererze fallenden Kupfen 
fein ($. 344.) durch die Amalgamation zu entfilbern und 
hie entfilberten Nüdftände auf Kupfer zu verſchmelzen. 


‚3: , Die Gewinnung aus reihen Kupfererzen (5. 847.) 
Man nennt diefe Arbeit bag Verbleien der Kupfererze und 
erhaͤlt dabei Werke und Stein, der nad) mehrmaliger Be 
handlung zuletzt auf Kupfer benutzt wird. Das Kupfe 
wird dann mehrentheils durch die Saigerarbeit noch völlig 
entfilbert, an anderen Orten aber. alg Gaarkupfer una 
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mb, fo werben die Werke auf dem Heerd bes Zreibofend 
bei Holz, Torf oder Oteinkohlen vertrieben. Der Treibs 
ofen beſteht aus einem Beuerraum und einem Heerdraum; 
der leßtere muß fehr vorfichtig mit Abzuͤchten für die Feuch⸗ 
tigkeit im Fundament verfehen ſeyn. Der Feuerraum oder 
der fogenannte Windofen befindet fih wie gewöhnlich neben. 


- dem Heerdraum, dem man eine kreisrunde Geſtalt zu ges’ 


ben pflegt, damit die Flamme des Brennmmterials über 
die größte Länge des Heerdes wegſtreichen und damit 3m 
gleich der Wind aus dem Geblaͤſe ſich Überall im Ofen vers 
breiten koͤnne, welches bei einer edigen Gehalt bes Heer⸗ 
des weniger möglich feyn wuͤrde. Der Heerd erhält die 
Seftalt einer platt gedrädten Halbkugel, deren größte Ver⸗ 
tiefung — oder die Spur — fich jedoch nicht ganz im Mit: 
telpumkt des Ofens, fondern dem Winde mehr genäbert ber 
findet, fo daß die krumme Fläche von dem tiefften Punkt 
des Heerdes bis zu den beiden Formen (Kannen) ein 
fteileres Anfteigen erhält, als auf der entgegengefeßten Seite, 
Zur Heerdmafle nimmt man gut ausgelaugte ſtark getrod 
tiete und geflebte Holzaſche; mit mehrerem Nutzen aber 
ein Semifh von fein geſtampftem Kalfftein und nicht zw 
ftarf ausgebranntem, fondern nur leicht ausgeglähtem Thon. 
Das Berhältniß beider Subftanzen hängt von ihrer Ber 
ſchaffenheit ad; Häufig ift es wie 6 zu 1. Natärlicher Drergel 
kann oft die Stelle des Eünftlihen Gemenges vertreten. 
Wo man Holzafhe anmender, verfegt man biefelbe wohl 
mit 25 oder. # gebranntem Kalk, Die Heerbmaffe wird beim 
Einftampfen etwas, jedoch nur wenig angefeuchtet und muß 
fo feft feyn, daß fie mit den Fingern keinen Eindrud ers 
feidet. Die in den Heerd bineinragenden Oeffnungen ber 
Kannen find mit leicht beweglichen‘, nach unten fich dffnen 
Sen Blehen — Schneppern — verfehen, gegen welde 
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der Wind ſich ſtoͤßt und dadurch unmittelbar auf die Ober⸗ 
flaͤche der eingeſchmolzenen Werke geleitet wird. Die Kappe 
oder die Haube des Treibofens muß ſo niedrig als moͤglich 
ſeyn; zuweilen iſt fie von Thon geſchlagen, oder gemmiert; 
und unbeweglih. Vorzuziehen find die beweglichen Hauben, 
welche aus einem eifernen, mit feuerfeftem Thon ausge, 
kleideten Gerippe beftehen, indem der Ofen fih fchneller 
auskuͤhlt und leichter mit Werken befegt werden kann." Dem 
Sebläfe faft gegenüber, aber dem Windofen möglichft nahe, 
befindet fih die Bruſt des Ofens, eine Deffnung melde 
bis zur Höhe des Heerdes mit Heerdmaſſe ausgefüllt iſt, 
in welher die Glättgaffe, nämlich eine Rinne zum 
Ablaufen der auf der Oberfläche der eingeichmolzenen Werke 
fih bildenden Stätte, mit bem Glaͤtthacken eingekratzt wird. 
Die Flamme wird aus einer, dem Windofen entgegenſte⸗ 
henden Oeffnung in der Seitenmauer des Treibofens, abge⸗ 
leitet und haͤufig durch einen Fuchs in gemauerte Kammern 
geführt, welche zur Auffangung der ſich verfluͤchtigenden 
Bleidaͤmpfe beſtimmt ſind. Bei einigen Treiboͤſen findet die 
Einrichtung des Nachſetzens der Werke ſtatt, wenn die 
zuerſt aufgeſetzten Werke faſt vertrieben ſind. Die zum 
Nachſetzen beſtimmte Oeffnung in der Seitenmauer des 
Ofens, wird waͤhrend bes Betriebes mit einer eiſernen 
Thuͤr verſchloſſen. Das Nachſetzen giebt indeß zur Ent⸗ 
ſtehung von unreiner und ſilberreicher Glaͤtte Anlaß. 
5. 858. 

Die erſte Arbeit beſteht im Weichfeuern ber aufge 
ſetzten Werke, wobei die Bruſt mit einer beweglichen Zie⸗ 
gelwand zugeſetzt if. Sind die Werke eingeſchmolzen, fo 
wird der Abftrich oder der Abzug durch die geöffnete Bruſt 
genommen, diefe wieder zugelegt, alsdann ftärfer gefeuert 
und fobald fich die Werke auf der Oherflache in einer kochenden 
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Bewegung befinden, das Gebläfe angehängt, bie Bruſt 
ſchnell geöffnet und abermals der Abftrich gezogen. “Der 
Abſtrich beſteht oft aus noch unzerfeßtem Bleiglanz und aus 
anderen Beftandtheilen des Erzes, weshalb er wieder durch 
die Schmelzarbeit geht. Die Inſtandhaltung der Glaͤtt⸗ 
gafle und die Ynterbaltung der gehörigen Hitze find bie 
Dayupterfordernifle einer guten Treibarbeit. Je weniger 
Stätte fich in den Heerd zieht und je mehr Glaͤtte durch 
die Glaͤttgaſſe abläuft, deſto vollkommner ift die Arbeit. 
Mergelbeerde find den Aſchenheerden deshalb vorzuziehen, 
Reiche Werke werden bis zum Bliden des Silbers, wel 
bes ſich durch eine vegenbogenfarbig fpielende Maut auf 
der Oberfläche der geſchmolzenen Mafie zu erkennen giebt, 
abgetrieben und der Silberblid nad) dem Erkalten aus dem 
‚ Ofen genommen; arme Werke pflegt man wohl zu koncen⸗ 
triren, naͤmlich nur bis zu einer gewiflen Quantität zu 
vertreiben und dann abzuzapfen. Auf folche Art unterfcher 
det man Armtreiben und Reichtreiben, wobei man 
den Vortheil erlangt, weniger Silber im Heerd zu verlid 
gen, indem — wenigftens bei, nicht jeher reichen Werten — 
ber Heerd vom Armtreiben als geringhaltig an Silber am 
geſehen und allenfalls nur ber Spurheerd ausgehalten wer, 
den darf. Beim Meichtreiben ift der ganze Heerd oft fo 
füberhaltig, daß die vom Verfrifchen des Meerdes fallenden 

Werke wieder vertrieben werden muͤſſen. 
5. 853. ! 
In England bedient man fich eines Treibofens mit eis 
nem beweglichen Heerd, oder Teft, auf welchem die Werke 
während des Treibens nahfchmelzen, indem fich, dem 
Feuerraum gegenüber, in der Seitenmauer des Dfens eine 
zum Teft führende Oeffnung befindet, welche nur gerade 
fü geoß iſt, daß die vorher gereinigten und in länglichten 
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u $. 857. 

Durch die Treibarbeit kann das Silber nie rein vom 
Blei dargefiellt werden. Das Blickſilber iſt felten über 
s4löthig und enthält außer dem Blei noch Kupfer, Zint, 
Arfenit, Spiesglanz, wenn die Bleiglanze nicht rein, fons 
dern mit den genannten gefchwefelten Metallen verbunden 
waren. Das Blidfilber wird daher noch fein. gebrannt, 
welches auf einem aus Knochenafche, aus gedulvertem 
Schwerſpath, oder aus Holzaſche und Kalk gefchlagenen Teſt, 
der eine Capelle im Großen vorftellt, vorgendrimen wird, 
Das Feinbrennen gefchieht entweder unter der Muffel, weiche 
von allen Seiten mit glähenden Kohlen umgeben if; oder 
vor dem Gebläfe, wobei das, Silber mit den Köhlen zus 
gleich auf den Teft gebracht wird; ober im Windofen, 
deſſen Einrichtung mit der bes englifchen Treibofens ($. 853.) 
uͤbereinſtimmt, nur daß dabei fein Sebläfe nöthig iſt. Ent 
hielt das Blickſilber außer dem Blei noch andere Metalle, 
fo wird zuweilen wohl etwas Blei zugeſetzt. Das erbaltent 
Brandfilber muß vollfommen rein feyn, obgleich «es 
nıcht ale Feinſilber, fordern. mit eitem Remedio von 
3 Gran für die Münze, alſo mit einem Gehalt von 15 
Lorh 16 Srän berechnet wird, Die Brandfilbertefte koͤnnen 
beim reichen Heerdfrifchen wieder mit zugefegt werden. 

In... 858 

x Wenn die von der Kupferarbeit fallenden Schwarzfu 
pfer fo filberhaltig find, daß die Gewinnung des Silbers 
mit Vortheil gefhehen kann ($. 850. 2.), fo werden fie in 
die Saigerarbeit genommen. Man macht die Schwarzkw 
vier dann nicht erſt gaar, um die Koften_ und den Abgang 
des Gaarmachens zu erſparen, weil die entfilberten Kupfer 

doch erſt wieder gaargemacht werden müflen. . Dabei follte 
man jedoch überzeugt feyn, daß die Schwarzkupfer keinen 


\ 
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Schwefel miehr enthalten, weil diefer die Abfcheidung bes 
Silbers durch Blei ungemein erſchwert ($$. 821.822). Die 
Saigerarbeit ift ein ſehr verwickelter uud wegen des großen 
Bleiabganges fehr Eoftbarer Prozeß, welcher aus der Friſch⸗ 
- arbeit, Saigerarbeit, Darrarbeit, Treibarbeit, Kräßarbeit 
Coder Doͤrnerarbeit) aus der Schlackenſchmelzarbeit und ‚ans 

dem Kupfergaarmachen zufammengefebt iſt. | 

$. 859. 

Die Srifcharbeit beſteht haͤufig aus dem Armfriſchen 
und aus dem Reichfriſchen (5.827.). Beides geſchieht über 
einem Krummofen und es wird dabei die Vorſicht beobach⸗ 
tet, daß ſich jedesmal das Kupfer zu 2, aber das Blei 
(auch wohl Stätte flatt des Bleies) oder die Werke. nur 
zu einem Stüd im Dfen befinden, damit die Zrifhftäden 
gleihfjörmig ausfallen. . Gewöhnlich wiegt ein Friſchſtuͤck 
vom Armfriſchen 33 and ein Friſchſtuͤck pom Neichfrifchen 
33 Centner. Den: Saigerftüden ‚giebt man eine ſcheiben⸗ 
förmige Geftalt, um ihnen eine möglihft große Oberfläche 
zuzutheilen. Zu jedem Stuͤck werden, $ Ct. Schwarzkupfer 
genommen, folglich hält jenes 23, biefes 2 Gt. Blei oder 
Werke. Die fallenden Schladen und Oſenbruͤche kommen 
zur Kraͤtzſchicht oder zum Dörnerfcämelgen. - Unbezweifelt 
würde die Friſcharbeit in gut eingerichteten. Tiegeloͤfen am 
zweckmaͤßigſten verrichtet werden, auch wohl in Flammoͤfen 
mit Geftäbbeheerden, auf welchen die Beſchickung zu a5 
bis 16 Städen mit einem mal eingefchmolzen werden könnte. 

...$ 860. . 

Das Saigern. der Friſch⸗ oder Saigerftüde geſchieht 
entweder auf den Saigerbeerden.bei Holzkohlen, ober 
im. Saigerofen bei Flammenfeuer. Die Saigerheerde 
beftiehben aus zwei niedrigen, neben einander ſtehenden 
Mauern, von denen eine jede oben mit einer. eiferneng 
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Scharten ‘gebildet wird und durd) eine Oeffnung, melde 
an in der Hintermauer anzubringen pflegt. Durch die 
ge der verbrennenden Kohlen fatgert ſich das filberhaltige 
Hei aus den Friſchſtuͤcken, fließt durch den von den Sai⸗ 
efcharten gebildeten Zwiſchenraum in die Gaſſe ab und 
mmelt ſich im Tiegel, aus welchem die Werke dann aus; 
kellt werden. Der gute Erfolg hängt von der Negieruik 
5 Feuers ab, welches gegen das Ende der Arbeit ver: 
irkt werben muß. Fangen die Werke an fehr Eupferbaltig 
ı werben, fo wird die Arbeit eingeftellt, die Satgerbleche 
erden abgemworfen und die abgefaigerten, fehr zuſammen⸗ 
fallenen und pordfe gewordenen Kiehnftöde ($. 826.) 
n den Scharten abgehoben um durch neue Saigerſtuͤcken 
feßt zu werben. 
6. 861. 

Die Saigerdfen haben faft dieſelbe Conftruftion tie die 
erde, nur daß die Saigerung nicht duch Holzkohle, 
ndern duch Flammenfeuer bewirkt wird, weshalb die Des 
n einen befonderen Feuerraum — Windofen — erhalten, 
elcher mit dem Saigerheerd durch ein Gewölbe verbunden 
, Unter diefem Gewölbe ftehen dann aber 3 bis 4 Heerde, 

daß 20 bis 30 Friſchſtuͤcken mit einem mal abgefaigert 

erden koͤnnen. Das Saigern in Defen ift, wegen der 

egterung des Feuers fhwieriger und wird felten angewender. 
§. 868. 

Die von dieſer Arbeit fallenden Werke werden, wenn 
Werke vom Reichfriſchen ſind, zur Treibarbeit, wenn 
Werke vom Armfriſchen find — Armwerke — zum Reichs 

fchen ($.827.) gegeben. — Die kupfrigen Werke (reiche 

ee arme Dörner, auch Saigerfräße genannt) werben zut 

Örnerarbeit oder zum SKräsfchmelgen genommen. Die 

ehnſtoͤcke kommen zus Darrarbeit. Die Treibwerke werben 
2 
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auf die (6. 852.) .angegeßene Art vertrieben, das Blickſilber 
fein gebrannt ($. 857.), die Slätte zum Theil bei der Friſch⸗ 
arbeit wieder angewendet, zum Theil aber mit dem Heerd 
in die Kraͤtz⸗ oder Doͤrnerarbeit gegeben. 

$. 863. 

Die Kiehnſtoͤcke tonnen wegen des darin befindlichen 
vielen Bleies ($. 323.) noch nicht ohne Blei; und Silberver⸗ 
luſt gaar gemacht werden, ſondern kommen vorher zur 
Darrarbeit. Der Darrofen beſteht aus mehreren neben 
einander aufgeführten Mauern, welche nach Art der Sai⸗ 
gerheerde Zwifhenräume oder Gaſſen bilden und welche 
oden mit eifernen Balken belegt find, auf welchen bie Kiehn: 
ftöde ruhen. Um die Hitze zuſammen zu halten, ſind die 
verſchiedenen Mauern und die durch fie gebildeten Saflen, 
vermittelft eines Gewoͤlbes mit einander verbunden, welches 
Ginten durch die Hintermauer, und vorne durch eine grofe 
bewegliche eiferne Thuͤre, welche zum Eintragen der Kiehr⸗ 
öde mund zum Herausnehmen der Darslinge ($.8:6) 
dient, feit gefchloflen if. Die Erhigung der Kiehnſtöͤcke 
Beſchieht duch Flammenfeuer, welches in den Gaſſen durch 
drennendes Holz unterhalten wird. Zur Verftärkung des 
‚Zuges find Oeffnungen in der Hintermauer angebracht. Die 
Darrarbeit ift &ußerft ſchwierig und erfordert große Auf 
merkſamkeit in der Regierung des Feuers. Das Blei kaus 
dem Kupfer in den Kiehnſtoͤcken nämlich nicht miehr durch 
ein ſaigerndes Schmelzen entzogen werden, weil das Dir 
Fällgeiniih ſchon zu ſtrengfluͤſſig geworden iſt und bas Su 
pfer daher mit flüjfig werden wuͤrde. Weil das Kuda 
aber eine höhere Temperatur zut Verkalkung erfordert als 
bas Blei, jo ſucht man das letztere durch die Darrarbeit 
zu verfalfen. und im verkalkten Zuſtande pom Kupfer abe 
ſcheiden, welches indeß ohne gleichzeitige Verkalkung ein im 
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nach vorhergegangenem Darren gaar gemacht und geben ein 
etwas unreines Kupfer (Schlackenkupfer). Die Kraͤtze wird 
mit der vom Doͤrnerſchlackenſchmelzen gleichzeitig zugute ge⸗ 
macht. — Die Darrlinge und der Pickſchiefer vom Darren 
werden in die Doͤrner⸗ oder Kraͤtzarbeit gegeben, 

$: 866, 

Zu dieſer Doͤrner- oder Krägarbeit kommen bie ſaͤmmt— 
lichen Halbprodukte oder Abgänge vom Frifhen, Saigern, 
Darren und Treiben, naͤmlich der Dakroſt, der Pickſchie⸗ 
fer, die reihen und armen Doͤrner, bie Ofenbruͤche vom 
Friſchen und vom Därnerfchmelzen feldft, die Frifchfchladen, 
der Heerd und ein Theil der Stätte, welcher beim Frifchen 
nicht verwendet wird, Bei dinem zu großen Verhaͤltniſſe 
der bleihaltigen Zeuge wird noch etwas Schwärzkupfer zur 
Beſchickung genommen, welches die Frifchärbeit dann nicht 
paffiren darf. Das Dirnerfchmelzen wird über einem He 
benofen vorgenommen und das erzeugte Eupferhaltige Blei 
in Geſtalt von Friſchſtuͤcken abgeſtochen oder aus dem Heerd 
gekellt. Diefe Srifchfkücden kommen dann wieder zur Sal 
gerung, die dabei fallenden Werke aber etitweder zum Arms 
oder zum Reichfriſchen, die Kraͤtze zum nächften Krägfchmek 
zen und die Kiehniftöde zum Darren. Die Kräßdarrlinge 
fuht man mit den Srifhdarrlingen gleichzeitig gaar zu 
machen. Die von diefem Dirnerfchmelzen fallenden Kräß 
ſchlacken enthalten Hft gegen 25 Prozent Blei, und werden 
über Hohendfen 3 bis 4 mal mit einem Zufag von Fluß 
ſpath, Eifenfrifhfchladen u. f. f. verſchmolzen, der ganze 
Bleigehalt ihnen aber dennoch richt abgewonnen, Das dw 
don fallende Blei — Rohwerkblei — wird bei gelindem Feuer 
Cauf den Saigerheerden) abgelaffen und liefert dann dat 
Scladenblei, welches filberhaftig iſt und beim Seifen 
wieder zugefegt wird. Die zuruͤckbleibende Kraͤtze wird mil 
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der Kraͤtze vom Saigern des Gaarſchlackenrohwerks ver⸗ 
ſchmolzen und die davon erhaltenen Friſchſtuͤcken werden 
wieder geſaigert, die Werke in die Friſcharbeit, die Kiehn⸗ 

ſtoͤcke aber zum Darren gegeben. | 


6. 867: 

Wie ſchwierig und zuſammengeſetzt die Prozeſſe zur 
Abſcheidung des Silbers vom Kupfer durch die Saigerar⸗ 
beit ſind, geht hieraus hervor. Es iſt dabei die ſorgfaͤltigſte 
Trennung der verſchiedenen Halbprodukte und die reiflichſte 
Beurtheilung nöthig, in welcher Solgenreihe und Verbin 
bung die Zwilchenprohufte und bie perſchiedenen Abgänge 
am ‚vortheilhaftiften benutzt und zugute gemasht werden 
möflen. Der Silbergehalt der Produkte und die Preife 
der Metalle, fo wie der Brennmaterialien find dabei ent⸗ 
ſcheidend. Durch alle diefe Operationen, welche aufs ges 
nau:fte in einander greifen und gänzlich von einander abs 
haͤngig ſind, wird ein großer Bleiverluſt verurſacht, der 
oft 40 Prozent von dem zu entſilbernden Schwarzkupfer 
betraͤgt und theils durch Verſchlackung, groͤßtentheils aber 
durch Verfluͤchtigung herbeigefuͤhrt wird. Außerdem verdient 
es als eine merkwuͤrdige Erfahrung beachtet zu werden, daß 
bie geſaigerten Gaarkupfer häufig eine ſchlechtere Beſchaf— 
fenheit haben, "als die nicht geſaigerten ſilberarmen Kupfer; 
infofern diefe nicht etwa aus fehr arfenifaliihen Erzen er; 
‚zeust find, Es fcheint daß die gefaigerten Kupfer ihren 
Spiesglanzgehalt durch das Blei beim Saigerprozeß mehr 
zuruͤckhalten und auf folhe Art ein beim Gaarmachen nicht 
leicht vollkommen zu reinigendes Kupfer geben, indem ber 
Spiesglanzgehalt eben fo wie der Arſenik- Eiſen⸗ nnd 
Schwefelgehalt fehr nachtheilig auf die Beſchaffenheit Dre 
Kupfers einwirkt. 


x 
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6. 868. 

Um diefen verwickelten Prozeffen aus dem Ber zu 
geben ‚ bat man fehr ſilberreiches Kupfer, oder vielmeht 
armes Silber unmittelbar durch die Treibarbeit zu ſcheiden 
geſucht (6. 324). Das legirte Metall wird mit etwa 19 
Schweren Blei auf den Treibheerd geſetzt „ wobei ſogleich 
lickſilber, Slätte und Heerd erfolgen. Dieſe beiden Halh⸗ 
rodutte enthalten nun ſammtliches Kupfer, aber auch 
bes Silbergehalts des Kupfers, weshalp fie über einem 
Krummofen verfriſcht ‚ und die davon falenden S· iger 
ſtucken auf den Soaigerheerden abgeſaigert werden. Die 
Werke kommen zum Treiben, die Kiehnſtoͤcke aber mäffen 
abermals gefriſcht und wieder geſaigert werden. Alle übel 
gen Arbeiten find mit der gewöhnlichen Saigerarbeit über 
Linſtimmend und dies Verfahren hat daher keinen Vortheii 
vor der Saigerung, fondern vielmehr den Nachteil, daß 
die Menge des in die Arbeit genommenen Bleies unnoͤthig 
yermebrt ı wird. 

$. 869. | 

Die Unvollkommenheit und die Koſtbarkeit des Saiger 
prozeſſes ſind inleuchtend; es hat daher in neueren Zeiten 
hicht daran gefehlt, Mittel aufzuſuchen ‚die Enefilberung 
des Kupfers. auf andere Art zu verſuchen. Daß die Ver⸗ 
(hmelzung des flberhaltigen Schwarzeupfers mit Bleiglam 
nicht, und am wenigſten im Schachtofen zum Zweck fuͤhren 
kann, 8: ht aus $. 822 hervor. Die Werke werden zu ku— 
pferhaltig, ‚ und der Stein wird zu bleis und filberhaltig 
ausfallen, welches Verhaͤltniß von Schwarzkupfer zum 
Bleiglanz man auch waͤhlen wuͤrde. Dagegen wird aber 
das füberreihe Kupfer (oder auch das kupferreiche Sitte) 
jederzeit, uud Das flbeihatige Kupfer, welches fonft der 
Saigerarbeit unterworfen wird, unter. guͤnſtigen Letalren 
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Entſilberung durch das Zuſammenſchmelzen des verkalftn 
Gemiſches mit Blei, auf dem Heerd eines Flammofens 
vollſtaͤndig bemirkt werben (6. 821). Leichter iſt es daher, 
den Kupferrohſtein todt zu roͤſten, mit Blei einzutraͤnken, 
die verſchlackte Maſſe demnaͤchſt zu Kupfer zu reduciren und 
Die Werke zu vertreiben. Es verfteht fih von ſelbſt, daß 
Ne Eintränfarbeit nur in Tiegeln, oder auf dem Heerd 
eines Zlammofens gefchehen konn, wobei ber Zutriti von 
Kohle ſorgfaͤltig vermieden werden muß. 
$. 878. 

Um das Silber aus dem Schwarz: aber Gaarkupfet 
durch Amalgamation zu gewinnen, würde die vollkommene 
Verkaltung defielben erforderlich feyn, damit nicht ein ku 
»ierteiches Amalgam erhalten wird. Diefe Verfalfung hat 
aber große Schwierigkeiten und beshalb ik man auf die 
Amalgamation des Kupferfieins zurückgegangen, Beil die 
ganze Theorie der Amalgamation, fo Höhft einfach fie auf 
fsheinen mag, doch noch gänzlich im Dunkeln liest; fo bleibt 
nichts uͤbrig, als vorläufig der Erfahrung zu folgen, che 
durch Die Theorie Berbefferungen des Prozeſſes herbeigeführt 
werden können. Aus der Erfahrung ift es entlehnt, daß 
der Kupferſtein Göcht fein gepocht und gemahlen, in einem 
gut konſtruirten Röffofen nicht zu flarf geröftet, und dann 
in einem großen hölzernen Gefaͤß mit 2o Prozent fein ge 
mahlenem Fohlenfaurem Kalf und 10 Prozent Kochfaly, 
mit nicht zu vielem Wafler, gemengt werden muß. Bei 
der Einwirkung diefer Körper auf einander und bei bem 
aulegt noch vorzunehmenden Durchruͤhren entſteht eine ftarke 
Erhitzung und eine Verdickung der Maſſe. Das Verhäͤlt⸗ 
niß des fohlenfauren Kalks iſt ganz vorzüglich zu beruͤckſich⸗ 
tigen, weil zu wenig Kalk faft eben fo nachtheilig wirkt, 
eis ein. zu ſtarker Zuſatz. Zu viel Kalk hat die Tödsung 
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felhaft. Nur die regulinifchen, aber nicht bie verkalkten 
Metalle vermögen ſich mit dem aus dem Kochſalz entbunde⸗ 
nen Dampf zu verbinden, odgleih anf dem naflen Wege 
durch Ichwefellaure Metallfalze und Kochſalz jalzfaure Me— 
tallfalge eutſtehen können, deren Bildung zu verbindern 
wahrfcheinlid der Hauptzweck des Kalkzufages if. Sollten 
die Metalle durch die zweite Roͤſtung alfo bloß verkalkt 
werden, fo würde ſich dies duch ein anhaltendes Röften, 
ohne vorherigen Zufag von Kalk auch erreichen laſſen und 
es würde nur nöthig feyn, das Kochſalz zuzufeken, wenn 
die Roͤſtung ſchon einige Zeit fortgefebt worden tft, inden 
die Bildung des Hornfllbers daun immer noch erfolgen, die 
‚Verbindung des Kupfers und der uͤbrigen Meralle mit bei 
Salzſaͤure wahrſcheinlich aber niche ſtatt finden wuͤrde. 
Mehr als wahrſcheinlich iſt es indeß, Daß der gute Erfolg 
der Amalgamation bloß davon abhängt, die unedlen Me 
talfe vollftändig zu verkalken, die Entitehung aller ſchwefel⸗ 
und falzfauren Metallfalze (bis auf die des Hornſilbers) 
gänzlich zu verhindern und daher die dazu abzweckenden 
Mitte zu ergreifen. Es wird alfo den folgenden Unter⸗ 
ſuchungen noch vorbehalten bleiben, auszumitteln, wie ſich 
die Kalke und wie ſich die ſchwefelſauren Verbindungen der 
unedlen Metalle gegen das Kochſalz in der Nöſthitze 
verhalten. Sind die ſalzſauren Metallſalze dee unedlen 
Metalle Cauf naflem Wege) einmal gebilder, fp if ihre 
Zerſetzung durd das Röften unmöglid und fie werben dem 
nächft bei der Amalgamation im böchften Grade hinderlich. 
Die ſchwefelſauren Metallfalge werden dagegen in der Roͤſt⸗ 
hitze zeriegt und find daher, wenigſtens größtentheifs, me 
niger nachtheilig, obgleich fie, wenn fie durch die Röftumg 
nicht zerlegt werden, beim Amalgamiren eben fo nachtheb 
tig wirken koͤnnen, als die falzfauren Metallfalze, zu 





ganz entbehren zu können, follte das Beſtreben der Me: 
tallurgen feyn. 
6. 876. 

Sehr fllberreihe Kupferkiefe, vorzüglich aber die Zahl 
erze und bie Schwarzgültigerze pflege man niemals auf 
Schwarzkupfer zu verarbeiten, fondern ihnen den Silber 
gehalt größtentheils ſchon beim erften Schmelzen durch einen 
Sufag von Bleierzen, oder von bleiiſchen Halbprodukten 
(Slätte und Heerd) zu entziehen (9.850. 3.). An einigen 
‚ Osten verfährt man dabei fo, daß man die filberreichen 
Kupfererze ſchwach röfter und fie mit 3 bie 6 mal fo vie 
ſtark geröfteten Bleiglanzen, fo wie mit Friſchſchlacken und 
wit Schlafen yon den porigen Arbeiten beſchickt, über 
Sohenöfen oder Halbhohenoͤfen verſchmelzt. Es fallen hei 
biejer Arbeit filberreiche Werke, welche vertrieben werden, 
und ein bleiiſcher Kupferftein. Diefer Stein erhält einige 
öftfener und wird dann abermals, theils mit geräfteten 
Bleiglanzen, theils mit bleiifchen Vorſchlaͤgen ( Heerd und 
Stätte) beihidt und verfhmolzen. Die dabei fallenden 
Werke werden vertrieben, der Stein aber wieder geräftet, 
abermals auf die vorige Art beichict und verſchmolzen, we: 
bei wieder Werke fallen und ein Stein erzeugt wird, wel 
cher entweder zum bdrittenmal auf diefelbe Weiſe in Arbeit 
genommen, oder wenn er der dritten Veränderung nicht 
bedarf, mit geräfteten nicht filberhaltigen Kupfererzen be 
(hit und auf Schwarzkupfer verarbeitet wird, weildes 
man demnächft gaar macht. 

| 6, 877. 

Diefe unvolllommene und unreinliche Arbeit iſt in der 
Kindheit des. Hüttenmwefens erzeugt und ber. außerordent 
liche Verluſt an Blei und Silber, der theils durch Der 


fluͤchtigung, sheils buch Verſchlackung entſteht, fo ein 
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leuchtend, daß man ſich mit Recht wundern muß, wie 
ſich ein ſolcher Schmelzprozeß bis zu unſern Tagen hat ers 
halten Eönnen. Etwas weniger unvolllommen ift der Pros 
zeß, bei welchem die geräfteten fi überreichen Kupfererze, 
mit dem mehrmals veränderten und ſtark geräfteten Blei⸗ 
fein von der Bleiarbeit ($. 881.) beſchickt, und uͤber Halbs 
bohendfen verfhmolzen werden. Aber auch bei dieſer Ars 
beit pflegt man immer bleiifche Vorfchläge, wohl fogar 
arme Werke mit in die Beſchickung zu bringen ($.954). 
Mari nennt diefe Arbeit die Bleifteinarb eit und erhäle., 
dabei Werke, welche: zur Treibarbeit fommen, und Kus 
pferftein, welcher auf die gewöhnliche Art geräftet und 
ſchwarz gemacht wird. Das erhaltene Schwarzkupfer wird 
dann durch die Saigerarbeit entfilbert. 
$. . 878. 

&o lange man nicht mit der größten Sorgfalt die 
Hlei: und die Kupfererze zu fepariren und für fih auf die 
zweckmaͤßigſte Weife zugutezumahen bemüht ift, und fo 
lange man fortfährt, verfalfte und 'gefchwefelte Metalle 
mit einander beſchickt im Schachtofen zu verarbeiten; fo 
lange ift fein vollkommener Huͤttenbetrieb denkbar und fo 
lange wird man den Silber-⸗Blei- und Kupfergehalt dee 
Erze in den Schladen nachweiſen müffen, aus denen er 
gar nicht, oder doh nur hoͤchſt unvollfommen gewonnen 
werden kann. Faft auf allen Hätten bat man bei ber klei⸗ 
nen Probe fo große Remedia, dag man es fhon für eines 
Metafverluft anfehen muß, wenn duch die Verfchmelzung 
nur der Gehalt nach der Fleinen Probe ausgebracht wird. 
Es ift mehr als wahrſcheinlich, daß über 3 bes wirklichen 
Bleigehalts der Erze, durch diefe unvollfommenen Arbeiten 
theils verflüchtigt werden, theils durch Verſchlackung unter⸗ 
gehen und auf immer verloren ind, Der Silberverluſt 
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wird mit dem Bleiverluſt ziemich in gradem Werhält 
niß ſtehen. 
$. 879. 

Ein vortheilhaftes Silberausbrihgeh aus den reichen 
Kupfeterzen iR nur durch die Behandlung berfelben in Flamm⸗ 
dfen zu erreichen. Die Kupfererze muͤſſen in gut eingerich⸗ 
teten Röftöfen von ihrem Arſenik⸗ Spiesglanz⸗ und Schwe⸗ 
felgehalt fo vorfichrig und fo volllommen als möglich befreit 
werden. Sollte die Erfahrung im Großen die Reſultate 
der Verſuche im Kleinen nicht beftätigen, und follte es 
nicht möglich feyn, den Silbergehalt der völlig abgeräfteten 
und vollkommen verfaltten Erze, durch die bloße Eintraͤnk⸗ 
arbeit mit Blei ($.972.) zu gewinnen, oder follte man 
nit — was jedoch zu erwarten it — dahin gelangen, fo 
gut vorbereitete Erze, ungeachtet ihres großen Silberge⸗ 
halte, mit Vortheil zu amalgamiren; fo müffen die ver 
kafften Erze auf einem Geftübbeheerd des Flaͤmmofens mit 
Kohlenftaub gefhmolzen und reducirt, und demnaͤchſt in 
demſelben Flammofen mit etwä 3 mal ſo viel Bleiglanz ber; 
bunden, der volltommen gefchmolzesen Mafle aber fo viel 
Zuſchlaͤge von metalliſchem Eiſen gegeben werden, als es 
nach der Erfahrung nöthig feyn wird, um den Stein vol 
kommen bleiftei zu erhalten. Das weitere Verfahren ſtimmi 
ganz mit der Entfilberung des reichen Küpfers ($.369.) 
uͤberein. 

$. 880. 

Dieſe fo ſehr wuͤnſchenswerthe Vervollkommnung dei 
Huͤttenprozeſſe wird aber nur miöglich, wenn die genauefe 
Separation der Bleis und ber Küpfererze niemals aus de 
Aügen gelaffen wird und wenn zur Bieiarbeit nur iwitklich⸗ 
Bleierze genommen werden. Alsdarn wird auch erſt di 
Verbeſſerung det Bleihuͤttenarbeit ſelbſt, welche im Hohe! 
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Grade mangelhaft und unvollfommen iſt, ausgefuͤhrt wert 
den koͤnnen. 
$. 881. 

Wirkliche Silbererze, welche aber, weil ſie ſehr fein in 
der Bergart eingeſprengt find und durch die Poch- und 
Waicharbeiten daher ohne große Koften und ohne Metall; 
verluft nicht reiner aufbereitet werden koͤnnen, werden an 
einigen Orten mit großem Vortheil durch die Verichmelzung 
mit Schwefelkieſen über Hohenoͤfen oder Halbhohenoͤfen, 
oder durch die Roharbeit züugutegemaht ($. 850.4). Der 
Schwefel der Kiefe ſammelt das in den Erzen zerftrente 
Silber in fih auf und ſchuͤtzt es gegen Verſchlackung. Der 
Mohftein, welcher 4 bis 5 Loch Silber enthält, wird meh; 
rere male gerdftet und mit geröfteten Bleierzen beſchickt in 
die Bleiarbeit gegeben. Es’ fallen bei diefer Arbeit, welche 
ebenfalls über Halbhohenoͤfen verrichtet wird, Werke und 
Stein. Der leßtere witd mehrere male (gewöhnlich 3 mal) 
verändert und wenn er durch diefe dreimalige Veränderung 
ben größten Theil feines Bleigehalts bat fallen laffen; fo 
wird er, mit geroͤſteten filberreihen Kupfererzen beſchickt, 
in die Bleiſteinarbelt gegeben (6. 877). 2. 

$. 882. n 

Fäaͤnde eine genaue Trennung der Blei⸗ und der Rus 
pferhuͤttenarbeiten ſtatt, ſo wuͤrde man den Kupfergehalt 
des Rohſteins moͤglichſt vermeiden muͤſſen, um ibn Bei der 
Bleiarbeit zuſetzen zu koͤnnen; dder wenn' dies bei fo ei 
eingefprengten Erzen nicht‘ thunlich it, oder wenn die Erze 
Bielineht mehr Enpfriger als bleiifchet Natur find, (6° -Bürde 
er mit den teichen Kupfererzen ($. 879.) genteinſchaftlich 
derarbeitet werden muͤſſen. Es leagchtet nicht ganz ein; 
warum man die Roharbeis nicht mit einer Edncenträtionsar⸗ 
beit verbindet, und ſtatt des Schwefeltieſes ben erhaltenen 
\ 


Rohſtein felhft wieder als Zufchlag zu den filberarmen Erzen 
anwendet. Wenn die Robarbeit mit gehöriger Sorgfalt 
betrieben wird, fo kann dadurch Eein Silberverluft entfiehen, 
der größer wäre als bei der gewöhnlichen Noharbeit; man 
würde dadurh aber den großen Vortheil erlangen, den 
Rohſtein zu jedem beliebigen Gehalt anreihern und. ihn 
wahrfcheinlich vortheilhafter durch die Amalgamation, oder 
durch die Eintränfarbeit nach dem Abröften, als burch bie 
Verbleiung zugutemachen zu können, 
6. 883. 

Solche Silbererze, die man für die Robarbeit und 
für die Amalgamation zu reich hält, welche aber zu arm 
find, um fie fo wie die derben Sifbererze zugutemachen zu 
koͤnnen ($. 848.), werden unmittelbar zur Bleiarbeit gegeben, 
Dies ift allerdings nothwendig, um fie durch die Schmel 
jung von der Bergart zu trennen; zu wuͤnſchen bleibt es 
aber noch, daß die Bleiarbeit felbit, mit mehr Vollkommen⸗ 
- heit ausgeäbt würde, um den DBleiverbrand zu vermeiden 
und den Silberverluft zu vermindern. Daß der Silber 
verluſt bei folhen Silbererzen die man jet in die Blei⸗ 
arbeit zu geben pflest, durch die NRoharbeit größer ſeyn 
würde, ift nirgends erwieſen, vielmehr zu erwarten, daß 
der Silbergehalt durch die Roharbeit — wo fie wegen vor 
Bandener Kieje nur möglich ift — weit reiner und vollkomm⸗ 
wer als durch bie Dleiarbeit ausgebracht werben wird. 

6. 8384 

Eine fehr große Verbeſſerung bat das Silberhütten 
weſen durch die Amalgamation erhalten. Diefe ward zwar 
ſchon im Jahr 1571. in Amerika. durch Belasco em 
geführt, erlitt mehrere Abänderungen und iſt beſonders im 
Jahr 1540 durch Alonfo Barba weientlich verbeſſert 
worden; allein v. Dorn zeigte im Jahr 1780 doch zuerf 
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Hi Weg, wie arme und ſchwefelhaltige Silbererze mit 
jortheil durch die Amalgamation zugutegemacht werden 
anen: Das ältefte Verfähten Beitand darin, die fein 
mahlenen Erze mit Duedfilber und Waſſer in fleinernen, 
er in kupfernen Gefaͤßen zuſammenzureiben ; gleichzeitig 
yeint aber auch die Amalgamation in Haufen eingeführte 
orden zu jehn, welche fih Yon der neueren Amaigämations⸗ 
ethode die in Euẽrdpa ſtatt finder, weſentlich unterſcheidet. 
as Amertkanifhe Ainalgamationsverighren iſt erſt durch 
ti: Sonneſchmide genau bekannt geworben: 
$: gäs: 

Die Artierifanifchen Silbererze beſtehen vorzůglich aus 
oörnerzen, zum Theil auch aus gediegenem Silber: Die 
nz derben Erze werden dusgebalten um auf einem eins 
cheii Wege zugütegemacht zu werden ($:948.). Die eins 
fprengten Erze werben zuerft trocken gepocht, dann im 
fühlen (Tahonas) mit etwas Waſſer ganz fein gemählen 
W- zuweilen ſchon bei Biefem Zermahlen mit zwei Prozent 
schfalg befchickt, welches Hleichzeitig mit zermalmt wird; 
weilen dudy erft nachher mit dem gleichfalls fein gemäß: 
sch Kochſalz möglichſt genau vermeügt. Der aufs feinſte 
mahlene Erzſchwamm wird in größeren und kleineren 
iufen (Töriäs und Montones) auf einem geebneten, mit 
inernen Platten ausgeiegten Platz affseihättet;, durch 
eten (Trituration) durchgeknetet, init Kochſalz gemengt, 
sis dieſes nicht ſchon beim Mahlen mit zugeſetzt worden 
; mehrere male gewendet und wieder triturikt, und 
chbenn die Maſſe eineü gewiſſen breiartigen Zuſtand er 
tert bat, mit einem fein gepulverten Gemetige von Eis 
⸗ und Kupfervitriol (Magiſtral) verſetzt. Der Zuſatz 
ferirt von 3 bis 1 Proözent. Der Erzhaufen wird dann 
Wer'gersindet und triturirt geebnet und mit Queckſilbet 

Si 
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verſetzt, jedoch wird niemals weniger als ein Drittel und 
niemals mehr als zwei Drittel der Quantität Queckſilber 
jugefeßt, welche bis zur gänzlichen Beendigung des Pre 
zefles erforderlich ift und welche auf jede Mark Silber ge 
wöhnlih 3 Pfund Quedfilber beträgt. Den Zufag von 
Magiſtral und den Quedfilberzufag nennt man zufammen 
die Incorporation. Die incorperirten Erzbaufen werden 
ı2 bis 20 Tage lang von Zeit zu Zeit triturire und ge 
wendet, und bei einem gut getroffenen Verhaͤltniß des Ma 
giſtrals, worauf faft alles anfommt, muß das Queckfilber, 
fach vollbrachter Inkorporation keine metallifche, fondern 
eine graue und matte Oberflädye haben. ‚Bei einer gut er⸗ 
folgten Inkorporation erhaͤlt man beim Probenehmen nicht 
allein Amalgam, ſondern auch Limadur, oder noch ulcht 
amalgamirtes, metalliſches Silber. Alsdann werden ben 
Erzhaufen die ferneren Queckfilberzuſaͤtze, bei denen man 
ſich nicht uͤbereilen muß, gegeben. Nach beendigter Amab 
gamation wird das Amalgam verwaſchen, filtrirt und 
gebrannt. 

















$. 886. 

Hat der Amalgamirhaufen zu viel Hige, d. h. iſt da⸗ 
Queckſilber mit einer verfalkten diden Haut überzogen und 
will fein Amalgam entfliehen, fo iſt zwar ein Zuſatz von 
Kalk im Stande, die nachtheiligen Erfolge zu heben; allein 
es tritt dann auch bie Erfältung ein; d. 5. der gan 
Amalgamatiohsprogeß flott, wenn man nur ein 1enig 
viel Kalk anwendet, To daß oft von Neuem Magiftral und 
Kochſalz angewendet werden muß. Ein Verluft von Zeit 
und von vielem Quedfilber find dann immer bie Kolge 
Ein Silberverluft enijteht auch, wenn man gleich anfäny 
ih zu viel Queckſilber anwendet, weil alsdann niche alle 
Silber amalgamirt wird. Die Ruͤckſtaͤnde follen bis af 
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ſo leicht durch eine andere Methode verdrängt werben dürfte, 


AM TE ES 


—. 
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x Loth ganz entfilbert feyn und außer der Gebirgsart noch 
verkalftes und mit Salzfäure verbundenes Queckſilber ents 


halten: Man unterfcheidet daher auch den Queckſilber⸗ 


verluft der durch verzehrtes Quectfilber, und den, der durch 
verlornes Queckſilber entfteht. Der letztere ift abweichend,” 
von der größeren und geringeren Vollkommenheit des Pros 


zeffes, wobei ſich mehr oder weniger Queckſilber ak 
abhängig und beträgt vier bis acht mal fo viel als das nusa” 
gebrachte Silber; der erftere bleibt ſich gleich und betraͤtt 


eben fo viel als das erhaltene Feinſilber. 
6. 887. 


t 


Die amerikaniſche Amolgamntionsmethode 1 in "Haufen 


erfordert viel Zeit und hat einen großen Queckfilberverluſt 
zur Folge, obgleich keine Anlagekoſten für Hefen und Hut⸗ 
tengebäude höthig find und die Untoften fit Brennmate⸗ 


rialien erſpart werden. Dies tft vorzüglich der Grund, 
weshalb die Amalgamation in Haufen in Guͤdamerika nicht 


Den Vorwurf des unvollkommnen Silberausbringens vers 
diene fir: fo "wenig, daß fie im manchen Fällen in dieſer 
Raͤckſicht die europaͤlſchen Amalgamationsmethoden inter 
fig zuruͤck laͤßt. 
6: 888. 
In dem größten Theil von Europa würde bie ameri⸗ 


kaniſche Amalgamation in Haufen fhon wege der Rauhheit 


des Climas nicht anwendbar ſeyn, indem der Prozeß durch 
Karte Kate, beſonders durch Irdſte unterbrochen wird. 
Deshalb iſt man auch in einigen hoch liegenden Gegenden 
in Suͤdamerika gendthigt, die Erze einige Tage lang In 
einen bededten und erwärmten Raum zu bringen, welches 
freilich in dem mehrſten europäifhen Ländern nicht zureis 
chend ſeyn würde, Der weſentliche Unterſchied zwiſchen der 
Sis 


ameritaniihen und europäiichen Amalgamation beſteht darin, - 
daß die Zerſetzung des Hornſilbers in Suͤdamerika durch 
Quedfilder, und in Europa duch Eifen oder Kupfer ge 
fchieht, weshalb bei jener Amalgamation auch ein ungleich 
größerer Quedfilberverluft ftatt finden muß. Die Art wie 
die Zerfegung geſchieht, iſt um fo ſchwerer einzufehen, als 
ſelbſt die gefchwefelten Silbererze (Glaserz, Spröbglaserz 
und Rothguͤltigerz) im rohen Zuftande zur Amalgamation 
geihict find. Weil das Quedfilber das KHornfllber nur 
durch den Zutritt der Salzfäure zu zerfeßen vermag (6. 808.), 
fo dient der Magiftral wahrfcheinlih dazu, das Kochfaly 
langlam, zu zerießen, damit die daraus ſich entwickelnden 
Dämpfe mit der vorhandenen Feuchtigkeit zu Salzfäure zw 
ſammentreten, welche durch Queckſilber und. Hornſilber auf 
eine bis jegt noch unbekannte Art wieder zerlegt. wird, wor 
bei zugleich das Hornſilber felbft eine Zerſetzung erleidet. 
Durch diefe Zerlegungen und neuen Verbindungen ‚entwickelt 
fih eine große Wärme in den Amalgemisbaufen, wodurch 
die Amalgamation ſehr befördert wird. Daraus. erflärt ih 
auch, warum zu viel Magiftral eine Erbigung und Wer 
Faltung des Quedfilbers, zu wenig eine Spodung des Pre 
zeffes, und zu viel Kalkzuſatz, nah einem narbergegan 
genen zu flarfen Magiftralzufaß, ebenfalls ein Aufhoͤren 
der Amalgamation und außerdem noch die Toͤdtung von 
vielem Quedfilber zur Folge haben muß, Das gefchwe 
felte Silder wird mwahrfcheinlich Durch die ununterbrochen 
Einwirkung der Wärme und der Feuchtigkeit zerlegt und. 
zuerſt in Hornfilber geändert, welches alsdann burd, 
Queckſilber und Salzfäure weiter zerlegt wird. 
5. 88.25ß8.. 

Das Hornſilber wird nicht zerlegt, wenn eine, wäh 

rige Auflöfung des Magiſtrals mit einer Kochfalzanflöfung, 
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vermengt wird, und die fluͤſſige Auflöfung oͤber Queckſilber 
und Hornſilber ſtehen bleibt. Es iſt alſo nicht das ſalzſaure 
Kupfer welches die Zerſetzung veranlaßt, ſondern es wird 
dazu freie Salzſaͤure erfordert, welche ohne Zweifel durch 
ihren Waſſerſtoffgehalt auf das Hornſilber wirft. Um den 
Prozeß vollkoinmen erklären zu können, ift es nothmwendig, 
ben Zuftand des Auedfilbers In den Nüdftänden noch näs 
ber kennen zu lernen und die Erfcheinungen zu prüfen, 
"welche bei der Auflöfung des Quesflibers und der Metalle 
überhaupt, bei einem gleichzeitig ftatt findenden Einwirken 
des Hornfülbers, fich darbieten. Befaͤnde fih das Queck⸗ 
fiber in den Nücftänden in dem Zurande des Kalomels 
($.772.), fe würde es auf dem naflen Wege durch Eifen 
nicht zerſetzt werdeh Eönnen. 
6. 890. 

Ungemein viel einfacher, fchneller und nur mit einem 
durch mechanifhe Urſachen veranlaßten Queckjilberverluft 
verbunden (der jedoch durch volltommene Einrichtungen fehr 
vermindert werden kann), aber eine große Menge von 
Mafchinerteen und Einrichtungen erforbernd, ift die euro⸗ 
pätfche Amalgamationsmerhode. Ste gründer fih darauf, 
das Silber in Hornfilber umzuändern und diefes durch Die 
gemeinfchaftlihe Einwiriung des Queckſilbers und des Ei: 
fens oder des Kupfers ($. 807.) zu zerfeßen, wobei fi 
das entftandene reguliniſche Silber mit dem Queckſilber zu 
einem Amalgam vereinigt. Ein Queckjiberverluft durch 
Auflöfung des Queckſilbers findet dabei durchaus nicht ſtatt, 
indem die Salzſaͤure keine Spur davon aufnimmt. Ein 
Queckſilberverluſt durch Aufloͤſung wuͤrde aber eintreten 
koͤnnen und unfehlbar ſtatt finden, wenn ſich das Silber 
- sicht Im Zuftande des Hornfilbers, fondern im ſchwefelſauren 
Zuſtande befände, weil das ſchwefelſaure Silber durch 
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das Queckſilber zerlegt wird (6 803.), welches beim Horn⸗ 
‚fiber nicht der Fall if, fo daß das Quedfilber bei der 
eur opaͤiſchen Amalgamation bloß als Vehikel dient, um das 
aus dem reducirten Hornſilber entflandene Silber aufzw 
nehmen Daß die Wirkung des Eifeng durch das Quechk 
ſilber verftärte und die des Kupfers erſt durch has Quec 
ſilber moͤglich gemacht wird, tft ſchon ‚bemerkt. 
$. 89% | 

Man Hält niche alle filberbaltigen Erze für geſchickt zur 
Amalgamation. Nur die dürren Erze ($.846.) und bie 
ſilberhaltigen Schwefelkieſe find dazu geeignet und muͤſſen 
ſo mit einander verſetzt werden, daß eine 8 löthige Bu 
ſchickung erhalten wird und daß die Erze, wenn fie duch 
den Schmelzprozeß aufbereitet worden mären, etwa 30 Prp 
zent Rohſtein gegeben haben würden. In Ermangelung 
filberhalfiger, werden gewöhnliche Schwefelkiefe nad den 
angegebenen Beitimmungen zugelegt. Erze die fehr kupfer⸗ 
blei: und wismuthhalt:g find, Finnen mit Vortheil nicht 
amalgamirt werben, weil das Amalgam zm ſehr mit Ku 
pfer, Blei und Wismuth Überladen wird. Auch die Erie 
welche viel Arſenik und Spiesglanz enthalten, ſieht man 
aus dem angegebenen Grunde nicht gern, 

$. 892. 

Das Verfahren bei Her Amalgamation iſt folgende 
Die mit der gehörigen Menge von, Schwefelkiefen verfe 
en und fein gepochten Erze, werden mit 10 Prozent fein 
zerpulvertem Kochfalz forgfältig gemengt, in gut konſtruit 
sen Möftöfen erſt ſtark erhitzt, dann langfam abgedampf 
und zulegt wieder ftärier geglüber, nach beendigter M 
ftung durch einen Erzdurchwurf geworfen und dag Gröht 
von dem Feincren getrennt, Erſteres wird noch einmal mil 
= Prozent Kochſalz geroͤſtet, Letzteres durch ein fen 
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Erzfieb gefiebt, das Siebgrobe ebenfalls wieder mit e Pros 
zent Kochſalzzuſatz geröfter, das Sichfeine aber gemahlen, 
wobei das Erzmehl durch Mehlbeutel von Beuteltuch gehen 
.muß und in diefem böchft fein zertheilten Zuftande zur ei: 
gentlihen Amalgamation übergeben wird. Das Amalgas 
miren oder Anquicken gefchieht jeßt nicht mehr in hölzernen 
ftehenden Eylindern, in denen ſich ein eifernes Kreutz aufr 
und nieder bewegt; fondern in horizontal liegenden Säflern, 
welche fih um ihre Are drehen und mit einer ftarfen Ars 
matur verſehen find, Jedes Faß wird gewöhnlich mit ze 
Eentner Erzmehl, 3 Lentner Waffer und 3 Eentner flums 
pfen Eifenblehftäden beſetzt. Nachdem die Fäfler mit vers 
biegeltem Spund anderthalb Stunden umgegangen find, wird 
ein Quedfilberzufag von 5 Ceutnern gegeben und die Faͤſſer 
bleiben 16 bis 18 Stunden lang in einem faft ununters 
brochenen Umgang, Es ift bei dieſer Quickarbeit vorzüglich 
auf den doppelten Umſtand Mücficht zu nehmen, einmal, 
daB die Mafle, oder der Quickbrei die gehörige Conſiſtenz 
habe, damit das Queckſilber mit allen Erztheildhen in Beruͤh⸗ 
zung fomme und bei einer zu zähen Maffe nicht von der Bes 
zührung abgehalten werde, bei einer zu fluͤſſigen Maſſe aber 
nicht auf dem Boden liegen bleibe; und dann, daß die Käffer 
nicht zu ſchnell und nicht zu langfam umgehen, damit das 
Duedfilder im erften Falle nicht an den Wänden der Faͤſſer 
hängen und im letzten Fall immer unten auf dem Grunde 
Siegen bleibe. Durch diefe Auicarbeit entwicelt ſich eine 
Bedeutende Wärme in den Zäffern, weshalb diefelben auch 
alle 3 bis 4 Stunden einmal arretirt und unterfucht wer 
den mäffen, damit der etwa zu fleif gewordene Auicbrei 
Durch Waffer wieder verdünnt werden Minne Wenn die 
Proben die vollitändig erfolgte Amalgamation ergeben, fü 
wird zum Verduͤnnen bes Quedilbers geſchritten, indem 


die Faͤſſer ganz mit Waſſer angefült und in eine langfarke 
Bewegung geſetzt werden, damit fi das ſchwerere Quech 
fiber ruhig ſenken könne. Iſt dies nah Verlauf einer 
Stunde geicheben, fo erfolgt das Ausleeren der Faͤſſer, 
wobei man zuerft das filberhaltige Queckſilber und dann die 
Ruͤckſtaͤnde ablaufen laͤßt und beſonders auffängt. 

5. 893. 

Das filberhaltige Queckſilber wird duch Saͤcke von 
Zwilſich gepreßt, um das mit dem Amalgam verbunden 
Queckſilber (welches indeß nod) 2 bis 3 Loth Silber im Cent: 
ner mit ſich nimmt) durch mechanifchen Drud zu trennen. 
Von dem in den Preßſaͤcken zurüdgebliedenen ‚Amalgam 
würde das Quedfilber durch Deftillation getrennt werden 
muͤſſen; um aber aflen Queekſilberverluſt moͤglichſt zu ver⸗ 
huͤten, bedient man fich eiſerner, von allen Seiten ge 

N fehloffener und nur unten offener, glodengrtiger Gefäße, 
welche über einem eifernen Ausgluͤhteller, auf welchem fi 
das Amalgam befindet, dergeftalt berabgelaflen werden, 
daß die untere offene Srundflähe jenes eiſernen Gefaͤßes 
durch Waſſer geſperrt wird, welches ſich in einern Kaſten 
befindet, in welchem zugleich der Fuß ſteht, welcher die 
Ausgluͤhteller trägt. Wenn dann der eiferne Mantel, 
welcher in einem ofenartigen Gemaͤuer eingefchloffen iſt, mit 
brennenden Kohlen glühend, gemacht wird, fo, verbreitet 
fi ch die Hitze bis zum Ausgluͤhteller und bewirkt eine Ver 
flͤchtigung des Quedfilbers, deſſen Daͤmpfe ſich in dem 
Waflerfaften mit zifchendem Getaͤuſch verdichten. Das auf 
den Tellern zuruͤckbiehende Silber iſt ſelten mehr als, ı121& 
thig; ks enthält Caußer hoͤchſt wenigem Quechſilber) ned 
Kupfer, Blei, Wismuth, Kobolt, Spiesglanz und Ar 
ſenik, und wird auf dem Treibheerd mit aufgeſetzt, abge 
trieben und dann. fin gebraunt. Das abdeſtillirte Quech 
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filber enthaͤlt oft 2 bie 3 Roth Silber im Eentner, weichen 
indes nicht verloren geht. 
$- 894 

Die Rüdflände ($. 892.) werden, nachdem das Aual 
gam aus den Quickfaͤſſern abgelaufen iſt, mit vielem Waſſer 
verdünnt und in große cylindriſche Waſſerbottiche geleitet, 
in welchen fie durch einen, kreisfoͤrmig um feine Ase 
drebenden hölzernen, oder eifernen, 2; ober 4flügligen 
Rechen langſam bewegt werden, damit ſich die in ben 
Ruͤckſtaͤnden no befindlichen Quedfilkeramalgamtheilchen 
feufen fünnen. Man hat dabei eine zu ſtarke und eine zu ges 
finge Verdünnung zu vermeiden, weil im erſten Gall bie 
größeren Erztheilchen ebenfalls zu ſchnell niederfallen wuͤr⸗ 
den. Haben fih alle Queckſilbertheilchen gefenkt, fo wer⸗ 
den die oberen Zapfen in ben Bottichen nah und nad 
gezogen und die entfilberten Erztruͤben abgelaffen. Deu 
wnterften Zapfen ziehe man nur wenn das niedergeſenküe 
Amalgam abgelaffen werden fell, welhes nur von Zeit zu 
. Beit geichieht. Die aus den Waſchbottichen abgelaffenen 
Rüditände werden in Suͤmpfe geleiter, in denen ſich die 
entfüberten Erztheilhen zu Boden ſetzen und auf die Hab 
den geftüßt werden; die Zlüffigkeit aber abgezapft und auf 
Quickſalz (Glauberſalz, welches mit Kocfalz, ſalzſaurem 
Eifen u. f. f. verunreinigt iſt) verfotten werden kann. 

$. 895. 

Die Silbererze lafien fih auf felhe Art bis auf. den 
geringen Ruͤckſtand von 4 bis Loch im Centuer, welchet 
in den Erzen zurädhbleibt und verloren geht, ntfilberm. 
Wei einer ſehr forgjältigen Arbeit beträgt dee Queckſilber⸗ 
vertaf für die Mark Zeinfilber nicht mehr als ein halbes 
Loth, und diefer Verluſt ift bloß duch das Zerfchlagen bes 
Quckfübers, alſo duch mechaniſche Mefacen- herbeigefähek 
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$. 898. 

Daß, nnd warum fih das Hornſilber bei einem Zus 
fa& von einem anderen Metalle zum Quedfilber, ſchneller 
und vollkommner als das regulinifhe Silber amalgamiren 
AAßt, if oben ($.810.) erwähnt. Das zujufegende Me 
tel ik am beften Eifen, weil es am woblfeilften iſt, weil 
es ſchon für fih allein, und noch viel fchneller in Verbin 
:dang mit Quedfilber, das Hornſilber zerlegt und weil es 
fh mit dem Quedfilber nicht, . oder wenigitens nur hoͤchſt 
ſchwer amalgamirt, folglich) das Amalgam nicht verunreinigt, 
‚welches durch jebes andere zugefegte Metall mehr oder we 
alger. der Gall feyn würde. Der Prozeß der Amalga 
mation nach ber gewöhnlichen Anficht ift leicht zu erklären, 
indem ſich durch die Röftung falzfaure Metalle und Glaw 
Berfalz bilden foßen, von denen die erfieren bei der Amal 
gamatipn durch Eifen zerfegt und ihre Metalle vom Que; 
flber aufgenommen werden jollen, weshalb die nach erfolg 
ter Verquickung in den Fäflern befindliche Fluͤſſigkeit aus 
Glauberſalz und falzfaurem Eiſen befteht, das Queckſilber 
aber das Silber, Kupfer, Blei u, f. f. aus ben ſliſaurer 
Metallen aufgenommen hat. 

$. 897. 

Wenn bei der Röftung, außer dem Hornfilber, noch 
andere ſalzſaure Metalle gebildet würden, fo Eönnte die 
Zerfeßung bderfelben in der Röfthige nicht erfolgen und das 
Quedfilder würde mit einer viel größeren Menge von 
Metallen überladen werden, oder das Amalgamirfülber 
würde weit ärmer ausfallen müflen, als es woirklich der 
Gall if. Die falzfauren Metalle werden aber nur dann 
gebildet, wenn die durch die Roͤſtung entftandenen fchmefel 
fauren Salze nicht ganz zerlegt, fondern unzerlegt mit in 
Die Auidiäffer gebracht werden. Nur ‚dann geichieht dir 








hf 

ion wotʒůglich untangfich ſchn / wenn fie die gemögn 
Ase Art, behandelt, nämlich mit Kochſolz und geſchweſellen 
‚Metallen angeröfiet, werden; weil: ſich außer dem Hornfl 
ber auch Horublet u. [uf Bildes welches durch die Rötung 
wicht mehr zerſtohtt wird, "fondern mit in bie micfäte 
Kommt, in denfelben durch Eiſen gerlege und das Mel 
om —— oleichzeitig mt dein) Silber aus dem 


finden, können nur durch die Zerlegung des Kocfalis 
durch die unzerfegt gebliebenen fchwefelfauren Meralfjaht, 
in demfelben Augenblick entftchen, wenn das geräftete Ery 
mehl mit Waffer in die Quictfäffer gebracht wird, um 
ihre Entjtehung kann durch die vollfommene Abroͤſtung der 
geſchwefelten Metalle verhindert werden, 

$. 899. 

Die Eiefigen Erze müffen den zu amalgamirenden Gil 
berergen bei der Nöftarbeit zugefest werden, damit die 
durch die Nöftarbeit gebildeten ſchwefelſauren Daͤmpfe dis 
Kochfalz zerlegen und damit die Chlorine am die regulini 
ſchen Metalle treten koͤnne. In fo fern alfo außer dem 
Silber noch andere regulinifhe Metalle in den zu amalge 
mirenden Erzen oder Hüttenprodukten enthalten find, od 
‚gebildet werden ($.998.), müfen außer dem KHorufilder 
auch andere Chlomnemeralle entſtehen, welche in die Qui 
fäfler Eommen und fih durch den Waſſerzuſatz zum Tel 
in ſalzſaure Metallſalze umaͤndern. Außerdem können aub 
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ze ſchwefelſaure Metallſalze, welche durch die Abſtung 


(dee find, unzerlegt bleiben, und dieſe werden ſich in 
Quickfaͤſſern zu ſalzſauren Metallen umaͤndern. Um 
ein reines Silberamalgam durch bie Verquickung der 
rhaltigen Erje und Rohſteine oder Metalle zu erhalten, 
I die Bildung aller Ehlorinemetalle verhuͤtet und die 
h die Roͤſtarbeit entſtandene Verbindung ber Sqhwefe⸗ 
mit den Metallen gaͤnzlich zerſtoͤhrt werden. 
5. 0. 

Aus dem Vorgetragenen geht das hoͤchſt wichtige und 
ee. wenig, oder gar nicht beachtete Nefultat Bervor, 
Die zu amalgamirenden-Silbererge, Rohſteine und Me; 
I, die erfieren ohne allen Zuſatz von Eiefigen Erzen (is 
en fie nicht gediegen Kupfer, Wismuth u. f. f. enthals 
‚ welche Metalle durch kieſige Zufchläge beim Roͤſten 
eier und volllommner verfalft werden) und- die letzte⸗ 
mit einem Zuſatz von Kiefen (oder noch beſſer, nach⸗ 
pie vorher in den gefchmwefelten Zuftand gejeßt worden 
3 um ſich leichter verfalfen zu laflen) ganz vollkommen 
t,geröftet werden müffen; damit jede Spur von Schwe⸗ 
setall gänzlich zerftöhre wird und ale Metalle vollkom⸗ 
a verkalkt werden. Iſt dies geichehen, fo werden bie 
ſteten filberhaltigen Erze, Steine-und Metalle mit 
gemablenem Kochfalz und Eifenvitriok (bei - Kupfer⸗ 
x kamı allenfalls Kupfervitriol genommen werben.) ges 
angeröftet und demnaͤchſt wie gewöhnlich: gemahlen 
Ui mt. 








6. 901. 

ie Vortheile und Vorzuͤge dieſer Amalgamationsmethode 
ſt bedeutend und beſtehen vorzuͤglich darin, daß: 
alle flüchtigen Metalle, Arſenik, Spiesglanz u. f. f. 
durch die Roſtung ganz verjagt werden koͤnnen; 
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8) daß ale Metalle vollkommen verkalkt, alſo weder 

Chlorinemetalle gebildet werben, noch ſchwefelge⸗ 
fäuerte Metalle unzerlegt zuräckbleiben können, welche 
bei der Quickarbeit nachtheilig feyn könnten; 

9) daß nur einzig und allein Hornſilbg erzeugt, alſo 
auch ein ganz reines Silberamalgam erhalten wird; 

4) daß man ſich auch bei der Amalgamation bes Ku 
pferſteins, ſehr ſicher des wirkſameren Eiſens, ſtatt 
des Schwarzkupfers zur Zerſetzung des Hornſilbers 

bedienen kann; 

.5.) daß eine bedeutende Erſparung an Kochſalz bewirkt 
werden wird, indem man wahrſcheinlich mit weit 
weniger als mit der Hälfte der bisherigen Zuſabe 
ausreichen wird; 

6) daß man reichere und Armere Silbererze mit großer 
Bollfommenheit entfübern kann ; 

7) daß an Röftungskoften bedeutend erfpart werden wird, 
indem ſich das Haufwerk durch Weglaffung der Kieſe 
fehr vermindert, wodurch auch überhaupt die Röf 
arbeit vollloinmener und der Nüdhalt an fchwefe 

.  fauren Metalljalzen geringer wird; 

8.) daß man bie Schwefelliefe, melde fonft beim R& 
fien der Sübererze zugefchlagen würden, entbehren 
und zur Roharbeit benugen kann; 

9.) paß das Silber durch das verminderte unhaltige 

Haufwertk ſchneller und reiner ausgebracht werden wird; 

10.) daß bei der Amalgamasion der Robſteine die Zufüp 
von Eohlenfaurem Kalt wegfallen, wodurch fh der 
Quedfülberverluft bedeutend vermindern wird. 

Wenn man erwägt, daB die Koften für den an 
wendenden Eifens und Kupfervitriol, welche durch mr 
hergegangenes Kalcinisen ihr Kryſtallwaſſer verloren habe⸗ 
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muͤſſen, durch die Weglaſſung der kleſigen Erze bei den 
Silbererzen und durch den verminderten Aufwand von Koch—⸗ 
ſalz, ſehr reichlich werden gedeckt werden; fo tt mit Neche 
zu erwarten, daß die bier vorgefchlagene neue Amalgas . 
mationsmerhode bald allgemein in Anwendung kommen wird. 





Literatur des Silbers. 


[U U | 


Das Ausbringen des Silbers ift fo genau mit dem des 
Bleies und des Kupfers verbunden, daß man fa in 
- allen bei diefen Metallen angezeigten Schriften, and 
von der gleichzeitig flatt findenden Gewinnung bes 
Silbers unterrichtet wird. | 
Das bergmännifhe Journal für 1789, 1790, 1793 und 
1800 enthält mehrere Abhandlungen über das Silber, 
Blei⸗ und Kupferausbringen durch die Schmelzarbeit 
in Sachſen, Ungarn, Schweden und Hannover. 
Der Tyroler Schmehzprozeß findet ſich ansführlich beſchrie⸗ 
ben, in Ber Bergbaufunde. I. 217. 2 
Serner find für verfchiedene Schmelzprozefle zu vergleichen: 
Lempe’s Magaz. der VBergbaufunde. - VIIL IX und 
XI. Ferber's Beitr. zur Mineralgefh. von Bäßs 
men 1774. Deffen phyf. metall, Abhandl. über Pie 
n1 Gebirge und Bergwerke in Ungarn, 17805 Jars me 
3 tal. Reifen. III. 63. 109, 267. 349. 358. 407, IV. sı@ 
B 663. Ullmann’s mineralog. Beobachtungen, Heft IL 
Briesleben, Bemerkungen Über den Harz. B. L 
JANeber die Treibarbeit; in Sachen, Jars Reifen IV. 
' 7415 zu Hettftäde. IV. 811; in Böhmen. IV. 974; in 
| England, IV. 949. und das Journ, des mines No, 135. 
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User die Gaigerarbeit; Jars Reiſen. IV. 783. 8324. 
Herrmann's Geſch. d. Kupfers. 

Weber das Silberfeinbrennen; Jars Reiſen. III. 3si: 

I. 759. 876. 

Usher die Amalgamation. Zur GSeſchichte derſelben, Gme⸗ 

lin's Geſchichte d. Chemie. I. 464. 751. III. 2004 

5.0. Born, Über das Anquicken der gold⸗ und filbers 
baltigen. Erze,. Rohſteine, Schwarzkupfer und Hütten 
fpeife. Wien. 1786. ” 

d'Elhuyar, Theorie der Amalgamation in der Bergbaw 
: tunde, L.238—263. II. 200-246. 

Etnzeine Beiträge zu den Amalgamationsprozeffen. Berg 
baukunde. L 64 — ass. IL 199 121. 410-441; — 
Bergmaͤnniſches Journ. f. 1788 ©. 573. 693., für 1789 

©. g25. — Lampadius Neue Erfahrungen im Ge 
« biete d. Chemie u. Hättenkunde. Weimar. 1816. S. 15 
61. 204, 

3; T. Sonneſchmidt, Beſchreibung d. ſpaniſchen Amal; 

gamation fo wie fie bei den Bergwerken in Mexiko ge 
braͤuchlich if. Gotha. 1810. 

Beichreibungen von den. Berfahrurnigsarten beim &ilberans: 

" bringen durch den Blei», und Kupferhättenprogeß- und 

durch die Amalgamation, fo wie fie in Sachen, Manns; 
ı feld und Hannover wirklich ausgeuͤbt werden, finden 
ſich ganz ausführlich: in Lampadius Handb. d. allg. 

»Huͤttenkunde. Ib. II. Band ı und 2. 

Schlüter’s Unterriht von’ Hättenmwerfen ift ganz fodt 
züglih auf den Theil der Hüttenkunde, welcher das 
Ausbringen. des” Silbers durch die Diet, und‘ Kupfer 
huͤtten⸗Prozeſſe vortraͤgt, gerlchtet. 
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Eigenfchaften und Verhalten bes Goldes. 
6. 908: 
Yas Gold hat eine eigenthuͤmliche hellgelbe Farbe und eis 
m flarfen Glanz. Auf dem Bruch zeigt es kein beffimme 
diges, fondern ein dichtes, fadiges Gefüge. 
oo. $: 903; 

Das fpecifiiche Gewicht differirt von 19,3 bis 19,64, ins 
m ts durch Schlagen und Preflen eine etwas größere 
ichtigkeit erhält: 

$: 904. 

Die Härte bes reinen Goldes iſt hicht viel größer als 
e des Bleies, weshalb es der Abnutzung fehr unterwor⸗ 
s it und zur Verhinderung derfelben mit anderen Mer 
den verſetzt oder legirt wird. 

oo 5. 908: | 

An Feftigkeit, die fih durch Biegſamkeit außert, ſteht 
s Gold dem Silber nah, indem Biefelbe, nah Thom, 
nn, durch die Zahl 150,07 dusgedrädt wird, fo daß das 
upfer 2 mal und das Stabeilen erwa 32 mal fefter iſt als 
old. Dagegen übertrifft es ale bekannten Metalle an 
ehnbarteit und Geſchmeidigkeit. 

6. 906. 

Es iſt geruch⸗ und geſchmacklos und verbreitet auch beim 
tiben feinen Geruch. 

3 
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§. 907. 
In der Waͤrme bis zum Siedepunkt des Waſſers dehnt 
ſich das Gold, naͤchſt dem Platin, unter allen Metallen 
am wenigſten aus, indem ſich 100,000 Theile nur bis zu 
100,094 verlängern, 
$. 908. 

An der Luft erleidet das Gold gar feine Veränderung 
und behält auch an der feuchten Luft feinen Glanz. 

$. 909. " 

Das reine Gold ſchmelzt in einer lichten Gluͤhhitze, ob⸗ 
gleich in den allererftien Graden der Weißgluͤhhitze, in einer 
Temperatur welche man etwa auf 1300 Sr. Fahr. ſchaͤtzt. 
Reines Gold kommt daher etwas früher als Kupfer in Fluß. 
Auf der Oberfläche zeigt das gefchmolzene Gold eine lichte 
grüne Barbe. Es verändert fi dabei nicht und kryſtalliſirt 
beim Erkalten zu Eurzen vierfeitigen Pyramiden. Naͤchſt 
dem Platin gehört das Gold zu den feuerbeftändigften und 
ungerflöhtbarften Metallen, auch wird es durch flüchtige 
Körper kaum, oder doch mur in hoͤchſt unbedeutender 
Menge mit verfluͤchtigt, wodurch es einen großen Vorzug 
vor dem Silber beſitzt. 

$. 910. 

In der heftigſten, durch Brennglaͤſer und Brennfpie 
gel hervorgebrachten Hige, vor der Flamme bes mit Sauer 
ſtoffgas genährten Euftrohrs und in dem beftigften Feuer 
der Boltaifchen Batterie verflüchtigt fih das Gold wirklich 
und verbreunt zum Theil zu einem purpurrothen Kalf. 

$. 911. 
- Die Verbindungen des Goldes mit: Sauerkofi, odg 
die Goldkalke find noch wenig befannt, denn auch ſelbſt 
auf dem naſſen Wege, durch. Ausſcheidung des in den Saͤu 
ven aufgeloͤßten Goldes, wird fein reines Goldkalk erhalten, 


“ N 
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Indem ſich immer eine dreifache Verbindung mit dem Nie 
derfchlagungsmittel zu bilden ſcheint. Nah Berzelius 
fol es zwei Verbindungen des Boldes mit Sauerftoff geben ' 
(Schweigger's Journ. VII. 45), indeß weichen die Un⸗ 
terſuchungen von Prouft (Gehlen’s Sjourn. I. 477 u. f.) 
von jenen Angaben ganz ungemein ab, und bie Soldfalfe 
müflen daher noch einer genaueren Prüfung unterworfen 
werden, befonders ift der zweite Goldkalk (das Goldoxydul) 
noch höchft problematifh. Der Kalt foll aus 89,225 Gold 
und 10,775 Sauerftoff zufammengefegt ſeyn, oder 200 Gold 
follen 12,077 Sauerſtoff aufnehmen. 
$. 912. 

Das reine Sol ift in den Alkalien und im Ammoniat 
volltommen unauflöslih., Den auf dem naffen Wege ers 
zeugten Goldkalk läßt das Ammoniak aber fehr fchnell und 
leicht auf; auch die Alkalien und Erden fcheinen fich mit | 
dem Goldkalk und mit Säuren fehr gerne zu dreifachen 
Salzen zu verbinden. 

$. 913. 

Eine Verbindung des Goldes mit Kohle it nicht vors 
handen. Mit dem Phosphor hat Hr. E. Davy das Gold 
in fuftleeren Röhren werbunden (Schweigger's Juurn. X, 
382 u. f.), indem die Vereinigung ohne diefe Vorficht, wes 
gen der geringen Verwandtſchaft des Goldes zum Phos⸗ 
phor, nicht erfolgen wollte. 

$. 914. | Ä 

Obgleich das Gold von der Schwefelleber beim Schmel⸗ 
zen fo vollfommen aufgelöße wird, daß es beim Auflöfen 
der gefhmolzenen Maſſe im Waſſer eine ganz Elare Aufs 
loͤſung bilder; fo läßt fich doch das, Gold mit dem Schwe 
fel im Fluſſe nicht vereinigen. Selbſt die Niederfchläge des 
in Säuren aufgelößten Goldes durch Schwefelwaſſerſtoffgas 

Kto 


— 516 — 


ſind nach Prouſt (Gehlen's Journ. J. 483.) nur Gemenge 
von reguliniſchem Gold und von Schwefel. Ungeachtet die— 
fer ſehr geringen Verwandtſchaft beider Körper zu einander, 
kommen doch in det Natur Verbindungen des Goldes mit 
anderen gefihwefelten Metallen vor, von denen es nicht 
wahrfcheinlih if, daß ſich das Gold darin nur im regulis 
ſchen Zuſtande, gleichſam durchwachſen oder aufgeloͤßt be: 
faͤnde. Auch In die Miſchung der duch den Schmelzpro⸗ 
zeß erzeugten jchwefelhaltigen Verbindungen, oder ih die Mir 
ſchung der Nohfteine ‘geht das Gold mit ein, wenh gleich 
nniche fo leicht und gern als das Silber. Ob es fih ir fol; 
hen Robfteinen, fo wie in allen durch Zufag von Schwe: 
fel Beteiteten gefchmwefelten Metallen, im regulinifchen Zu: 
ſtande vertheile, oder wirklich geſchwefelt befindet, iſt moch 
naͤher zu unterſuchen. 
| 6. gg. | | 

Unter allen Säuren ift das Gold bloß im Koͤnigswaſſer 
auflösbar. Durch ein langfames vorfichtiges Verdampfen 
laflen ſich biättrige Kryftallifatinen erhalten, welche aber 
fer leicht zerfließen und dann falzjaures Gold Bilden; wel 
ches auch im Weingeift und im Aether auflöstich if. In 
der Hitze bleibt das Gold regulinifch zurück und es ent: 
wickeln fill Dämpfe von Waffer und Chlorine. Ein feht 
geringer Theil des Chlorinegoldes foll jedoch bei diefer Zer 
fegung verflüchtigt werden. 

9. 916: 

Die auffallenden und noch immer nicht genügend er 
klaͤrten Erſcheinungen, welche bie falzfauren Gofldauflöfun: 
gen mit Altalien und Erden fo wie mit einigen anderen 
zugeſetzten Körpern befvorbringen, "haben Vauquelin 
(Schweigger's Journ. III. 323 u, f.) und Proͤ u ſt (a. a. O) 
unterſucht. Das gruͤne ſchwefelſaure Eiſen ſchlaͤgt das Soft 


V 
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aus der falzfauren. Aufläfung regulinifch nieder und wish, 
dadurd) zum ſchwefelſauren Eifenoryd. Das grüne falye 
faure Eifen bringt dieſe Erfcheinung nicht hervor. Das 
Ammoniak fchlägt das Bold ale Knallgold, nämlid) alg 
eine wahrfcheinlich dreifache, bei der Erhitzung über dem 
Siedepunkt des Waflers und bei geringem Drud heftig 
detonirende Verbindung, nieder. Das Knallgold loͤßt fi 
in mehrerem Ammoniaf vollfommen auf. Auch der durch 
Alkalien erhaltene Niederſchlag des Goldes gus der Salz 
fäure wird durch Digeriren mit Ammoniak Enallend, Ges 
wöhnlih pflegt man das Knallgold für einen ammonigk⸗ 
haltigen Geldkalk zu halten; allein es ſcheint nothwendig 
noch mit einem Theil Chlorine verbunden zu ſeyn. Sa 
Salzſaͤure loͤßt es ſich auf, wird aber durch Zuſatz von Al: 
£alien wieder als Knallgold abgefhieden. Weil das Beld- 
mit dem Ammoniak und mit der Salzſaͤure fo ſehr leicht 
auflöslihe Verbindungen eingeht, fp wird das Gold durch 
einen Zufag pon Salmiak zur Eönigsjauren Goldauflöfung 
nicht niedergeichlagen, auch erfolge die Aufloͤſung des Gols 
des in dem mit Salmiaf verjegten Koͤnigswaſſer, welches 
ein Mittel abgiebt, Solo und Platin von einander zu 
grennen ($.758.), 
9. 917. 

Ein ſchoͤner dunkel purpurfarbener Niederſchlag, der 
fogenannte, mineralijche Purpur oder der Goldpur— 
pur des Caſſius wird erhalten, wenn eine Auflöfung 
des Goldes in Königswafler, mit einer in der Kälte 
bereiteten Auflöfung des Zinnes in Koͤnigswaſſer zufam: 
mengegoffen wird. Eine flarfe Verdünnung mit Waſſer 
und eine nicht zu. ftarf verkalkte Zinnaufloͤſung, find 
die vorzüglichften Bedingungen zum guten Erfolg. Für ein 
Gemenge von hoͤchſt orpdirtem Zinnfall und von vegulink: 
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fhem Gold konn man den Purpur nicht Halten, obgleich 


beide Körper Beſtandtheile deffelben find. Das Ammoniaf | 


loͤßt den Purpur Teiht und volllommen mit einer dunkel⸗ 
rothen Purpurfarbe auf, obgleich der hoͤchſt oxydirte Zinns 
ale nur fehr unvolllommen und das regulinifhe Gold gar 
nicht vom Ammoniak aufgeldßt wird. Durch Deftillatiog, 
laßt fih das Ammoniaf entfernen, auch durch Saͤuren der 
Purpur niederſchlagen. Berzelius nimmt einen beſon⸗ 
deren, für ſich nicht darſtellbaren Oxydationszuſtand des 
Soldes im Purpur an (Schweigger's Journ, VIL 54 u.f.), 
der aber freilich nicht errwiefen if. Die Natur der Ber 
bindung des Eaffifhen Purpurs bleibt vor der Hand noch pres 
blematiſch und fo lange auch die Erklärung feiner Entſtehung. 
$. 918. 

Dem Glaſe und dem Porzellan ertbeilt das Gold eine 
Durpurfarbe und es Icheint daher daß daſſelbe im Zuftande 
ber feinften mechanifchen Zertheilung purpurfarben erfcheine, 
obgleich es auch nicht unmöglich iſt, daß es durch biefe 
Schmelzung (mie das Iridum, $. 718) verkalkt merden 
kann und daher die Purpurfarbe zeigt. 

6. 919. 

Die Niederſchlaͤge durch Alkalien aus dem falzfanren 
Golde loͤſen fih in anderen Säuren, obgleich immer nur 
theilweife und langfam auf. Die Verbindungen des Sal 
des mit den Übrigen Säuren find wenig befannt; die mit 
der &alpererfäure ift nur ſehr muͤhſam zu bewerfftelligen 
und das Gold fcheidet ſich fehr bald im vegulinifchen Zu 
ftande wieder ab, 

. 920, 

Das Gold verbinder fih fehr leicht mit allen Metallen, 
Ueber die Legirung des Goldes bat Hatchett Auferft 
ſchaͤtzbare Verſuche angeſtelle CScherer’s Menes Journ. 


N 


IV. so—91). Geringe Quantitäten Blei, Wismuth und 
Spiesglanz vermindern ſchon die Dehnbarkeit des Soldes, wes⸗ 
halb fie von dem zu verarbeitenden Golde möglichft rein abges 
ſchieden werden müffen. Die übrigen Metalle folgen in Ruͤck⸗ 
ficht ihres Einfluffes auf die Dehnbarkeit in folgender Ordnung: 
Arſenik, Zink, Kobolt, Mangan, Nidel, Zinn, Platin, Kur 


Pier, Silber, fo daß es eigentlich nur zwei, zur Legirung mit‘ 


Gold taugliche Metalle giebt, nämlich Silber und Kupfer, 

welche auch nur zu dieſem Zweck angewendet werden, um dem 

Golde mehr Härte zu ertheilen und es gegen die zu leichte 

Abnutzung zu ſchuͤtzen. Den Zufag von 2, Silber oder Kupfer 

fand Hatchett für den zweckmaͤßigſten zur Ausmuͤnzung. 
- | §. 9021. 

Der Zuſatz von Silber zum Gold iſt bei den Muͤnzen 
nicht ſehr gebraͤuchlich, weil das Silber, ſchon in geringen 
Verhaͤltniſſen, die ſchoͤne gelbe Farbe des Geldes blaſſer 
färbt. Dan bedient ſich lieber des Kupfers, weil das Ku—⸗ 
pfer, in nicht zu großen Verhältniffen, die gelbe Farbe des 
Goldes faft noh mehr erhöhet, ohne feiner Dehnbarkeit 
zu fehr nadıtheilig zu werden. Zu manden Arbeiten kann 
das Gold aber mit Kupfer nicht legirt werden, fondern es 
wird mit Silder beſchickt; in anderen Fällen wendet man 
anch wohl Kupfer und Silber zu gleicher Zeit an. Daraus 
. entfpringen die rothe, die weiße und die gemifchte 
Karatirung Dean mug daher beim Probiren des Sol, 
des auf einem Probirftein ($.824.), eigentlih Drobirnadeln 
von drei verfchiedener Zufammenfeßung, aus Gold und 
Silber für die weiße, aus Gold und Kupfer für die rothe, 
und aus Gold, Silber und Kupfer für die gemiſchte Kara 
tirung haben, fo daß wegen der fehr verichiedenen Ders 
hältniffe der Zufammenfegung, eine große Menge von 
Probirnadeln für das Gold erforderlich if. 


. 


v 
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6. 928. 

Die Legirung des Goldes mit Platin iſt Bis jetzt noch 
wenig gebränchlich, obgleich fih in manchen Faͤllen wohl 
eine nuͤtzliche Anwendung von dem Metallgemiieh machen 
laffen wuͤrde. ⸗ Dagegen kommt die Berbindung des Gob⸗ 
des mit Silber faſt In allen Verhaͤltniſſen vor, auch wird 
das Gold Außerft häufig gleichzeitig mit dem Silber im Gro⸗ 
Ben aus den Erzen ausgebracht. Beide Metalle frheinen 
fih in allen Verhaͤltniſſen mit einander zu verbinden, ob 
gleich bei großen Quantitaten, die unten im Tiegel be 
findliche geichmolzeie Maſſe wohl einen etwas größeren 
Boldgehalt als die oben im Tiegel befindliche haben dürfte. 


$. 923. 

Ey giebt mehrer; und ſehr verſchiedene Verfahrungsarten, 
um das Gold vom Silber abzuſcheiden. Die Scheidunge— 
methoden auf dem naſſen Wege ſind auf dem verſchieden⸗ 
artigen Verhalten der beiden Metalle gegen die Saͤuren 
begruͤndet. Das vom Hrn. Schnqubert (Schweiggers 
Journ, IV. 139 u, f) vorgeſchlagne Verfahren, das ſilh 
berhaltige Gold in Schwefelſaͤure aufzulöfen, wuͤrde ve 
gen der Wohlfeilheit der Schwefelſaͤure fehr zu empfehlen 
ſeyn, wenn das Silber durch das Gold nicht zu ſehr, und 
zwar mehr als bei der Anwendung von Salpeterjäure ger 
gen die Einwirkung der Säure geichägt würde. Vielleicht 
läßt ſich aber die Schwefelläure in manden Fällen mit 
Borrheil anwenden, um das Silber bis zu einem gewiſſen 
Verhaͤltniß vom Golde trennen und das ſilberhaltige Gold 
ersdann weiter duch Spiesglanz ſcheiden zu koͤnnen. 


$. 924. 
Gewoͤhnlich bedient man ſich der reinen, nicht zu ſehr 
perduͤnnten Salpeterſaͤure zur Silberſcheidung, indem dieſe 
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dos Gold ebenfalls unauflösiih zuruͤcklaͤßt. Die Säure 
Darf jedoch nicht mit Salzſaͤure verunreinigt. feyn,: weil 
fonft mit dem Golde auch Harnſilber zuräckbleiben wuͤrde 
Die Erfahrung hat gelehrt, daß wenigitens drei mal fo 
viel Silber mit dem Golde verbunden ſeyn muß, wenn 
alles Silber aufgeläßt werden fol und deshalb muß das 
füberhaltige Gold, welches weniger Silber enthält, nad 
mit fo viel Silber verjegt werden, daß 4 Theile der Mi 
fchung aus 3 Silber und ı Gold beſtehen. Die Scheidungsr 
methode beißt daher auh die Auartation, das Auass 
tiren oder die Scheidung durch die Quart. Das 
zurückbleibende Geld wird abgewaſchen und mit Salpeter 
zufammengeihmolzen (oder beffee mit Sublimat fein einge 
brannt), das aufgelößte Silber aber gemähulih durch Ku 
pfer niedergefchlagen und nach dem Ausfäßen zufammen ge 
fhmolzen. Dei der Anwendung. von ſchwachem, auch wohl 
mit etwas Kupfer verunreinigten Scheidewaſſer — deffen 
fi) die Suldjcheider Häufig bedienen — bleibt etwas Silben, 
auch wohl Kupfer, bei dem Golde zuräd. Das Silber 
wird aber durch Niederſchlagen mit Kupfer immer einigem 
Srupfergehalt erhalten und nie ganz fein werden. können. 
Einen fehr zwedimäßigen Apparat, um die Salpeterfäure, 
welche beim Auflöfen des Silbers zerſetzt wird, größten 
rheils wieder zu gewinnen, deffen Haupteinrichtung darin 
befiehbt, daß mit dem Auflöjungsapparar eine Flaſche in 
Verbindung gefegt wird, deren räumlicher inhalt von au 
moſphaͤriſcher Luft nach und nad durch Waſſer verdrängt 
und in die Vorlage geführt wird, bat Hr. Lampadius 
Neue Erfahrungen im Gebiet der Chemie und Huͤttenkunde. 
Weimar 1316. &. 219— 222) beichrieben. 


Bauquelin, Handbuch d. Probickunſt. A. d. Fran. von Wollf 
SKäuigäberz, 1300. 
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6. 9a. 

Wenn viel Gold mit wenig Silber verbunden iſt, pflegt 
man das filberhaltige Gold in Koͤnigswaſſer aufzuloͤſen, wos 
bei Horufilber zurädbleibt, weiches rebucirt werden muß, 
Sas aufgelößte Gold aber durch grünen Eifenvitriol nieder 
gefchlagen wird. Diele Scheidungsmethode u indeß wenis 


gebraͤuchlich. 
$. 926. 


- Silberhaltiges. Gold weldes etwa den vierten Theil 
Silber. enthält, ſcheidet man am. beiten durch das Zuſam 
menſchmelzen mit zweimal fo viel Schwefelſpiesglanz. Beide 
Körper werden in einem ſehr geräumigen Ipſer Tiegel zu⸗ 
fammengefchmolzen; wenn das Gold aber unter 18 Earatig 
iſt, fo wird für jedes Karat unter 18 in der Mark bes 
lesirten Goldes ein halbes Loth Schwefel hinzugethban. Der 
in einem Giespuckel ausgegoflene, oder befler im Ziegel ver 
kalkte fpiesglanzhaltige Goldkoͤnig wird, nachdem er von dem 
Plachmal oder geſchwefeltem Silber durch einen Hammer 
ſchlag getrennt iſt, in einem Ziegel gefchmolzen und dur 
einen frumm gebogenen Blafebalg verblafen, das Gold 
aber demnäck entweder mit Salpeter geſchmolzen, oder 
mit Sublimar fein gebrannt. Das Plachmal wird im Tier 
gel, oder auf dem Teſt gefehmolzen und was beim Fluͤſſig⸗ 
werden zuerft den Schwefel entläßt und als Negulus nie 
berfälle, if etwas im Plachmal ruͤckſtaͤndig gebliebenes 
old, mit Silber verbunden, welches das nächfte mal mit 
in die Arbeit genommen und durch rohes Spiesglanz ger 
fchieden wird. Das Schwefelfilber wird am ſchnellſten auf 
ben Zeft, oder im Ziegel buch Stabeifen gefchieden, be 
fonders wo man @elegenheit hat, das entfiaudene Schwe— 
feleifen, feines geringen Silberruͤckſtandes wegen, wieder 
zu verjchmelzen. Iſt diefe Gelegenheit nicht vorhanden, fo 
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wird bas Silber auf dem Teft eingefhmolzen und der Schwer 
fel beim Schmelzen durch Gebläfe verblafen, das Silben 
aber mit einem geringen Bleizuſatz fein gebrannt. Am beften 
iſt es, das gefchwefelte Silber, wo fich die Gelegenheie 
darbietet, auf den Treibheerd zu ſetzen. 

$. 987. | 

Befindet fich fehr viel Stiber mit dem Golde verbunben; 
fo it die Scheidung durch rohes Spiesglanz zu koſtbar und 
es würde auch zu viel Gold durch, das Verblafen des Spiess 
glanzes verflüchtigt, indem alsdann eine weit größere Menge 
als 2 mal fo vjel rohes Spiesglanz angewendet werden müßte. 
Auch die Scheidung durch Salpeterſaͤure ($.924.) wird alas 
dann zu Foftbar, weshalb man den Soldgebalt im Silben 
durch andere Mittel fo einzuengen fucht, daß die Quar⸗ 
tation demnächft vorgenommen werden kann. Diefe Mittel 
And die Scheidung durch Eementiren, oder die koncentrirte 
Scheidung, und die trodne Scheidung, oder die Schei⸗ 
dung durh Guß und Fluß. 

6. 928. 

Bei der Scheidung durch Eementiren wird das lamt⸗ 
nirte golöbaltige Silber, in einem gut verichloßnen Cemen⸗ 
tirkaften, mit Eementpulver gefchichtet und einige Zeit lang 
geglühet, jedoch fo daß das Metall nicht in Fluß -Eomme, 
Das Eementpulver befteht aus gleichen Theilen Salpeter und 
roch gebranntem Bitriol, welches Gemiſch mit 2 mal fe 
viel gepulvertem Ziegelfteinmehl vermengt wird, um das 
Zufammenfhmelzen zu verhindern. Nachdem das Cemen⸗ 
tiren ı2 bis ı6 Stunden lang fortgefeht und das Gefäß 
erfaltee ik, werden die Bleche vom Cementpulver gereb 
nigt, mit reinem beißen Waſſer abgewafhen und durch 
die Quartation, oder durch Aufloͤſen in Salpeterfäure wei 
ter behandelt. Das gebrauchte Cementpulver und Die durch 
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Abbampfen der Waſchwaſſer erhaltenen Ruͤckſtaͤnde werden 
mit 3 bis 4 mal ſo viel Blei geſchmolzen und die ſilberhaltigen 
Bleikdnige vertrieben. Dieſe Scheidungsmethode iſt indeß 
nicht ſehr gebraͤuchlich, well fie mit einem großen Silber: 
verluft verbunden if. Wo man, flatt des Salpeters, Koch 
falz anwendet, wird die Scheidung noch unvollfommner, 
weil ein Theil des Goldes gleichzeitig mit dem entftandenen 
Hornfilber aufgelößt und ein goldhalsiges Silber. erhalten 
wird, welches die Scheidungskoften nicht tragen würde, 

| $. 929. 

Die Scheidung des Goldes aus dem goldbaltigen Silber 
durch Guß und Fluß ift eine fehr einfache Operation, welche 
aber große Sorgfalt erfordert. Das Silber wird granulirt, 
engefeuchtet und mit Schwefelblumen, ader mit möglichft 
fein gerpulvertem Schivefel aufs innigfte mechanifch gemengt, 
Die fo vorbereiteten Granalien werden in einem gußeifernen 
Kaſten mit dem anbhängenden Schwefel cementirt, um eine 
innigere Verbindung vor dem Schmelzen zu bewirfen und 
um den eigeutlihen Schmelztiegel demnaͤchſt recht anfülfen 
zu können, weil die Höhe der geihmolzenen Maſſe vor 
zuͤglich vortheilhaft iſt. Die cementirten Sranalien werden 
in Snfer Tiegeln (die oben rund und nicht dreyedig find, 
damit der Regulus und das Plachmal durch Umſtuͤrzen 
nach dem Erkalten herausfallen und der Ziegel wieder ger 


. , braucht werden kann) gefhmolzen Bei diefem Schmelzen 


iſt eine Weißgluͤhhitze erforberlih, damit die Mafle ganz 
dünnfläffig wird; auch muͤſſen die Tiegel mie Stuͤrzen bes 
deckt fen. Sobald fi auf der Oberfläche der geſchmolzenen 
Waffe etwas Körniges und Slänzendes zeigt, wodurch das 
Hervortreten des metallifchen Silbers angezeigt wird, fo 
iſt es Zeit, reine, vorher in einem eifernen Loͤfſel ſtark 
erhitzte Silbergranalien zugufegen, die Mafle ı Stunde lang 
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im Fluß zu erhalten, dann zum zweitenmal, und nach Ber 
lauf von abermals einer Stunde jum brittenmal &Silbers 
granalien zuzufeßen, die Maſſe noch eine Stunde lang Im 
Fuß zu erhalten, dann erfalten zu laffen und demnaͤchſt 
den Tiegel umzuftärzen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß 
die Goldtheilchen mechaniſch im gefchwefelten Stiber ſchwim⸗ 
men und von den zugefegten reinen Silbergranalien zu Bo⸗ 
den genommen werden. Das unten in dem Tiegel befinds 
liche Schwefelfilber iſt wirklich goldhaltiger, weshalb au 
die Hoͤhe der Tiegel befonders vortheilhaft it: Der gäldifche 
Silbertegulus kommt, wenn er reich genug ift, in die Auart$ 
fonft muß das erfahren, bei [ehr wenig goldhaltigem Silber, 
fo oft wiederholt werden bis der Regulus rei genug an 
Gold geworden it, um in die Dnart gebracht werden zu 
fünnen. Bon dem Plahmal wird das zunähft am König 
befindliche abgefchlagen, ausgehalten und zur naͤchſten Gold⸗ 
fcheidung genommen, weil es noch etwas Bold enthält; 
Das Plahmal wird auf die sben ($.926.) angegebene Ars 
zuguttgemadt. 
6. 930. 

An einigen Otter bedient man fi der Hätte flatt des 
“ reinen Silbers zum Niederſchlagen des Goldes. Dies Ber, 
fahren ift nicht zu loben, weil die Glaͤtte zugleich fehr viel 
Silbet mit niederjhlägt und weil man ganz unndthig ges 
fchroefeltes Blei in das Plachmal bringt. Die Glaͤtte wirkt 
theils durch den Sauerfiofigehalt theils als Blei, wethalb 
der Regulus auch fehr wenig Gold im Verhaͤltuiß zum 
Silber enthält und daher noch Öfteren dieſe Concentrations⸗ 
arbeit erleiden uuf. 

6. 931. 

Mit dem Quedfilber verbindet ich das Bold fehr leicht 

and germ zu einem Amalgam umb wird ans biefer Verbin⸗ 
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Kung eben fo wie das Silber geſchieden. Die Berquickung 

des Goldes gefchieht weit fchneller und im einer viel niedtis 

geren Temperatur ſchon volltommner als die des Silbers. 
$. 932. 

Die Verbindung des Goldes mit dem Kupfer fcheint 
fehr innig und genau zu feyn, obgleich das gefchmelzene 
legirte Metall unten im Tiegel etwas geldhaltiger als oben 
zu feyn pflegt. Das Gold hängt dem Kupfer weit jlärker 
an, als das Silber und deshalb fowohl, als wegen ber 
größeren Strengfläffigkeit des Goldes als des Silbers, kann 
Die Abfcheidung des Goldes von vielem Kupfer durch die 
Seigerarbeit nur unvolllommen bewirkt werben. 

$. 933. | 

Die Scheidung des Goldes vom Kupfer wird dadurch 
noch fchwieriger, daß das Geld in der Regel mit Silber 
verbunden aus den Erzen ausgebracht wird und Gold und 
Silber daher gleichzeitig von den unedlen Metallen abge 
fehieden werben müflen. Gold, weldes nur wenig Kupfer 
enthält, bat man auf dem naffen Wege auf diefelbe Art, 
wie das Silber vom Kupfer ($. 817.) zu feheiden vorgefchla 
gen. Oder man lößt die Legirung in Königswafler auf (wo; 
bei das etwa vorhandene Silber als Hornftlber zuruͤckbleibt) 
und ſchlaͤgt das Gold durch eine Auflöfung von grünem 
Eijenvitriol nieder. Auf dem trodnen Wege bat man die 
Scheidung durch Verkalkung des ımedlen Metalls und durd 
Schmelzung, wie beim Silber ($. 818.) zu bewirken gefuct. 
Beſſer würde es dann aber feyn, das verfalfte Gemiſch 
mit Blei zu fchmelzen ($.821). Schr goldreiches Kupfer 
kann man unmittelbar auf den Treibheerd jegen und mit 
16 mal fo viel Blei als es Kupfer enthält vertreiben, weil 
dns Gold, wegen feines mehr als ı2 mal größeren Ver 
thes als das Silber, dieſen Fofibaren und mit Blei⸗ und 


Kupferverluſt verbundenen Betrieb, ſchon eher vechtfertige, 
Eben fo würde man auch Mas Gold in dem reichen golds 
baltigen Kupfer, durch Schwefel in weniger Kupfer kon— 
sentriren ($.929.) und den erhaltenen Regulus auf ben 
naſſen Wege fcheiden koͤnnen. Gold, welhes nur den brits 
ten oder den vierten Theil Kupfer enthält, pflege man niche 
erjt durch Gießen durch rohes Spiesglanz und durh Ver 
blaſen des Königs ($.926.), ſondern unmittelbar durch die 
Sreibarbeit zu fcheiden. Am beſten würde es wohl feyn, 
fehr goldhaltiges Kupfer durch Schwefel in einen Robftein 
zu verwandeln, diejen todt zu röften und das abgeräftete 
Gemiſch entweder mit Blei zu ſchmelzen, oder zu amalgas 
miren, wobei es, wenn das Kupfer außer dem Golde nicht 
noch Silber enthielt, Feiner zweiten Roͤſtung mis Vitriol 
und Kochſalz bedarf, 
$. 934. 

Kupfer welches nur zess und vielleicht noch weniger 
Gold enthält, wird wahrfcheinlich eben fo wie das nicht 
ſehr fülberreihe Kupfer, durch bloßes Schmelzen mit Diet 
($$.825. 870.) feinen Goldgehalt au das Blei abtreten, fo 
daB die güldiichen Werke demnähft nur vertrieben werden 
Dürfen. Wegen des hohen Preifes in welhem das Gold 
ſteht, lohnt es aber fhon, das goldhaltige Kupfer, fo wie 
die filberreihen Kupfer ($. 869.) zu behandeln; es nämlich. - 
mit 3 mal fo viel reinem Bleiglanz, in Ziegeln oder auf 
dem Heerd eines Flammofens zu fchmelzen, dann 30 Pros 
zen: Eijen zuzuſetzen, die Werke abzulafien u.f.f. — Wird 
das goldhaltige Kupfer zuerfi im Zuſtande des Kupferfteins 
ausgebradht, fo wird es unbezweifelt am vortheilbafteften. 
ſeyn, den Stein todt zu röften und dann mit Blei zu 
fchmelzen, ‘oder zu amalgamiren. Ueberall wird man aber 
da, wo man fih des Bleies zur Aufnahme bes Goldes 


— u — 


bedient, durch den Silbekgehalt des Bleies, oder des Diet: 
glanzes, außer dem Golde auch noch Silber ausbringen, 
dder filberhaltiges Gold erhalten; wenn auch das Kupfer 
dder das Erz kein Silber enthielt. Deshalb muͤſſen Gold 
und Silber, nach den verfchiedenen Verhaͤltniſſen in welchen 
das Ausbringen erfolgte, Demnächft durch die Quattation, oder 
duch Siegen durch Spiesglanz geſchieden, oder vorher wohl 
ſogar Concentrationsarbeiten (5. 929.) Vorgenommen werden: 

6. 935. 

Die Scheidung bes Goldes vom Eifen Earin ſchon durch 
ben bloßen Bleizuſatz gefchehen, indem das Gold vom Blei 
Aufgenoninien wird und das Eifen, weil es ſich mit dem 
Blei nicht verbindet, faft ganz entgoldet über den Werfen 
fiehen bleibt. Die Schmelzung muß auf dem Heerd eines 
Flammofens, oder in Tiegeln vorgenommien werben; aud 
kann das guldhaltige Eifen tm Schachtofen mit bleiifchen 
Zuſchlaͤgen, näntlıch mie Glaͤtte durchaeftochen werben. Ent: 
haͤlt das Eiſen nur ſehr wenig Gold, ſo iſt es, wenn Ge 
legenheit dazu vorhanden iſt, am zweckmaͤßigſten, das gold⸗ 
haltige Eiſen mit Bleiglanz zu verſchmelzen, welches auch 
allenfalls im Schachtofen geſchehen kann. 

$. 936. 

Mit dem Arſentk ſcheint ſich das Gold fehr gerne zu 
Verbinden: Durch Roͤſten odet Verblaſen laͤßt ſich das Gold 
nicht gaͤnzlich vom Arſenik befreien; am beſten geſchieht «s 
burg Schmelzen der abgeröfteten Maffe mit Blei. 

$. 937. 
.. Schwieriger ift die Trennung des Goldes vom Arfenik: 
eifen. Durch die Röftung läßt fih das Arſenik nicht gan 
lich verflüchtigen, indem es durdy das Eifen gefchäge wird: 
Bei der Verfchmelzung in Schachtöfen, mit bleiifchen Zufchlä 
gen, wird das Arſenik wieder reducirt und geht srößtemtheils 
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mit dem Golde in die Werke. Bei der Anwendung von 
Bleiglanz nimmt das Arſenik aber einen bedentenden An— 
theil Gold in den Stein, aus welchem das Gold nur mit 
Verluſt wieder gewonnen werden kann. Ueberhaupt find 
die Schadhtöfen zur Verſchmelzung fo armer. und koſtbarer 
Geſchicke wenig geignet (9.418.) und man wuͤrde, um bag 


Bold recht rein auszubringen, wenigftens die Vorficht ans. 


wenden müffen, recht viele Bleiiſche Zufchläge anzumenden. 
Dadurch wird aber ein jeher goldarmes Werk erhalten und 
das Verhaͤltniß des durch das Blei u. ſ. f. in die Arbeit 
gebrachten Silbers zum Goide fo groß, dag Eoftbare Gold; 
und Silberfcheidungen erforderlich werden. Am beften ift 
es daher, das geroͤſtete goldhaltige Arſenikeiſen entweder zu 
amalgamiren, oder ohne Zutritt von Kohle auf dem Flamm— 
ofenheerd mit Blei zu ſchmelzen. 





Von den Golderzen. 
5. 938. 
Das Gold, tft bis jetzt nur gediegen, entweder im rei— 


nen Zuſtande, oder in Verbindung mit anderen Metallen, 


und in Vereinigung mit geſchwefelten Metallen gefunden 


— 


worden. Der große Werth des Goldes macht oft die Genins 


nung defielben aus fehr armen Erzen, in denen zuweilen nur 
eine Spur von Gold aufgefunden werden kann, ſchon möglich. 
$. 939. 


Das Vorfommen des gediegenen Goldes im derben Zus 


fiande, ift in Europa aͤußerſt felten. An Verbindung mit 

anderen Metallen fommt es vor, in den Tellurerzen, im 

gediegenen Spiesglanz, im Arſenik und im Arſenikkies. Faſt 

immer find diefe Metalle auch noch mit Silber verbunden 

und deshalb wird es aus ihnen gleichzeitig mit dem Silber 

ausgebracht, von welchem es demnaͤchſt gejchieden werden muß, 
s 


4." 


— 530 — 


$. 940: 
Sn Vereinigung mit gefchwefelten Metallen wird das 


Gold im Kupferfies, im Schtoefelkies, In der_Blende und 
im Grau; Spiesglanzgerz gefunden. In diefen Schwefelmes 
tallen kommt es indeß mehrentheils nur in fehr geringer 
‚Menge vor, fo daß man bei den Unterfuchungen auf dem 
waffen Wege kaum eine Spur auffinden kann. Goldhalti; 
ger Bleiglanz ift kaum befannt und wo der Bleiglanz gold: 


7° führend zu ſeyn ſcheint, komme er mit Tellur, Arfenif oder 


Spiesglanz vor, welche das metallifhe Gold aufgenommen 
haben. Ob fih das Gold in den Schwefelmetallen aud 
- mit Schwefel verbunden, oder nur böchft fein reguliniſch 
eingefprengt befindet, bedarf noch einer näheren Unterfuchung. 


9 94. 

Wo fih das gediegene Gold im derben Zuftande findet, 
da bedarf es zur Aufbereitung nur einer forgfältig vorge 
‚ sichteten Klaubwäfche. Von diefer Art fich die Goldkoͤrner, 
welche in den Flußbetten als Waſchgold gefunden werden 
(v. Moll’s Zahrbächer d. Berg: u. Hüttenfunde, IL. 181.). 
Sangarten, in denen das Gold in derben Stücken vorfonmt, 
erden durch Bremen mürbe gemacht, zerftampft und durch 
Klaubmwäfchen aufbereitet. 


$. 942% 

Gewoͤhnlich kommt das Gold in den Gangarten mit 
gediegenem Silber fo fein eingeſprengt vor, daß es fich von 
der vielen Bergart durch eine bloße Klaubwaͤſche nicht trem 
wen laffen wuͤrde. Solche Sangarten werden durch Wochen 
und Wachen aufbereitet und zu Schliechen gezogen, welde 
aber häufig noch fo arım fi nd, daB fie ımter ı Lorch Gold 
im Centner Schlied) enthalten. Eine zu große Concentrirung 
der Schliehe durch die Wafcharbeit mug nämlich, wegen 
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des daraus entſpringenden Goldderluſteo vermieden und das, 
Erz ganz todt gepocht werden. . 
$. 943. 

Die Aufbereitung der goldhaltigen Tellurs Arfenif: und 
Spiesglanzerze, jo wie der güldifchen gefchwefelten Dietalle, 
geſchieht, wie gewöhnlich, durch die Pochs und Waſcharbeit. 
Sind die Erze fehr goldarm, fo können die Schlieche ſtaͤr⸗ 


£er Eoncentrirt und von der tauben Gebirgsart reiner abs - - 


geſchieden werden; find fie aber fo goldhaltig daß man durch 
zu großes Einengen der Schliehe einen größeren Verluſt 
an Gold befürchten müßte, der durch den Wortheil der Ges 
winnung veiherer Schlieche nicht aufgewogen wird; fo Fann 
man die Koncentrirung nicht aufs Außerfte treiben. Die 
Vergleihung der Pod; und Schmelzkoften, welche von oͤrt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen abhaͤngig iſt, wird hier entſcheiden. 
$. 944. 

Das Probiren der armen Golderze auf dem naſſen Wege 
iſt eine ſehr mißliche Unterſuchung. Schlieche und guͤldiſche 
Erze, die oft nur zodas, wohl ſogar nur zudss Gold ent⸗ 
balten, würden in großen Quantitäten angewendet werden 
muͤſſen, um den Goldgehalt durch Säuren und Reagentien 
aufzufinden; auch koͤnnen fo geringe Antheile von Gold 
wohl mehanifch mit in die Auflöfungen geführt, oder dem 
Auge felbft auf dem Filtro entzogen werden, Deshalb find - 
die Droben auf ders trocknen Wege vorzuziehen, wobei man 
fi) des Bleies und des Silbers bedient, um die geringen 
Duantitäten Gold aufzunehmen. Wäre daher das Dlei ganz 
füberfrei, fa würde etwas Silber abfichtlich zugejeßt werden 
müffen. Die Goldfpurgefchicke werden, wenn fie Schwefel 
oder flüffige Metalle (Arſenik und Spiesglanz) enthalten, 
vorher forgfältig unter der Muffel geroͤſtetz csdann mit 
zwei⸗ bis ſechsmal ſo viel Blei im Rehlenliegel unter der 


2 
“ 


\ 


Muffel geſchmolzen, ber Bleikdnig wird dann anf der Tas 
pelle vertrieben und das güldifche Silberkorn in Salpeterjäure 
aufgeloͤßt. Enthielt das En auch Silber, fo muB das Ges 
wicht des durch das Blei in die Arbeit gebrachten Silbers, 
von dem Gewicht des erhaltenen gäldifhen Silberforns abs 
gezogen werden. Es verfieht fih, daß man bei fehr. armen 
Geſchicken mehrere Probirpfunde zu einer Probe nehmen muß. 





Gewinnung des Goldes. 
$. 945. 

Die Gewinnung des Soldes- komme mit der des Sil— 
bera faſt gänzlich uͤberein, Indem beide Metalle faft immer 
gleichzeitig ausgebradyt werden. Der faft ı3 mal größere 
Werth des Goldes macht es indeß möglich, "noch weit aͤr⸗ 
mere Golderze als Silbererze in die Arbeit zu nehmen und 
bei dieſer Verarbeitung der Goldſpurgeſchicke wird einige 
Anfmerkſamkeit erfordert, um den Gang der Arbeiten. rich⸗ 
tig auf einander folgen zu laſſen. 

$. 946. 

Derdes Sold, Waſchgold u. f. fi ſchmelzt man unmit 
telbar in Tiegeln, mit oder ohne Zuſatz von. Borax und 
fest alsdann Salpeter oder auch Sublimat zu, wenn das 
Gold nur eine Spur von unedlen Metallen enthalten follte, 
Sonft, wird der Regulus auf dem Treibheerde, oder auf 
dem Teſt mit Blei abgetrieben. 

§. 947. 

Aus goldhaltigen Silberſchliechen gewinnt man in Ame⸗ 
rika den geringen Goldgehalt dadurch, daß man die noch 
nicht incorporirten (5. 388.) Silbererze beim Mahlen in den 
Erzmuͤhlen mitzQueckſilber verſetzt und amalgamirt, wobei 
das Queckſilber nur das reguliniſch in den Erzen Lefindliche 
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Gold amd etwas regulinifches darin befindliches Silber aufs 
lit (Sonnefhmitt a.a.d. 74). Das Amalgam wird 
demnaͤchſt wie gewöhnlich behandelt und das goldhaltige 
Silber geichieden. 

6. 948. 

Sehr arme Golöfchliehe werden entweder verquickt, 
oder wit Eiefigen Erzen zur Robarbeit gegeben. Beim Bers 
quicken der Golderze muß jederzeit zwar eine Röftung vor 
hergehen, um die unedlen und geſchwefelten Metalle theils 
zu verflüchtigen, theils zu verfallen; allein ein Anröften 
mit Kochſalz ift nur dann nothwendig, wenn die Erze außer 
dem Golde auh noch Silber enthalten. s 

6. 94. 

Der gäldifhe Rohſtein, welcher beim Verſchmelzen 
armer Goldſchlieche mit kieſigen Zuichlägen erhalten wird, 
kommt in die Roſtarbeit und wird mit geröfteten Bleiglan⸗ 
zen durchgeſtochen. Sn anderen Fällen ſetzt man ihn mit 
ung:röfteten Bleiglanzen durch und bewirkt den Niederichlag 
durch metalliſches Eiſen. Beſſer ift es jedoch, die Rohars 
beit mit einer Eoncentrationss oder Anreicherarbeit zu vers 
binten und einem reiheren Stein zu erzeugen. Diefer kann 
dann geräftet und amalgamirt, oder geräftet und mit Diet 
auf dem Heerd eines Flemmofens eingeſchmolzen werden. 

$. 950. 

Guͤldiſche Rupferkiefe werden oft fo entgol?et, baß der 
erhaltene Ropftein mit Bleiglanzen und bleiiihen Zufchlägen 
auf tem Treib: oder Flammofenheerd aufgeſetzt, eingefhmels 
jen und durch einen Zuſatz von reguliniihem Eiſen nieder 
geichlagen wird. Dies Berfahren ift vorzuͤglich deshalb mans 
geihaft, wogil dadurch der Silbergehalt nicht rein gewonnen 
werten kann, inden eine bedeutende Quantität Zilber und 
Gold im Steim zurk@bleist und erſt dus bie Gaigerung 


des erzeugten Schwarzfupfers erhalten werden muß. Der 
Kupferfiein muß daher, mac der Abröftung, auf dem 
Slammofenbeerd mit reducirenden Klüffen (Kohlenftaub) ges 
ſchmolzen, dann mit Bleiglanz und Eijen ($. 934.) behan⸗ 
delt werden. In anderen Faͤllen wuͤrde man gut thun, den 
todt geroͤſteten Kupferſtein zu amalgamiren, oder auch bloß 
mit dreis bis vier⸗ mal fo viel Blei auf dem Flammofen⸗ 
heerd zu ſchmelzen. 
.$. 951. 

Goldhaltige Erze welche mit Bleiglanz sufammen vor; 
tommen, müßten durchaus nur in Tiegeln, oder auf dem 
Heerd eines Flammofens, mit dem gehoͤrigen Eifenzufchlag 
verſchmolzen werden, um gleich bei der erſten Arbeit einen 
unhaltigen Stein zu erhalten. Auch bei den Golderzen iſt 
‚daher die Separatton der Blei: und der kupferhaltigen Er 
ze in manchen Fällen fehs nothwendig. \ 


$. 952. 

Die goldhaltigen Arfenikkiefe werden, fo wie die gold 
baltigen Schwefelkieſe, in die Roharbeit oder in die ſoge— 
nannte Speisarbeit gegeben. Ein geringer Kupferzufag 
ſcheint vortheilhaft zu ſeyn, damit das Gold durch alle Schmel: 
zungen binducch firirt bleibe. Die Arfenifkiefe Finnen vor: 
ber. auf Arſenik benugt werden und muͤſſen in jedem Fall 
vorher geräftet feyn. Der geringe Goldgehalt gebt bei der 
. Berfhmesung der abgedampften Arfenifkiefe in die durch 
die Schmelzung fich bildende Speiſe über, und diefe Speiſe 
wird bei der weitern Schmelzung mit neuen abgerötteten 
Schliechen beſchickt und angereihert. Sind die Schliche 
ſehr goldarm, fo können 6 bis 12 und mehrere Concentra: 
tionsfchmelgen ſtatt finden. Die angereicherte Speife ift ein 
goldhaltiges Arfenifeifen, welches noch etwas Kupfer ent⸗ 
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halten kann. Wie das Gold aus dieſer angereicherten Speiſe 
darzuſtellen iſt, ward ſchon oben ($.937.) bemerkt. 
$. 953. 

Bei allen Darftellungsarten des Goldes, muß immer 
auf den Silvergehalt Rädjiht genommen werben, welcher 
durch die Zufchläge mit in die Arbeit gebracht wird, damit. 
man die Zufchläge, wo es angeht, mehr oder weniger fils 
berhaltig einrichtet, um das Gold in folhem Verhaͤltniß 
zum Silber auszubringen, daß die Fünftige Gold⸗ und 
Silberfcheidung dadurch erleichtert, und dag man, wo mögs 
lich, der koſtbaren Soncentrationsarbeiten äberhoben wird. - 
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— 2 3 vu. Lempe's fi. Lampe's. 

— 1236 14 v. o. übergetrieden ft. übertrieben. 

— 298 9 v. 0. Anfeye ft, Anterze, 

— 325 3». 0. einem ji. einen. 

— 337 7 vu. Zinkgehalt ſt. Zinngehafe, 

— 344. 10 v. u, der It. oder. 

— 380 3 v. 0. Graukraunfeinerz ft, Glauberſteinerz. 
— 43 —i . Hielm ſt. Lyjelm. 

— ſenſauen fi. Eiſenſauer. 
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N fs. 

gefalfe ft. gefällt. 
Kupferkalks ft. Eiſenkalks. 
Kupferſmaragd ft. Kupferſchmaragd. 
u. iſt hinter Schweren hinzuzufügen: Blei. 
v. u. Reducikbarkeit ſt. Redueirarbeit. 

v. o. den Schwefel |. das Bl. 

v. o. Einſchmelzen ft. Eijchmelzen. 

v. u. Abſtrich ſt. Abſtich. 


v. u. 
v. o. 
v. o. 
v. o. 
v. 







ebrannt ſt. fein eingebrannt. 


„Verbeſſerungen und Drudfehler. 


6.1. 





3. 12 0. u. und 3 Conſtruktion ftatt Conftitution. 


IN. — 3 v. 0. 


39 
43 


‘1 
79 
135 
186 
201 
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34 — ı2v. o. Sprengeiſen fl. Spemgeiſen. 


— 19 v. o. PVat-ier fl. Patzior. 

zu Ende, iſt noch hinzuzufuͤgen: C. M.B. Schroll, 
Beitrage zur Kunſt und Wirthſchaft der Aufberei— 
tung der Erze. Salzburg 18312. 

3. 57 v. 0. dies ft. dieß. 

— 49. u. ausgebreitet fl. ausgebeutet. 

— 13 v. 0. erfi fi. noch. 

— 1 v. o. Walzwerk ji. Walzenwerf. 

iſt hinzuzufuͤgen: J. F. L. Hausmann, Reiſe 
durch Skandinavien in den Jahren 1305 und 1807. 
Söttingen. I— IV, vorzüglich der vierte Band, ' 

welcher überaus wichtig if. — Ferner: J. ©. 

2. Blumhof Verſuche einer Encyclopädie der 

Eifenhättenkunde. Biegen Th. LU. -(mwird fortge: 

feßt). - 

. u. N ft. 5. 

o. gefalle ft. gefällt: 

0. Kupferkalks jt. Eiſenkalks. 

9. Kupferimaragd fi. Kupferſchmaragd. 

.u. iſt hinter Schmweren hinzuzufügen: Blei. 

u. Reducırbarfeit ſt. Neducirarbeit. 

0. den Schwefel ft. das Blei. _ 

o. Einichmelzen ft. Eijchmelzen. 

Abſtrich ft. Abſtich. 

u. Lempe's ſt. Lampe's. 

o. uͤbergetrieben ſt. uͤbertrieben. 

o. Anfrye ſt. Ankerze. 

o. einem fi. einen. 

u. Zinkgehalt ft. Zinngehalt. 

u. der gl. oder. 
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. Srautraunfteinerz ft. Glauberfteinerz. 
.d. Hjelm ft. Lyjelm. | 

„dm &ijenfauen fi. Eifenfauer. 

r ft. ob. 
gebrannt 
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ſt. fein eingebrannt. 














